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  Dieses Buch ist Jill, Warnament,


  den Wallses, Katy und Scott gewidmet.


  Wenn es euch nicht gäbe, würde mein Kopf vielleicht


  nicht mehr durch normale Türen passen.


  Dank


  Diese Menschen haben dazu beigetragen,


  das Buch fertigzustellen:


  Meine Arbeitsgruppe:


  Chel, Chris, Cheryl, Marti, Mary und


  Martha in Vertretung.


  Mein Mann und mein Sohn, die jammern, sich beschweren,


  um meine Aufmerksamkeit buhlen und die mich generell


  ständig belästigen. So lange, bis der Scheck eintrifft.


  Meine Agentin Kelly und meine Lektorin Linda.


  Und durchaus auch Dr. Carrie Ames. Sie ist vielleicht nicht


  real, aber sie erledigt den schwierigen Teil dieses Jobs.


  PROLOG


  „Hey, Baker! Haben Sie ihr schon die Medikamente für die 19-Uhr-Runde verpasst?“


  Don schwang seine Füße vom Tisch, wobei er einen Turm aus leeren Getränkedosen umschmiss. „Ja, habe ich. Sehen Sie in den Unterlagen nach.“


  Das musste man Sanjay lassen, er stellte wirklich die dümmsten Fragen. Don schüttelte den Kopf und sah dem Neuen zu, wie er zur Tür ging und das Klemmbrett vom Haken nahm, um dann darüber die Stirn zu runzeln, was dort stand. Wie Sanjay es geschafft hatte, über hundert Jahre alt zu werden, war ein Wunder. Verdammt, Don hatte selbst genug Schwierigkeiten in seinen zwanzig Jahren als Vampir gehabt. Jedenfalls mehr als in den dreißig Jahren zuvor. Wie jemand in einem Zustand ständiger Verwirrtheit herumlaufen konnte, obwohl er doppelt so alt war wie er …


  „Das ergibt dann aber keinen Sinn.“ Sanjay blätterte die Seiten auf dem Klemmbrett um. Aber in dieser Geschwindigkeit konnte er unmöglich die Kurven gelesen haben, so viel war klar. „Es ergibt überhaupt keinen Sinn!“


  „Was ergibt keinen Sinn?“ Sie waren immer für ein Drama gut, diese Wissenschaftler von der Bewegung zur freiwilligen Ausrottung der Vampire. „Ich habe ihr die Medikamente gegeben.“


  Sanjays besorgter Blick traf Don. „Ich weiß, dass Sie sie verabreicht haben. Das sehe ich ja in den Aufzeichnungen. Aber ihre Hirnaktivität ist … zu hoch. Es sieht so aus, als habe sie überhaupt keine Beruhigungsmittel erhalten.“


  „Ruhig Blut, ruhig Blut. Dafür gibt es eine logische Erklärung.“ Die Neuen tendierten immer dazu, sich über die geringste Kleinigkeit unheimlich aufzuregen, aber er hatte ja gesehen, was das letzte Mal passiert war, als das Orakel, die Mysteriöse, ihre Medikamente hinuntergespült hatte. „Ich gebe ihr noch eine Dosis Beruhigungsmittel und werde versuchen, sie bis zur Morgenvisite so ruhig wie möglich zu stellen. Dann wird Dr. Jacobson übernehmen.“


  Das Orakel sollte seine Medikamente stündlich bekommen. Zunächst wurden sie in einem Schlauch mit warmem Blut aufgelöst, dann intravenös injiziert. Es war einfach. Und Don hasste es.


  Es war nicht so, dass er auf Ruhm scharf war wie die wichtigen Typen. Oder auf Gefahr wie die Vampirjäger. Er wollte einfach einen Job, der ein bisschen anspruchsvoller war, als dass ihn ein trainierter Affe hätte erledigen können.


  Jedenfalls konnte er zwischen den Medikamentengaben Fernsehen gucken. Und je schneller er seine Aufgaben erledigte, desto schneller konnte er sich wieder vor die Mattscheibe setzen und die Wiederholungen amerikanischer Comedyserien anschauen.


  Er zog die Erkennungskarte durch den Kartenleser des Lagerraums, und die Tür öffnete sich mit einem zischenden Geräusch. In diesem Raum war es achtzehn Grad kälter als im übrigen Gebäude – die Kontrollmaschinen, die unterschiedlichen Pumpen und Lagereinrichtungen würden sonst überhitzen. Und im Rest des Gebäudes war es schon kühl genug. Don rieb die Hände aneinander und versuchte, sie durch pusten aufzuwärmen. In diesem Raum roch es nach Blut, aber so war es immer.


  „Schatz, ich bin wieder da“, rief er der zusammengesunkenen Figur zu, die vor ihrem Computer eingeschlafen war. Der Laborassistent konnte einfach die Tagesschichten nicht vertragen.


  Die grelle Helligkeit des Raumes wurde auf der einen Seite von einer riesigen dunklen Glaswand gedämpft. Darin wurde das Orakel gelagert. Es befand sich in unzähligen Litern Blut und schlief. Die Beruhigungsmittel wirkten. Don nahm zwei Tabletten aus dem Medizinschrank und ging laut pfeifend zu der Vorrichtung hinüber, die primär aus Schläuchen bestand. Eigentlich hoffte er, damit den Laboranten aufzuwecken. „Ich hoffe, dass sie morgen früh nicht die Aufzeichnungen von den Überwachungskameras überprüfen. Denn sonst bekommst du eine Menge Ärger.“ Die Infusionspumpe befand sich an der Wand direkt unter der Glasscheibe. Er beugte sich hinunter und zog eine Schublade auf. Die Tabletten wurden in ein Fach aus durchsichtigem Glas gelegt und im nächsten Schritt aufgelöst. Der ganze Vorgang war ätzend, aber das Orakel war gegen fast alle Beruhigungsmittel, die in flüssiger Form verabreicht wurden, resistent geworden. Aber Tabletten funktionierten. Don wusste zwar nicht, warum, aber er war froh, dass es so war. Die Zicke konnte sehr unangenehm werden, wenn sie wach wurde.


  Ungläubig sah er zweimal in die Schublade. Die Glaskammer, die eigentlich leer sein sollte, um die nächste Dosis aufzunehmen, war immer noch mit Blut gefüllt. Mit zitternden Händen tastete er den Schlauch bis zu der Stelle entlang ab, wo er in der Wand verschwand. Ein Stück Tablette, das sich nicht aufgelöst hatte, klemmte in dem dünnen Plastiktubus und führte dazu, dass das Blut nur tröpfchenweise durchlief.


  Das Orakel hatte überhaupt keine Beruhigungsmittel bekommen.


  Der Rest geschah zu plötzlich. Als er aufschaute, sah er das Gesicht des Orakels, fahl und neugierig an das Glas gelehnt. Seine Augen waren offen. Don taumelte rückwärts, schrie, stolperte über seine eigenen Füße und landete auf denen des schlafenden Laboranten. Dessen Turnschuhe standen in einer Blutlache. Er schlief gar nicht.


  Don öffnete den Mund, um zu schreien, aber er brachte keinen Laut hervor.


  1. KAPITEL

  



  Unausweichlichkeit


  „Carrie, ich glaube, es ist Zeit, Nathan anzurufen.“


  Ich wusste, dass dieser Satz früher oder später kommen musste. Ich hatte nur gehofft, dass es viel, viel später so weit sein würde.


  Wir hatten es uns in Max’ Schlafzimmer gemütlich gemacht. Es war der einzige Raum in seiner großzügigen und luxuriös eingerichteten Eigentumswohnung, in dem ein Fernseher stand. In den vergangenen drei Wochen hatten wir nichts anderes gemacht, als tagsüber herumzulümmeln und nachts durch verschiedene Jazzklubs zu ziehen. Es war nicht so gewesen, dass ich keine Zeit gehabt hätte, Nathan anzurufen. Ich hatte es einfach vermieden.


  Als ich ihm nicht antwortete, seufzte Max schwer. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das geschnitzte Kopfteil seines antiken Bettes. Es war das einzige Möbelstück in diesem Zimmer, das nicht modern war. So, wie er dasaß, wirkte er seltsam anachronistisch. Da er seine Verwandlung erst in den späten Siebzigerjahren durchgemacht hatte, war Max der jüngste Vampir, den ich kannte. Natürlich außer mir. Er hatte sich der Zeit viel schneller angepasst als einige andere Vampire. Er trug seine weizenblonden Haare kurz geschnitten und hatte sie mit Gel modisch nach oben gezwirbelt. Und in seiner Uniform, bestehend aus T-Shirt und Jeans, fiel er in der Menge der Twenty-Somethings in Chicago überhaupt nicht auf. Manchmal vergaß ich sogar, dass er vom Alter her mein Vater sein könnte.


  Offensichtlich wollte er genau darauf hinaus. „Es ist schon fast einen Monat her. Es macht mir ja nichts aus, dass du bei mir übernachtest. Verdammt, die meisten Abende warst du nur einen Mojito davon entfernt, wieder Dummheiten zu machen. Und da ich hier der einzige Mann bin, checke ich das voll. Aber Nathan ist mein Freund. Wenn du ständig kurz davor bist, dich von ihm zu trennen, sollte er das erfahren.“


  Ich lehnte es ab, daran festzuhalten, dass das Einzige, was mich mit meinem Schöpfer verband, die Blutsbande waren – diese eigenartige psychologische Verbindung, die uns die Gedanken und Gefühle des anderen spüren ließen. Aber auch die hatten uns in der letzten Zeit nicht sonderlich verbunden. Nathan schien mich aus seinen Gedanken zu verbannen. Die wenigen Male, die ich versucht hatte, mit ihm zu kommunizieren, hatte ich nur knappe und vage Antworten bekommen. Ich nehme an, dass das besser war, als mich zu bitten, zu ihm zurückzukommen, aber es tat dennoch weh.


  Trotzdem wollte Max diese einfache Logik nicht nachvollziehen. Die zahllosen Male, die ich versucht hatte, ihm zu erklären, dass Nathan und ich keine Beziehung führten, hatte Max es abgelehnt, vernünftige Argumente zu akzeptieren. „Er hätte dich nicht gefragt, ob du bei ihm bleiben willst, wenn er dich nicht liebte“, darauf bestand Max. „Nur weil er es nicht zugibt, heißt es ja nicht, dass es nicht stimmt.“


  „Ach, genauso wie bei dir und Bella?“, gab ich schnippisch zurück und beendete damit zügig die Unterhaltung. Ich hätte Max mit dieser Sache in Ruhe lassen sollen, denn er hatte selbst gerade eine unschöne Trennung hinter sich, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Offensichtlich hatte er seine Situation mit Bella auf mich und Nathan projiziert, um zu vermeiden, dass er sich mit seinen eigenen Gefühlen auseinandersetzen musste.


  „Ich glaube, ich schaffe es nicht, jetzt mit ihm zu reden“, antwortete ich, obwohl ich sehr gut wusste, was für eine lahme Ausrede das war.


  „Je länger du wartest, desto schlimmer wird es.“ Max wusste, wie recht er hatte. Ich konnte es ihm ansehen, dass er den Triumph spürte. „Und wenn es ein schlimmes Gespräch wird – na und? Wir gehen heute Abend runter an den Navy Pier. Dort kannst du deine Sorgen mit Zuckerwatte betäuben. Zuckerwatte lindert einfach jeden Kummer.“


  Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. „Sogar den Kummer eines Vampirs, dessen Liebesleben aus den Fugen geraten ist?“


  „Zuckerwatte ist für den liebeskranken Vampir, was Kryptonite für Superman ist.“


  Er griff nach dem schnurlosen Telefon, das auf dem Nachtschrank lag, und gab es mir. „Ruf ihn an.“


  Hilflos sah ich vom Wecker zum Telefon. Die Tage waren länger geworden. Obwohl die Sonne in Chicago noch nicht untergegangen war, würde es in Michigan schon neun Uhr abends sein. Nathan machte sich jetzt daran, den Laden aufzumachen. Wenn ich ihn nun anrief, würden wir nicht viel Zeit zum Reden haben. Das war gut, denn ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte.


  Ich nahm das Telefon und wählte die Nummer. Während ich mir vorstellte, wie Nathan durch das vollgestellte Wohnzimmer lief, um an das Telefon in der Küche zu gehen, bekam ich einen Anfall von Heimweh und fühlte den überwältigenden Wunsch, wieder zu Hause zu sein. In meiner Brust schlug mein Herz schneller, so sehr freute ich mich, mit ihm zu reden. Es klickte in der Leitung, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, um im nächsten Moment seinem „Hallo?“ zu antworten.


  „Bei Nathan Grant“, meldete sich eine verschlafene weibliche Stimme.


  So schnell sich mein Herz in Anbetracht des Gespräches mit Nathan erwärmt hatte, so schnell kühlte es wieder ab, als ich begriff, wer am anderen Ende dran war.


  „Hallo?“, fragte sie mit einem deutlichen italienischen Akzent. „Ist da jemand?“


  Bella.


  Mit zitternden Händen legte ich auf. Ich konnte Max nicht ansehen. Wie sollte ich ihm sagen, dass Bella, die einzige Frau, für die er jemals Gefühle gehegt hatte, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, offensichtlich ihren Besuch bei Nathan um ganze drei Wochen verlängert hatte?


  Es fiel schon schwer genug, mir diesen sonderbaren Umstand selbst zu erklären. Meine Gedanken sprangen von der einen Möglichkeit – Bellas Arbeitgeber, das Voluntary Vampire Extinction Movement, die Bewegung zur freiwilligen Ausrottung der Vampire, hatte herausgefunden, dass sie uns geholfen hatte, eine Behandlungsmethode zu finden, die Nathan retten würde. Das würde bedeuten, sie wäre gefeuert und hätte weder einen Job noch eine Wohnung … Zur anderen Möglichkeit, dass sie ihren Flug verpasst und auf einen späteren gewartet hatte. Auf einen viel späteren. Aber beide Versionen schafften es nicht, die Übelkeit, die sich in meinem Magen breit machte, zu lindern.


  „Carrie, ist was?“ Max runzelte die Stirn, als könne er meine Gedanken lesen, wenn er mich nur lange genug anstarrte.


  Vorsichtig öffnete ich den Mund. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich nicht doch gleich übergeben musste. „Er war nicht zu Hause. Ich glaube, diese Munition habe ich verschossen.“


  „Hm, nun … du kannst ihn ja immer noch anrufen, wenn wir wieder hier sind.“ Er sah zum Fenster, an dem durch einen Spalt zwischen den Vorhängen rosafarbenes Sonnenlicht kroch. „Ich gehe unter die Dusche. Bis wir fertig sind, wird die Sonne untergegangen sein, und dann können wir raus.“


  Ich nickte und sah ihn ins Badezimmer marschieren, bevor ich in mein Zimmer ging.


  Max’ Eigentumswohnung befand sich in den oberen drei Stockwerken in der Nähe des Museums Campus. Es war ein altes Gebäude, aber das Penthouse war sehr modern. In dieser Gegend lagen die ganzen Sehenswürdigkeiten der Stadt auf einem Haufen. Es war nicht die tolle, aufregende Gegend von Chicago, die ich mir vorgestellt hatte. Aber Max hatte keine große Wahl gehabt, denn er hatte die Wohnung geerbt.


  Marcus, der ehemalige Besitzer der Wohnung, starrte einen vorwurfsvoll aus einem Ölgemälde an, das im Treppenhaus hing. Er war der Vampir gewesen, der Max gebissen hatte und somit für seine Verwandlung verantwortlich war.


  Max hatte seinen Schöpfer immer mit glühenden Worten beschrieben, aber es war schwer, sich vorzustellen, dass dieser grimmig dreinblickende Mann mit der gepuderten Perücke „liebevoll“ und „väterlich“ gewesen sein sollte.


  Obwohl der Tod seines Erschaffers bereits zwanzig Jahre zurücklag, war Max immer noch traurig. Ich sah nicht ein, warum ich ihm auch noch ein gebrochenes Herz bescheren sollte, indem ich ihn wissen ließ, dass es seine Beinahe-Werwolffreundin mit Nathan trieb, mit dem Mann, den er als engen, loyalen Freund ansah.


  Wie konnte er nur? Still kochte ich vor Wut, während ich die Treppe zu den Gästezimmern im unteren Stockwerk hinunterging. Ich ließ mich auf das kunstvoll geschnitzte Bett in meinem neoklassizistischen Zimmer fallen und zog mir die Daunendecke über den Kopf.


  Kalte Tränen rannen mir über die Wangen. Nathan hatte mir von Anfang an klargemacht, dass es zwischen uns nichts anderes geben würde als die Verbindung durch die Blutsbande. Aber je häufiger er mir das sagte, desto mehr tat es jedes Mal weh, weil ich ihm eigentlich nicht glaubte.


  Ich dachte, das wäre in der Nacht geklärt worden, als Bella durch ihren Bannspruch Nathan dazu verholfen hatte, den Tod seiner Frau endlich zu überwinden. Er hatte in etwa gesagt, dass es zwischen uns niemals etwas geben würde. Ich dachte, es hätte daran gelegen, dass er niemals darüber hinwegkam, dass er für den Tod seiner Frau verantwortlich gewesen war. Nun, knapp einen Monat später schien er sehr wohl einen Fortschritt in dieser Sache gemacht zu haben. Also, entweder hatte er gar nicht siebzig Jahre und einen Monat dazu gebraucht, um seine Schuldgefühle zu überwinden, oder es ging gar nicht darum, dass er Marianne nicht hintergehen wollte. Er hatte einfach an mir kein Interesse.


  Meine Eltern haben mich zu einem logisch denkenden Menschen erzogen. Logik besagte, dass die plausibelste Annahme die richtige war. Nathan war wohl immer noch durcheinander, aber das hieß nicht, dass er sich von mir durcheinanderbringen ließ. Geschweige denn, dass er mit mir ins Bett gehen würde.


  Da ich Max diese neuen Erkenntnisse noch nicht mitteilen wollte – er verleugnete noch alles, was mit Bella zu tun hatte –, tat ich so, als sei gar nichts geschehen, während wir unsere Zähne in die Zuckerwatte und Schweineohren schlugen.


  Aber leider bemerkte Max meine miserable Stimmung. „Carrie, was ist los? Da ist doch etwas?“


  „Mir geht es gut“, gab ich kurz zurück, um es sofort zu bereuen. Er konnte nichts dafür, dass ich vor meinem inneren Auge ständig sah, wie Bella und Nathan damit beschäftigt waren, zahlreiche gewagte Stellungen auszuprobieren. „Es tut mir leid, ich …“


  „Ist es Heimweh?“


  … mache mir Sorgen darüber, dass der Mann, den ich liebe, gerade in diesem Moment mit der Frau vögelt, die du vorgibst, nicht zu lieben.


  „Ja, so ungefähr.“ Ich versuchte, fröhlicher zu klingen, als ich hinzufügte: „Weißt du, was gut gegen Heimweh hilft? Alkohol.“


  Max grinste. „Jetzt verstehe ich, was du meinst. Lass uns eine Runde im Riesenrad fahren, und dann schauen wir mal, wo es etwas zu trinken gibt.“


  Noch nie mochte ich schwindelerregende Aussichtspunkte, deshalb hätte ich dankbar sein müssen, dass ich gerade mit etwas anderem beschäftigt war, während das Riesenrad anhielt und wir auf der höchsten Stelle pendelten. Aber irgendwie fühlte ich mich nicht zu Dank verpflichtet, dass ich schreckliche Bilder von Nathan und Bella im Kopf hatte.


  Es fiel mir ein, dass er nie und nimmer Bella würde halten können, denn sie strotzte vor Energie. Der Gedanke, dass ihr Verhältnis wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt war, hellte meine Stimmung etwas auf.


  Dennoch konnte ich weder die Folterszenen noch die selbsterniedrigenden Kommentare abschütteln. Natürlich fühlt er sich zu ihr hingezogen. Wahrscheinlich trägt sie keine Schlafanzughosen in der Öffentlichkeit und wäscht sich jeden Tag die Haare. Außerdem hat sie Kleidergröße sechsunddreißig und einen Busen, der so groß ist wie ein kleines Sonnensystem.


  Ich fühlte mich hässlich und fett und hatte furchtbare Angst, ich könnte hier und jetzt in meinen Untergang stürzen, deshalb schloss ich die Augen und seufzte.


  Max schien es offensichtlich für ein Zeichen der Zufriedenheit zu halten, denn er legte freundschaftlich einen Arm um meine Schultern und seufzte ebenfalls. „Ja, ich weiß, es ist toll, nicht wahr?“


  „Ich mag es eigentlich nicht, keinen Boden unter den Füßen zu haben. Aber die Aussicht ist schön.“


  „Die Aussicht ist wunderbar.“ Er sah mich an, als sei ich nicht ganz bei Trost, diese Erfahrung nicht auch großartig zu finden. „Aber darüber rede ich gerade nicht.“


  Jetzt war ich an der Reihe, ihn anzusehen, als sei er verrückt.


  „Da.“ Er machte eine unbestimmte Geste mit dem anderen Arm, als könne er so die ganze Stadt umarmen. „Herumhängen, Quatsch machen, einfach wie normale Leute sein.“


  „So normal, wie Leute, die Blut trinken und in Flammen aufgehen, wenn Sonnenlicht auf sie trifft?“, gab ich schnippisch zurück. „Aber ich will deine kleine Fantasie keineswegs unterbrechen.“


  Er lehnte sich in den Sitz zurück und drückte seinen Arm wieder fester an meine Schulter. „Du weißt schon, wie ich das meine. In den letzten drei Wochen ist kein Okkult-Scheiß passiert. Es gab keinen Pieps vom Souleater. Keine Faxe von der Bewegung. Keine Dramen.“


  Bis auf die in unseren Liebesgeschichten. Aber davon weißt du ja noch nichts.


  „Na, es gab da diese Sache, dass ich mich von meinem Erschaffer getrennt habe und Bella dich verlassen hat.“ Ich hatte mir zwar geschworen, Bella nie wieder zu erwähnen, aber ich wollte ihn unbedingt aus seinem Das-Lebenist-schön-Film holen. So, wie er nämlich gestikulierte, weil er so fröhlich war, brachte er unsere kleine Gondel unangenehm ins Schwanken.


  Nicht, dass ich es ihm übel nahm, dass er sich ich-bin-ganz-weit-oben fühlte – na ja, vielleicht doch ein wenig –, aber wenn er erfahren würde, was mit Bella und Nathan los war, dann würde er so schnell aus seiner Höchststimmung purzeln wie wir aus der Gondel des Riesenrads.


  Anstatt auf meine Provokation zu reagieren, lachte er in sich hinein. „Du suchst Streit.“


  „Der Anklage nach schuldig.“


  Er holte tief Luft. Man roch die Stadt hier oben – heißer Zement und Abgase – und die Jahrmarkt-Leckereien mit Süßem und Würstchen, die Düfte der Menschen, die nur ein Vampir wirklich zu schätzen weiß. „Das kannst du so lange versuchen, wie du willst, heute beiße ich bei dir nicht an. Nichts kann mir diese Nacht versauen. Gar nichts.“


  Während ich seinen zufriedenen Seufzer nachahmte, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. „Wenn ich nicht bald etwas zu trinken bekomme, dann pfähle ich dich.“


  Nachdem wir dem Riesenrad des Grauens entkommen waren, machten wir uns wie versprochen auf unseren Weg durch die nächtlichen Bars und Bluesklubs. In einigen Bars waren wir beide schon Stammgäste. In anderen kannte man nur Max als immer wiederkehrenden Besucher.


  Als im letzten Klub unserer Sauftour die letzte Runde ausgerufen wurde, hatten wir schon so viele Promille intus, dass es ausgereicht hätte, ein kleines Flusspferd umzubringen.


  Mit seinen halb geöffneten rot geränderten Augen blinzelte Max auf seine Armbanduhr und runzelte versoffen und irritiert die Stirn. „Was? Das kann doch nicht die letzte Runde gewesen sein?“


  „Ist aber so“, beharrte ich im besserwisserischen Ton von total Besoffenen. „Und das ist Scheiße.“


  „Ja.“ Er sah sich mit zusammengekniffenen Lippen in der Bar um. „Die Band packt zusammen.“


  „Jep.“ Ich legte meine Arme auf den Tisch und ließ meinen Kopf darauf fallen. Ich hörte, wie sein Stuhl beiseitegeschoben wurde, und als ich wieder aufsah, schwankte er über die leere Tanzfläche zu der winzigen Bühne, auf der sich die Musiker befanden. Er sprach mit ihnen eine Minute lang, dann zeigte er auf mich und stolzierte betrunken in meine Richtung. Die Band fing an, einen langsamen Blues zu spielen, und er bedeutete mir, zu ihm zu kommen.


  Wenn ich eines gelernt hatte, seitdem ich mit Max nach Chicago gekommen war, war es das, dass ihm alle Aktivitäten Spaß machten, bei denen er eine Frau anfassen konnte. Ich stolperte ihm entgegen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass wir beschwipst in einer Bar tanzten, kurz bevor sie dicht machte. Und das schien mir doch ein wenig zu pathetisch.


  Aber nicht in dem Maße, dass ich es nicht wieder tun würde. Ich mochte es, in Max’ Nähe zu sein … rein platonisch. Er war der Freund, den ich nie hatte. Eigentlich hatte ich nie Freunde gehabt, bevor ich ein Vampir geworden war. Es war schön, mit jemandem zusammen zu sein, der nichts von mir erwartete, als einfach nur miteinander Zeit zu verbringen.


  Mit Nathan war das anders. Ich sollte immer in seiner Nähe bleiben und wie ein treuer Hund auf ihn warten, falls er mich einmal brauchen würde. Dieser unglückliche Vergleich ließ mich an Werwölfe denken, und schon musste ich erneut meine kalten Tränen zurückhalten.


  Max drückte mich fester an sich und lehnte sein Kinn an meinen Kopf, während wir unbeholfen zur Musik tanzten. „Können wir nicht ewig so weitermachen?“


  „Tanzen?“, murmelte ich und spielte mit einer Locke an seinem Nacken.


  Ich spürte, wie er in sich hineinlachte. „Nein, Dummerchen. Nur einfach das zu machen, was wir gerade tun. Ausgehen und Spaß haben und uns keine Gedanken darüber machen, uns zu verlieben oder allein zu sein. Nichts sollte sich daran ändern, und wir müssen nie Angst haben, dass wir verletzt werden. Wäre das nicht toll?“


  Wenn ich nicht so betrunken gewesen wäre, hätte es sich nur halb so absurd angehört. Stattdessen sah ich Max an, als hätte er zugleich eine Methode zur Heilung von Krebs und zur Bekämpfung des Welthungers erfunden. „Das ist so klug.“


  „Ich weiß.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe immer die besten Einfälle, wenn ich betrunken bin.“


  Der Barmann rief uns ein Taxi – das war der letzte Wink mit dem Zaunpfahl –, und ich bin sicher, dass Max dem Fahrer ein viel zu hohes Trinkgeld gegeben hatte, bevor wir vor seinem Haus ausstiegen.


  „Dieses Gebäude …“ Ein herzhafter Rülpser unterbrach meine Ansprache. „Dieses Gebäude sieht aus wie das Schloss von Graf Dracula.“


  „Ich weiß. Es ist furchtbar.“ Max verzog deprimiert das Gesicht. „Und du hättest auch Marcus furchtbar gefunden.“


  Als wir in den Aufzug stiegen, rückte Max ein wenig näher, und während wir ausstiegen, nahm er auf dem Weg zur Tür meine Hand. Anstatt aufzuschließen, zog er mich an sich heran und küsste mich. Seine Lippen schmeckten noch nach Bell’s Two-Hearted Starkbier.


  Ich selbst hatte einiges getrunken, aber das reichte nicht, um die Alarmglocken in meinem Kopf zu überhören, die gerade meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ich bewegte meinen Kopf so schnell zurück, dass unsere Zähne aufeinanderschlugen.


  „Max, was zum Teufel machst du da?“


  Verdutzt blinzelte er mich einige Sekunden an, bevor er mich klar sehen konnte, dann grinste er. „Komm schon, Carrie. Du bist doch auch neugierig.“


  Das stimmte. Max sah aus wie der Verteidiger einer Football-Mannschaft, den alle Mädchen haben wollen. Aber er war ein emotionales Häufchen Elend und nicht in der Lage, klar zu denken. „Ich weiß, dass du dich sehr über Bella aufregst …“


  „Hier geht es nicht um Bella“, unterbrach er mich und lachte ein wenig zu laut. „Herrgott, du denkst immer an sie. Bist du sicher, dass du nicht mit ihr ins Bett willst?“


  „Nein, aber wenn wir beide jetzt miteinander ins Bett gehen, dann würdest du nicht mit mir schlafen!“ Ich tippte ihm mit meinem Zeigerfinger auf die Brust, nicht um mein Argument zu bestärken, sondern eher, weil es sich gut anfühlte.


  Wieder grinste Max. „Glaube mir einfach, hier geht es nicht um Bella.“


  „Doch.“ Ich ließ meine Hände über sein T-Shirt bis zum Bauch gleiten – er hatte tolle Bauchmuskeln – und gab ihm einen Schubs.


  Er verdrehte die Augen und hob die Hände. „Okay. Ja, es geht um Bella. Peri… peri… na, du weißt schon. Wenn man etwas aus dem Augenwinkel sehen kann.“


  „Peripher“, antwortete ich. Ich nickte. „Wie kommt das?“


  Max verschränkte seine Arme über meiner Taille und zog mich zu sich heran, sodass ich ihm auf die Füße trat und sich unsere Schuhe gefährlich miteinander verhakten. „Ich mag Frauen. Das weiß jeder. Aber ich verliebe mich nicht in Frauen. Also, wie kann es sein, dass ich seit Bella keinen unverbindlichen Sex mit Frauen hatte?“


  „Weil es kein unverbindlicher Sex war. Du hast sie wirklich gern gehabt.“ Ich lehnte mich an ihn, nur um mein Gleichgewicht halten zu können … ganz bestimmt.


  „Du bist verrückt. Ihr Frauen seid doch alle verrückt. Ihr denkt, dass ein Mann verliebt sein muss, um einer Frau seinen Schwanz hineinzustecken.“ Er neigte den Kopf, um mich zu küssen, hielt dann aber inne. „Du weißt, dass das nicht stimmt, nicht wahr?“


  Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. „Mann, sind wir besoffen. Nur weil wir gerade beide verlassen worden sind …“


  „Du bist verlassen worden.“


  „Auch egal.“ Ich verdrehte die Augen. „Glaube ich, dass du mich liebst? Nein. Ich glaube, du willst mit mir ins Bett, um dir selbst zu beweisen, dass du nicht mehr an Bella denkst.“


  „Und? Ist das so schlimm?“ Seine Lippen waren nur noch einen Millimeter von meinen entfernt.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  Er küsste mich noch einmal. Max konnte unglaublich gut küssen. Aber in seinem Kuss lagen auch Verzweiflung und Traurigkeit. Das spürte ich auch ohne Blutsbande.


  „Lass es uns machen, Carrie“, flüsterte er, während er mit seinen Fingern durch meine Haare strich. „Lass uns einfach Spaß haben.“


  Auf eine irre Art ergab das Sinn. Als wir durch die Tür und auf den persischen Teppich in der Einganghalle fielen, überzeugte ich mich selbst davon, dass es so schlimm ja nicht sei. Die Menschen taten so etwas jeden Tag.


  Max’ Lippen klebten an meinen, auch noch als wir uns herumwälzten, bis ich rittlings auf ihm saß. Wir waren beide noch angezogen. Lachend setzte sich Max auf. Ich spürte ihn hart und pochend durch seine Jeans, aber Max schien es nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil: Er schien jetzt in dieser intimen Situation entspannter zu sein, als wenn wir draußen zusammen etwas unternahmen. Ich fragte mich, ob das hier der Max war, den ich kannte, oder ob es ein anderer war. Vielleicht war das ein Teil der Faszination, die er auf andere Menschen ausübte. Mir taten die ganzen Frauen leid, die nicht begriffen, dass sie auf ihn hereinfielen. Sie verliebten sich in einen Mann wie Max, nur weil er das Talent hatte, ihnen vorzuspielen, dass sie die wichtigste Frau in seinem Leben waren.


  Glücklicherweise konnte ich mich nicht in ihn verlieben. Ich war ja schon in einen Mann verliebt, allerdings in einen, der mich nicht im Geringsten beachtete.


  Auf dieses Stichwort klingelte das Telefon.


  Max schaute mich kurz neugierig an. Dann sah ich ihm seine Schuldgefühle an, und ich musste woandershin sehen.


  Ich stöhnte und stand auf, auch wenn mir die Knie noch weicher wurden als zuvor. Als ich mir klarmachte, dass ich kurz davor gewesen war, mit Max Sex zu haben, verschwand der Restalkohol aus meinem Körper … was blieb, war ein Gefühl der Befangenheit.


  „He, wenn du schon aufstehst, kannst du dann auch rangehen?“, fragte mich Max verlegen.


  „Gut. Aber wenn das eine von deinen Freundinnen ist, dann bin ich keine sehr gute Ausrede.“


  Ich war überrascht, dass noch nicht aufgelegt worden war, weil ich so lange gebraucht hatte, um in der Küche ans Telefon zu gehen und abzunehmen. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, dachte ich, es sei das letzte Mal, aber schließlich hob ich ab und sagte müde: „Hallo?“


  „Carrie?“


  Nathan.


  2. KAPITEL

  



  Richtig verbunden


  „Carrie?“, wiederholte Nathan, während die Verbindung durch Geräusche im Hintergrund gestört wurde. Sein weicher schottischer Akzent schloss sich um mein Herz wie eine gierige Hand.


  Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und versuchte, mich nicht darauf zu konzentrieren, dass ich gerade in Max’ Küche stand und dabei war, mir seine Küsse vom Hals zu wischen. „Ja, ich bin’s.“


  Es gab eine lange Pause. „Es ist schön, deine Stimme zu hören.“


  Meine Kehle wurde trocken. Ich werde nicht anfangen zu weinen. Ich werde nicht anfangen zu weinen.


  Aber meine Nerven lagen blank. Die Wirkung des Alkohols ließ nach, und ich fühlte mich schrecklich ungeschützt. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und hoffte inständig, dass meine Stimme nicht kippen würde, sobald ich zu sprechen anfing. „Ich finde es auch schön, dich zu hören.“


  „Ich habe vorhin schon versucht, dich zu erreichen. Aber du warst wohl aus.“ Vorsichtig zog er an den Blutsbanden, ich spürte es in meinem Herzen, aber ließ ihm keinen Einblick. Er lachte leise auf. „Gibt es etwas, das ich nicht wissen darf?“


  „Ich bin nur ein bisschen beschwipst, das ist alles. Wir sind gerade erst zurückgekommen.“


  „Aha.“ Nathan hörte sich nicht so an, als würde er mir glauben.


  Bisher hatte er Bella noch nicht erwähnt. Vor Anspannung wickelte ich die Schnur des Telefons um meinen Arm. Ich sollte es lieber so machen, wie man ein Pflaster abreißt: kurz und schmerzlos. „Ich habe früh am Abend versucht, dich anzurufen.“


  Er räusperte sich. „Ja, das hat mir Bella schon gesagt.“


  Ich kniff meine Lippen zwischen meinen Zähnen zusammen, bis es wehtat.


  „Sie hat mir erzählt, dass du aufgelegt hast.“


  Es gelang mir, kurz aufzulachen. „Ja, ich dachte, ich hätte mich verwählt. Ich wusste nicht, dass sie noch bei dir ist. Habe ich überhaupt noch mein Zimmer bei dir?“


  Mein Lachen war so gekünstelt, dass es eher nach dem Husten eines kranken Pferdes klang – der Bauer hätte es erschossen.


  „Natürlich“, sagte Nathan mit so leiser Stimme, dass es schwer war, ihn durch das Knistern der Leitung hindurch zu verstehen. „Sag mal, hat Max irgendetwas von der Bewegung gehört?“


  So gut es ging versuchte ich, mich aus Max’ privaten Angelegenheiten herauszuhalten, aber ich erinnerte mich an seine Bemerkung auf dem Riesenrad. „Nein, er sagte mir, er habe in der letzten Zeit nichts von ihnen gehört.“


  „Aber bei Bella haben sie sich gemeldet.“ Die Selbstverständlichkeit, mit der er ihren Namen nannte, durchbohrte mein Herz wie ein Speer. „Aber das zu erklären würde am Telefon zu lange dauern. Wir sind auf dem Weg zu euch.“


  „Ich werde es Max ausrichten. Aber ich glaube nicht, dass er begeistert sein wird, dass ihr hier aufkreuzt.“


  „Warum nicht?“ Offensichtlich hatte Nathan in der Zwischenzeit sein Hirn ausgeschaltet. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass er ja die ganze Zeit über unter dem Fluch des Souleaters stand und dass er wahrscheinlich die seltsamen Vorfälle zwischen Bella und Max gar nicht mitbekommen hatte. Aber trotzdem wäre es nett von ihr gewesen, wenn sie Nathan zumindest einen Hinweis gegeben hätte.


  „Ach egal, vergiss, was ich gesagt habe.“


  „Okay …“ Er räusperte sich noch einmal. „Hör mal, wir brauchen noch etwa eine Stunde. Wir hoffen, es zu Max vor Sonnenaufgang zu schaffen, aber wenn es zeitlich nicht mehr reicht, gibt es bei euch eine Garage, in der wir Unterschlupf finden können?“


  „Ja, es gibt eine Tiefgarage. Wir können euch von hier oben aus hereinlassen, und ihr könnt direkt hineinfahren.“ Ich blinzelte, als ich die Worte ausgesprochen hatte. Ich hätte ihm lieber sagen sollen, dass sie in Gary, Indiana, für den Tag anhalten sollten. Oder noch besser, dass sie sofort umdrehen und zurück nach Grand Rapids fahren sollten.


  Hinter mir ging die Küchentür auf, sodass ich fast platt an der Wand stand. Max trödelte herein und streckte die Arme über den Kopf. Seine Schultern knackten, und er stöhnte laut auf. „Weißt du, was fast genauso gut wie Sex ist? Eiscreme. Nein, das stimmt nicht. Ich finde Sex doch besser.“


  Ich legte meine Hand über die Muschel, aber es war schon zu spät.


  „Hat Max etwa Schwierigkeiten, sich wieder in der Stadt einzugewöhnen?“, fragte Nathan amüsiert.


  „Ich glaube, ich versaue ihm seinen Auftritt hier.“


  Am anderen Ende hörte ich leises Murmeln. Du telefonierst gerade mit mir, deinem Zögling, und du kannst noch nicht mal ein paar Sekunden warten, um mit ihr zu sprechen?“


  Ohne dass ich es verhindern konnte, übertrug sich meine Ungeduld über die Blutsbande. Nathan spürte es, und ich wiederum spürte, dass er sehr erleichtert war, dass die Bande noch zwischen uns bestanden, dass wir noch immer eng miteinander verknüpft waren. „Du hast recht, das war unhöflich von mir. Hör mal, ich lege jetzt auf. Alles andere können wir ja besprechen, wenn wir da sind.“


  Wir. Es kam mir vor, als benutze er das Wort wie eine Waffe gegen mich. „Gut. Wir sind dann hier.“


  Er hielt inne. „Okay … na, dann bis gleich … Süße.“


  Süße. Das war zu viel für mich. Ich legte den Telefonhörer auf und sank auf den Boden.


  Max kniete neben mir, bevor ich unter Schluchzen Luft holen konnte. „Carrie? Was ist los mit dir?“


  Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte mich nur an seine Schulter lehnen und weinen.


  „Aber was ist denn los? Ist etwas passiert?“ Er hörte sich wie ein typischer Mann an, der bei einer weinenden Frau in Panik ausbricht. Für ihn musste meine Reaktion doppelt irritierend gewesen sein, angesichts der Dinge, die wir noch kurz zuvor in seinem Flur getrieben hatten. „Liegt es an mir? Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Während ich den Kopf schüttelte, wischte ich mir die Nase mit dem Handrücken ab. Aber ich konnte einfach nicht mit dem Schluchzen aufhören, um etwas zu sagen.


  Max zog mich fester zu sich heran, als könne er mit seiner Haut meine Traurigkeit aufsaugen. „Du machst mir echt Angst. Was ist denn los? Hat es was mit Nathan zu tun?“


  Mit Sicherheit hatte es etwas mit Nathan zu tun. Wieder stieg in mir die Wut hoch, und ich trocknete mir die Tränen ab. Nathan und Bella waren auf dem Weg nach Chicago. Ich war hierher gereist, um von Nathan wegzukommen und um wieder klar denken zu können. Und nun kam er und machte mir noch mehr Ärger und Kummer? Er war wie das Gegenteil eines Rettungswagens: Er transportierte das Unglück bis vor die Wohnungstür.


  „Er war es“, murmelte ich. „Und er ist auf dem Weg hierher und bringt Bella mit.“


  „Bella?“ Max runzelte die Stirn. „Ich dachte, sie wäre schon vor einem Monat zurück nach Spanien gegangen?“


  Ich schwieg. Max war ein kluger Kopf. Ich verließ mich darauf, dass er selbst darauf kommen würde.


  Er war zwar nicht so schnell, wie ich gedacht hatte, aber mit der Zeit schien er es zu begreifen. „Nein! Auf gar keinen Fall.“


  Ich nickte vehement. „Als ich ihn heute Abend anrief, ist sie ans Telefon gegangen.“


  „Na, das heißt gar nichts.“ Das galt wohl eher ihm als mir. „Vielleicht ist ihr etwas dazwischengekommen, und sie hat einen neuen Auftrag bekommen. Das passiert ständig.“


  „Sie hat nicht in meinem Zimmer geschlafen.“ Ich war halbwegs beruhigt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dorthin zurückzugehen, wenn sie nicht nur meinen Freund – nicht meinen Freund, meinen Schöpfer, ich sollte mich endlich an diesen Unterschied gewöhnen –, sondern auch noch mein altes Bett in Beschlag genommen hätte.


  Max nickte. „Oh, es tut mir leid, dass er dich verletzt hat.“


  Als ich den Unterton in seiner Stimme hörte, kamen mir wieder die Tränen. „Es tut mir leid, dass sie dich verletzt hat.“


  „Zum letzten Mal, sie hat mir nichts getan! Sie ist mir vollkommen gleichgültig!“ Er stand auf und lief ärgerlich aus der Küche.


  Wie betäubt und frierend hockte ich auf dem Fußboden und starrte auf die Packung Eiscreme, die Max auf dem Küchentresen stehen gelassen hatte.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort saß, jedenfalls befand sich schon bald Kondenswasser auf der Pappschachtel. Als ich endlich aufstand, war es an der Packung hinabgelaufen und hatte sich um den aufgeweichten Boden gesammelt.


  Ich musste mich zusammenreißen. Es war schlimm genug, dass ich Nathan begegnen musste, obwohl ich wusste, dass er Bella mir vorgezogen hatte. Aber ich durfte ihm gegenüber nicht zugeben, wie unglücklich ich war.


  Ich ging hinunter in mein Zimmer. Im Badezimmer machte ich die Dusche an, bis das Wasser kochend heiß war, und stellte mich unter den Strahl. Ich wartete, bis es kein heißes Wasser mehr gab und das eiskalte die Dampfschwaden vertrieben hatte. Draußen würde bestimmt bald die Sonne aufgehen. Gleich würden sie hier sein.


  Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, klopfte es leise an der Tür. „Carrie?“


  Max öffnete die Tür einen Spalt und lugte herein, die Augen schamvoll gesenkt, und warf mir ein Handtuch zu. „Sie sind hier.“


  „Danke. Ich bin gleich oben.“


  „Okay.“ Er wollte die Tür schließen, kehrte aber doch wieder zurück. „Er sieht fürchterlich aus, Carrie.“


  „Gut.“


  Ich meinte es genau so. Die ganze Zeit über, seit ich Nathan kannte, hatte er mit mir gespielt. Zwar wollte er keine feste Beziehung führen, aber Sex konnte er mit mir haben. Das war für ihn in Ordnung. Ich durfte auch mit ihm zusammenwohnen. Er konnte mir auch die ganze Zeit erzählen, dass es ihn zerreißen würde, wenn ich ihn verließe. Immer wieder bat er mich inständig, bei ihm zu bleiben. Aber die Erinnerung an seine verstorbene Frau wollte er meinetwegen nicht aufgeben.


  Aber für Bella konnte er das. Sie besaß irgendeinen magischen Schlüssel, irgendetwas, das ich nicht hatte. Und so hatte er seine Meinung geändert und wollte plötzlich eine Beziehung führen.


  Mit ihr.


  Ich zog mich an, und es war mir egal, wie und ob ich gut aussah. Wenn ich jetzt noch eine halbe Stunde damit zubrachte, mir die Haare zu föhnen und mich zu schminken, wäre das sowieso zu offensichtlich.


  Im oberen Stockwerk saßen Nathan und Bella jeweils am anderen Ende der Couch. Obwohl ich die Distanz, die sie zueinander wahrten, bemerkte, wurden meine Knie weich.


  Sobald wir verwandelt worden sind, werden wir Vampire nicht älter. Nathan war die ganze Zeit über zweiunddreißig geblieben. Ein ziemlich schlanker und attraktiver Zweiunddreißigjähriger. Einmal hatte ich den Scherz gemacht, dass er sein Leben lang ziemlich hart trainiert haben musste, um solche guten Oberarme zu bekommen. Er hatte leise in sich hineingelacht und erwidert: „Nein, dass liegt daran, dass ich Marianne immer getragen habe. Als es zu Ende ging, konnte sie nicht mehr gehen.“ In seinen grauen Augen konnte ich seine Traurigkeit erkennen, als er das sagte. Aber danach war er wieder wie immer.


  Jetzt wandte er sich mir zu und hob seinen Kopf mit den dunklen Haaren, während ich die letzten Stufen heraufkam.


  Auch Max drehte sich nach mir um und zwinkerte mir aufmunternd zu, als ich endlich im Zimmer stand.


  Nathan stand auf, als erwarte er … keine Ahnung … dass ich ihn umarmte? Oder sollte ich mich ihm an den Hals werfen?


  Was er auch immer erwartete, ich wollte es ihm nicht geben. Ich winkte ihm desinteressiert zu und ließ mich auf einen Lehnsessel neben der Küchentür fallen. „Du brauchst meinetwegen nicht aufzustehen.“


  Bevor er sich wieder hinsetzte, verschränkte er die Hände ineinander.


  Bella sah mit zusammengekniffenen Augen zwischen ihm und mir hin und her und verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln, aber sie sagte nichts.


  „Da ihr ja jetzt beide hier seid, kann ich euch wohl die schlechte Nachricht überbringen.“ Nathan lehnte sich vor und rieb seine Knie. Er hatte diesen nervösen Tick, sodass der Stoff seiner Jeans am Oberschenkel schon fast weiß war. „Ich sage es einfach.“


  „Nun mach schon!“, giftete ihn Bella an.


  Ärger im Paradies? Ich sah kurz zu Max hinüber, aber sein Blick war stur auf Bella gerichtet.


  „Das wollte ich gerade.“ Nathan warf ihr einen Seitenblick zu. „In der Zentrale der Bewegung ist etwas passiert. Daher habt ihr noch nichts von ihnen gehört. Das Orakel hat sich befreit.“


  „Nein“, flüsterte Max.


  Ich wusste, dass Max vor kaum etwas Angst hatte, aber vor dem Orakel fürchtete er sich. Es war ein uralter Vampir in weiblicher Gestalt mit unvorstellbaren telepathischen Kräften. Die Bewegung hielt es unter strikter Bewachung. Max hatte früher dem Team angehört, von dem es in das neue Labor überführt worden war, in dem man es seit einiger Zeit untergebracht hatte. Nicht alle Mitglieder des Teams hatten den Umzug lebend überstanden.


  Nathan antwortete nicht, aber ich kannte diesen Gesichtsausdruck an ihm. Er hatte genauso große Angst wie Max. „Sie hat ihre Pfleger getötet, genauso wie die meisten anderen. Miguel ist tot. Breton ebenfalls. Sie befand sich in dem Krankenhausflügel, also hat sie dort auch die größten Schäden angerichtet.“


  „Anne ist tot“, bemerkte Bella sachlich, ohne auch nur einmal Max anzusehen. „Das Orakel hat alle Vampire im Krankenhausbereich angezündet.“


  „Wie, mit seinen telepathischen Kräften?“, fragte ich leise.


  Bella sah mich mit einem Stirnrunzeln an, als versuche sie, meine Begriffsstutzigkeit zu verstehen. „Nein. Mit Reinigungsalkohol aus der Abstellkammer und mit einem Feuerzeug.“


  Max ging hinüber zum Fenster. Man sah, dass seine Kiefermuskeln arbeiteten, während Nathan unentwegt von Maßnahmen während des Kommunikationsstillstandes laberte und ob es für ihn oder mich gefährlich sei, sich zu beteiligen.


  Ich ging zu Max hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Bist du okay?“


  Er nickte. „Ja. Mir ist nur … weißt du, ich wusste es. Die ganze Zeit, als wir das Orakel vor vielen Jahren auf die neue Station gebracht haben, da war es so, als hätte ich geahnt, dass es etwas plant.“


  Bella schnaufte. „Wie konntest du wissen, was das Orakel denkt?“


  „Ich glaube nicht, dass die Gedanken des Orakels dich etwas angehen“, fuhr Max sie an. „Wie viele Werwölfe sind denn von ihm getötet worden?“


  Ihr Gesicht wurde bleich. Bellas Augen mit der ungewöhnlichen goldenen Iris verengten sich. „Es tut mir wirklich leid, dass es euch nicht besser bei eurer Hetzkampagne gegen meine Leute zur Seite gestanden hat.“


  „Nun regt euch mal wieder ab.“ Nathan stand auf, als Einziger ganz klar viel zu rational für die Stimmung, die unter uns herrschte.


  Im ersten Moment, als ich ihn gesehen hatte, war ich nur beruhigt gewesen, mit meinem Schöpfer im selben Zimmer zu sein. Es war mir gar nicht aufgefallen, wie müde er aussah: Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und kniff die Lippen zusammen.


  Sein Blick verweilte kurz auf mir, und seine Erschöpfung schien sich zu verstärken. „Das Orakel ist nicht einfach nur ausgebrochen. Wie Max schon gesagt hat, es muss alles geplant haben. Lasst es uns für heute genug sein und darüber wie erwachsene Menschen reden, wenn die Sonne untergegangen ist.“


  „Gut. Ich zeige euch eure Zimmer.“ Max betonte den Plural. Es tröstete mich, dass Max deutlich machte, dass er nicht wollte, dass die beiden gemeinsam in einem Zimmer schliefen, auch wenn es wahrscheinlich darauf hinauslaufen würde.


  Nathan schien überrascht. Er sah mich an, dann schaute er achselzuckend zu Max. „Hört sich gut an.“


  „Okay, gute Nacht dann.“ Ich winkte in irgendeine Richtung und drehte mich zur Treppe um.


  Dreh dich um.


  Die Aufforderung durch die Blutsbande war so eindringlich, ich musste einfach nachgeben. Als ich über die Schulter zurückschaute, hielt mich Nathan mit seinem Blick fest. Ich konnte nicht erkennen, was dahintersteckte, ob es ein schlechtes Gewissen war oder eine Entschuldigung oder eine stille Bitte, dass ich mit ihm gehen sollte.


  Ich schüttelte den Kopf, um abzulehnen.


  Obwohl ich sehr müde war, konnte ich nicht gleich einschlafen. In meinem Kopf schwirrten grauenvolle Bilder herum. Ich bekam eine direkte Kostprobe, wozu das Orakel in der Lage war. Ich sah, was es Anne, der fröhlichen ewig jungen Empfangsdame der Bewegung, angetan hatte. Das Orakel hatte sie jahrelang mit der Vorstellung gefoltert, ihr Rückgrat zu brechen, um es dann wahr zu machen. Was hatte es diese armen Vampire im Krankenhaus sehen lassen? Es musste die Hölle für sie gewesen sein.


  Auch wenn ihr Tages- oder vielleicht besser Nachtrhythmus und meiner sich geradezu ausschlossen, waren die Leute, die ich im Hauptquartier der Bewegung kennengelernt hatte, sehr nett zu mir gewesen. Besonders herzlich war Anne, sie hatte mich mitgenommen, um mir, obwohl es strikt verboten war, das Orakel zu zeigen. Der Besuch endete damit, dass das Orakel Anne herumschleuderte wie eine Puppe und versucht hatte, mir den Kopf abzureißen. Als wir anschließend mitgeteilt bekamen, dass Anne den Überfall überlebt hatte, waren wir mehr als erleichtert. Aber wenn ich zurückblicke, dann scheint es so, als sei Anne von Beginn an dazu verdammt gewesen zu sterben. Die Bewegung hatte nämlich eine ziemlich rigorose Einstellung, was die medizinische Behandlung von verletzten Vampiren betraf, selbst wenn es lebensbedrohlich aussah. Es hatte ewig gebraucht, bis sich Anne von der Attacke erholte, da ihr Körper nur auf seine eigenen Heilungskräfte angewiesen war. Als das Orakel die ganze Station in Brand gesetzt hatte, war sie wahrscheinlich völlig hilflos gewesen. Ich glaube, dass Nathan recht hatte. Das Orakel tat Dinge nicht einfach mal so.


  Ich drehte mich auf die Seite. Das Bett schien größer und seltsam leer zu sein, seitdem mein Schöpfer angekommen war. Ich sehnte mich danach, neben ihm zu liegen, sein leises Schnarchen zu hören und zu lauschen, wenn er gelegentlich im Schlaf Unsinn murmelte. Das bekam jetzt jemand anderes zu hören.


  Jedenfalls fühlte ich mich ein wenig besser, nachdem ich gesehen hatte, wie kühl die beiden miteinander umgegangen waren. Vielleicht war Max’ Idee, die beiden vorsätzlich in zwei getrennten Zimmern unterzubringen, doch gar nicht so verrückt, denn keiner von ihnen wirkte so, als wollte er mit dem anderen zusammen in einem Bett schlafen.


  Wie konnte Nathan dieses Verhältnis nur vor mir verbergen? Auch wenn wir räumlich getrennt waren, war ich doch immer ehrlich zu ihm gewesen, oder? Und ich hatte meine Seele riskiert, um ihn vor dem grauenhaften Zauberspruch des Souleaters zu schützen. Aus meiner Sicht schuldete er mir zumindest Aufrichtigkeit, auch wenn es für ihn ein wenig unbequem war.


  Ich wünschte mir, er hätte dieselbe Einstellung zu diesen Dingen wie ich.


  Aber nun hatte er Bella. Sie war exotisch, leidenschaftlich und gefährlich. Und sie war so ganz anders als ich, der langweilige hellhäutige Typ Frau. Durch den vielen Sex und die Flamme des Verliebtseins hatte Nathan wahrscheinlich keine Zeit, darüber nachzudenken, was das alles für mich bedeutete und wie sehr ich verletzt sein könnte.


  Und nicht zum ersten Mal rannen mir kalte Tränen aus Gram über meinen Schöpfer über die Wangen.


  Beinah wäre es mir gelungen, mich in den Schlaf zu weinen, als ich ein leises Klopfen an der Tür vernahm. Wahrscheinlich war es Max, um mit mir die Lage zu beraten. Schnell wischte ich mir die Tränen ab. Wenn Nathan so tun konnte, als ginge ihn das alles nichts an, dann konnte ich das schon lange! Vielleicht würde ich es sogar irgendwann selbst glauben.


  „Herein“, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme verschlafen und nicht verheult klang.


  Die Tür ging auf, und nicht Max, sondern Nathan schlich herein.


  Ich setzte mich auf und zog mir die Decke erschrocken bis zum Hals, als könne er durch mein T-Shirt hindurch mein gebrochenes Herz sehen – wenn es da gewesen wäre. Mein richtiges Herz war ja in meinem Koffer. Cyrus, mein erster Schöpfer, hatte es mir aus dem Körper gerissen.


  „Was machst du hier?“


  Er hob die Hände, als erwarte er einen Angriff. „Bitte, hör mir einfach zu.“


  „Glaubst du wirklich, wir hätten einander noch etwas zu sagen? Nachdem alles so gelaufen ist?“, fuhr ich ihn an. „Und gerade jetzt in dieser Situation?“


  „Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen.“ Seine Worte bestätigten, was ich befürchtet hatte.


  Zitternd holte ich Luft, um zu vermeiden, dass ich sofort wieder in Schluchzen ausbrach. „Ja, das wäre nett gewesen.“


  „Ich kann mich dafür gar nicht genug entschuldigen. Das weiß ich. Und ich weiß, dass du meinetwegen durch die Hölle gegangen bist.“ Er sah auf seine Hände hinab. „Aber ich habe dich so vermisst.“


  „Das sah aber anders aus.“ Ich wollte nicht zulassen, dass seine Verletzter-kleiner-Junge-Masche bei mir funktionierte. Ich war immer noch wütend, zu Recht.


  Einen Moment lang schien er brüskiert. „Ich will nicht noch einmal so lange von dir getrennt sein. Du gehörst zu mir.“


  Mir wurde schlecht, und eine Mischung aus Hoffnung und Unglauben stieg in mir auf.


  Obwohl ich nichts gesagt hatte, trat er an mein Bett und setzte sich. „Ich bin egoistisch gewesen. Ich wollte die Vergangenheit nicht loslassen. Aber ich hatte kein Recht dazu, dich da mit hineinzuziehen. Ich schwöre dir, Carrie. Wenn du nach Hause kommst, dann wird alles anders.“


  Ich verkniff mir die Tränen. Jetzt sagte er das, was ich hören wollte, aber dennoch …


  „Was ist mit Bella?“


  Nathan runzelte die Stirn. „Was soll mit ihr sein?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob sie es so toll findet, wenn ich wiederkomme. Vielleicht würde sie es verstehen, wenn sie ein Vampir wäre, aber sie ist ein Werwolf. Werwölfe haben keine Ahnung von der Beziehung, die zwischen einem Schöpfer und seinem Zögling besteht.“ Oder auch wie frustrierend diese Beziehungen sein können.


  In meinem Kopf spielte sich eine grauenvolle Szene ab, in der Nathan antwortete: „Stimmt, du hast recht. Gute Nacht“, und wieder zu ihr zurückging.


  Stattdessen starrte er mich an, als sei ich nicht ganz bei Trost. „Carrie … Bella und ich … Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Wir haben nichts miteinander.“


  „Aber sie hat bei dir gewohnt“, beharrte ich starrköpfig. „Warum ist sie einen Monat lang geblieben und nicht zurück nach Spanien gegangen?“


  „Ist sie ja“, sagte Nathan. „Doch zunächst ist sie dem Souleater bis nach San Francisco gefolgt, hat mit ihm abgerechnet und ist dann nach Europa geflogen. Sie musste mit einer normalen Linie fliegen, da sie niemanden von der Bewegung erreichen konnte. Als sie wieder in Madrid ankam, hat sie gesehen, dass die Zentrale in Schutt und Asche lag, und ist dann zurück nach Grand Rapids geflogen, weil sie wusste, dass sie nur so Kontakt zu Max aufnehmen konnte.“


  „Aber du hast gesagt, dass sie nicht in meinem Zimmer schläft … und du hast die ganze Zeit deine Gedanken vor mir verborgen.“ Ich fing an, mich wie der letzte Idiot zu fühlen, und das war ziemlich unangenehm. Fast hoffte ich, zu hören, dass er mit Bella geschlafen hatte, nur um davon abzulenken, dass ich mich wie ein Trottel verhielt.


  Nathans wunderschöne Lippen formten sich zu einem Grinsen. „Du hast wirklich geglaubt, dass ich dich mit Bella betrüge?“


  „Du hättest mich nicht betrogen, denn wir führen ja keine Beziehung.“ Ich sah auf meine Hände hinab und beobachtete sie dabei, wie sie die Bettdecke wütend zerkneteten. „Nathan, ich will nicht dein Zögling sein. Ich will die Frau sein, die du liebst. Und solange du dich nicht von Marianne oder besser von der Erinnerung an sie verabschiedest, wird das nicht gehen.“


  Ich hatte erwartet, dass er den Kopf abwenden würde, wenn ich ihren Namen nenne, aber er fixierte mich mit seinem Blick. Seine stahlgrauen Augen zogen mich magisch an. „Marianne ist tot. Es macht mich krank, das so zu sagen, aber es war für uns beide das Beste so. Sie war nicht mehr die Frau, die ich geheiratet hatte. Sie hatte sich aufgegeben. Ich weiß, dass ich sie zu einer Heiligen gemacht habe, und eigentlich wollte ich das gar nicht. Aber ihre Krankheit hat sie verändert. Marianne wurde immer häufiger depressiv, manchmal sogar offen feindselig. Und irgendwann machte sie mich sogar für alles verantwortlich, das war kurz vor ihrem Tod.“


  „Oh Nathan.“ Ich wollte ihn gar nicht unterbrechen.


  Er sprach weiter, als hätte er mich nicht gehört. „Auch wenn sie überlebt hätte – das heißt, wenn ich nicht das getan hätte, was ich getan habe –, wäre sie zu einem späteren Zeitpunkt gestorben. Wenn ich sie zu einem Vampir gemacht hätte … Nun, sie war einfach zu krank. Auch dann hätte sie nicht weiterleben wollen.


  Ich hätte Marianne zwar ein neues Leben schenken können, hätte sie beschützen und ehren können, bis ans Ende unserer Tage auf Erden, aber ich hätte ihr nicht ihre Seele zurückgeben können. Die hatte sie schon lange verloren, bevor ich sie tötete. Der Zauber, den Bella ausgesprochen hat … den du ausgesprochen hast … hat mich davon überzeugt. Es hört sich so melodramatisch an, aber wirklich, du hast mich gerettet.“


  Vorsichtig griff ich nach seiner Hand. Ich glaubte wirklich, ich würde aufwachen, wenn ich ihn berührte, aber seine Finger schlossen sich um meine. Beinah zerdrückte er sie, bis er bemerkte, wie kräftig sein Griff war.


  „Du bist mein Zögling. Egal, was auch immer zwischen uns geschieht, es ist mein Blut, das in deinen Adern fließt. Du bist die einzige Familie, die ich habe. Ich will mit dir zusammen sein.“ Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie.


  Mein Puls beschleunigte sich. „Aber nicht so, wie ich es mir wünsche. Das beschönigst du immer.“


  Er sah mich traurig an, dann fiel sein Blick auf unsere Hände. „Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass ich jetzt dazu bereit wäre, dich … dich zu lieben, dann würde ich nur dafür sorgen, dass früher oder später ein Desaster geschieht. Der Bannspruch hat mir die Wahrheit gezeigt, aber es gibt immer noch Aspekte, die ich nicht akzeptieren kann, auch wenn ich weiß, dass sie wahr sind. Wenn die Zeit reif ist und ich ganz und gar loslassen kann – und sie wird kommen –, dann suche ich mir bestimmt keinen Werwolf aus, mit dem ich zusammen sein will. Dann bist du es.“


  Sofort spürte ich, wie eine riesige Welle von Schuldgefühlen über mir hereinbrach. Nathan war in sich gegangen, während ich fast … zügellosen Sex gehabt hätte. „Ich muss dir etwas sagen.“


  Traurig sah er mich an und zwang sich dann zu einem Lächeln. Durch die Blutsbande spürte ich seine Ängstlichkeit. Er dachte, ich würde ihn zurückweisen, und ließ meine Hand los. „Okay.“


  „Ich dachte, da läuft etwas … zwischen dir … und Bella.“ Ich schloss die Augen und widerstand dem Bedürfnis, mir mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. „Offensichtlich war das eine Fehleinschätzung. Es war eine dumme, dumme voreilige Annahme.“


  Er nickte, seine Angst, zurückgewiesen zu werden, ließ ein wenig nach. „Und?“


  „Und?“ Ich biss mir auf die Lippe und beschloss, dass es am besten sei, es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. „Ich hätte beinah mit Max geschlafen.“


  Ich zählte im Kopf bis drei und wartete darauf, dass Nathan explodierte. Das tat er auch, aber auf andere Weise als erwartet. Mit einem hysterischen Lachen kippte er seitlich vom Bett.


  „Nathan! Das ist nicht witzig!“ Ich schlug auf die Matratze. „Ich hätte beinah mit Max geschlafen.“


  Als ich über die Bettkante schaute, sah ich, dass sich Nathan die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. „Ich hab’s gehört. Ich wette, dass es außerdem auch noch todromantisch war.“


  „Ach, halt den Mund“, schalt ich ihn, musste aber unfreiwillig lachen. „Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich dachte, du würdest mit Bella schlafen.“


  „Das kann ich allerdings auch nicht. Ich mag sie noch nicht einmal sonderlich gut leiden. Weißt du, dass sie an ihren Zehennägeln kaut? Ich meine, sie schneidet sie nicht wie normale Menschen, sondern sie nimmt den Fuß in den Mund und kaut sie ab!“ Er schüttelte sich vor Ekel. „Ich dachte, du würdest mir ein wenig mehr zutrauen.“


  Unser Gelächter ebbte ab, und es machte sich eine befangene Stille breit. Nathan setzte sich auf und stützte seinen Unterarm auf das Bett, um mich anzusehen. „Carrie, ich will nicht, dass du etwas tust, das du nicht tun willst. Wenn du nicht nach Hause kommen willst, sag es mir bitte.“


  Nach Hause. Unser Zuhause. Ich hatte das Gefühl, dass sich mein Brustkorb zusammenzog und ich kurz davor war, zu kollabieren. Mein Kopf suchte hektisch nach Hinweisen dafür, ob das ein besonders perfider Trick war, mir noch einmal das Herz zu brechen. „Ich möchte sehr gern nach Hause zurückkommen. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich auf dich warten werde. Es ist einfach unfair, das von mir zu erwarten. Also …“


  „Also?“, fragte er, während sein Mundwinkel zuckte, als unterdrücke er ein Lächeln.


  Ich wollte nicht, dass dieses Lächeln erstarb. „Also, ich werde darüber nachdenken.“


  Er lächelte weiter, es war wie ein Glücksversprechen. Es war kein realistisches Glück, aber immerhin mehr, als wir jetzt hatten. „Carrie?“


  So, wie er meinen Namen aussprach, schwang etwas Schweres und Bedeutungsvolles mit, sodass es mir kalt den Rücken hinunterrann. „Was?“


  „Ich wollte dich schon die ganze Zeit küssen.“


  Als er das sagte, floss die Kälte von meinem Rücken in den Magen, dann meine Arme hinunter, bis mir ein leises „Oh“ entfuhr. Ich schluckte und nickte, fuhr mir über die Lippen, die plötzlich vor Vorfreude ausgedorrt waren.


  Ohne etwas zu sagen, legte er sich zu mir aufs Bett, und wir küssten uns, wie wir es noch nie zuvor getan hatten. Nicht, weil es unbeholfen und sperrig war, sondern weil für uns beide mehr dahinter stand als jemals zuvor. Nathan war so leidenschaftlich, wie ich es nicht von ihm kannte. Es lag weder an seiner Verzweiflung noch an der Angst, mich zu verlieren. Es war auch anders als damals, kurz nachdem er mir durch einen Biss mein Vampirleben gerettet hatte. Es war etwas zwischen Entschlossenheit – Entschlossenheit, alte Dinge loszulassen und das Richtige zu tun – und dem Vertrauen darauf, dass ich da sein würde, wenn alles gesagt und getan wäre.


  Ich wünschte mir, ich hätte dasselbe Zutrauen wie er.


  Aber mein Körper wusste ganz genau, was er wollte. Gleichgültig, was zwischen Nathan und mir vorgefallen war, ich brauchte ihn auf einer Ebene, die mit Urtrieben und bedingungsloser Lust zu tun hatte. Sein Blut floss in meinem Körper und machte mich zu einem Teil von ihm. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen, während sein Mund meinen immer wieder berührte und seine Hände sich zu meinem Rücken vorgetastet hatten, um mich näher an ihn heranzuziehen.


  Ich kniete mich vor ihm hin, und er tat dasselbe, während er sich das Hemd auszog. Tatsächlich stöhnte ich auf, allein als ich sah, wie sich seine helle Haut über seine kräftigen Muskeln spannte. Die Narben von dem Bannspruch des Souleaters waren noch auf seiner Brust und seinen Oberarmen zu erkennen. Ich wunderte mich kurz über die Macht, die es vermochte, bleibende Wunden auf dem Körper eines Vampirs zu hinterlassen. Aber rationale Überlegungen wurden nebensächlich, als Nathan seine Arme nach mir ausstreckte. Wie immer gelang es ihm, mich die Komplikationen des Lebens vergessen zu lassen, wenn ich in seinen Armen lag. Nicht, dass ich eine affektierte Mimose mit Hang zur Ohnmacht war, aber alles an ihm – sein Körper, sein Geist, sein Geruch, seine Berührung und seine Probleme – waren größer als die Realität.


  Und immer wieder fällst du darauf herein, und immer fällst du auf die Nase, und nie ist er da, um dich aufzufangen.


  Ich ignorierte diese warnende Stimme, ich ignorierte jeden Gedanken in meinem selbstgerechten Hirn, denn Nathan berührte mich, also war alles in Ordnung.


  Er zog mir das T-Shirt über den Kopf und senkte sein Gesicht auf meinen Hals. Es war fast unmöglich, aufrecht sitzen zu bleiben, während er seine Haut an meiner rieb und sein Mund eine brennende Spur über mein Schlüsselbein zog. Es waren zu viele Eindrücke, nachdem wir zu lange voneinander getrennt gewesen waren. Und wenn ich aufstöhnte, dann spürte ich das Echo in seinem Körper.


  „Das habe ich vermisst“, sagte er mit rauer Stimme, während er meine Brüste in seine Hände nahm und sie küsste. „Gott, habe ich das vermisst. Ich habe dich so vermisst.“


  Ich griff nach seinen Haaren und zog sein Gesicht an meines heran. Er roch wunderbar, nach Sandelholz-Seife und nach dem schweren Opiumduft der Räucherstäbchen, die er im Laden brennen ließ. Ich hätte fast vor Gier geschrien, als er seine Hände meinen Rücken entlang bis zu meinen Pobacken wandern ließ und mein empfindliches nacktes Fleisch zu sich nach vorne zog, näher an den rauen Stoff seiner Jeans.


  Ich schob meine Hände zwischen uns und versuchte, den Knopf seiner Hose zu öffnen, bis er sie wegschob.


  „Warte, warte. Langsam. Wir haben doch noch den ganzen Tag.“


  „Ich will aber nicht den ganzen Tag warten“, keuchte ich und betonte meinen Satz mit einem kräftigen Zug an seinem Bund.


  Seine Augen wurden dunkler, und einen ewigen Moment lang starrte er mich an. „Ich bin so froh, dass du das sagst.“


  Innerhalb weniger Sekunden schmiss er hektisch seine Jeans auf den Boden und legte sich auf den Rücken, damit ich mich rittlings auf ihn setzen konnte. Ich nahm seinen Schaft in die Hand und drückte ihn, ließ meine Finger über die glatte lange Oberfläche gleiten. Er fauchte und griff nach meinen Oberschenkeln, und sein Verlangen, das ich durch die Blutsbande spürte, vergrößerte mein eigenes. Ich erhob mich und schob ihn zwischen meine Beine. Bei der ersten Berührung erzitterte ich. Mein Körper pochte, als er sein Becken bewegte und in mich hineinglitt.


  „Gott, Carrie“, murmelte er durch die Zähne, „du fühlst dich so gut an.“


  Ich wollte ihm antworten, etwas Cleveres und Selbstsicheres entgegnen, aber er presste seinen Daumen auf die heiße vibrierende Stelle in der Mitte meines Körpers, sodass ich nur einen heiseren Schrei herausbrachte.


  Es war viel zu lange her, dass ich mit ihm so zusammen gewesen war. Es war mehr als eine körperliche Vereinigung. Mit den Blutsbanden, die zwischen uns bestanden, konnte ich seine Gedanken lesen, sein Verlangen spüren und die Lust erfahren, die er erlebte, als sei sie meine eigene. Meine Haut brannte an den Stellen, wo er mich berührte, mein Körper spannte sich um ihn, als ich ihn ritt. Ich verlor das Gefühl für die Zeit, und ich schrie vor Erleichterung auf, ganz verloren in dem Gefühl, wie er hart und stark in mir pulsierte. Als er nach meinen Hüften griff und sie abrupt nach unten zog, so heftig, dass es fast wehtat, spürte ich, wie er in mir pochte, und ich fiel auf seine Brust, weil mir die Arme versagten.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mir Tränen kommen würden. Ich wischte sie fort und bewegte mich vorsichtig von ihm herunter, während ich versuchte, mit der wenigen mentalen Energie, die ich noch hatte, ihn von den Blutsbanden auszuschließen. Dennoch hatte er mitbekommen, dass ich ganz plötzlich emotional überwältigt war. Die Erleichterung, wieder mit ihm zusammen zu sein. Die Unsicherheit, ob ich ihm vertrauen konnte, die Wunden zu heilen, die ihm sein Erschaffer zugefügt hatte. Aber am stärksten herrschte die Angst vor, dass ich wieder verletzt werden würde.


  Seine Hände zitterten, als er mir meine zerzausten Haare aus dem Gesicht strich. „Du kannst mir jetzt vertrauen, Carrie. Du kannst mir vertrauen, weil ich mir selbst vertraue, dass ich dich nicht mehr verletzen werde.“


  Ich lehnte mich gegen seine kalte Haut und schmiegte mein Gesicht gegen seinen Hals. Der Duft des Blutes meines Schöpfers drang in meine Nase und erfüllte alle meine Sinne – er war ursprünglich und vertraut.


  Ich hatte ihn so vermisst – das Gefühl seiner Haut unter meinen Händen, sein Gewicht auf mir, er, fest und solide an meiner Seite. So sehr ich es auch hasste, von einem Menschen abhängig zu sein, um sich „ganz“ zu fühlen, so sehr machten die Blutsbande aus uns zwei Hälften, die zusammengehörten, um ein Ganzes zu ergeben.


  Es wäre so viel einfacher, wenn ich ihn nicht lieben würde.


  3. KAPITEL

  



  Besessen


  Max begriff einfach nicht, wie sie dazu in der Lage sein konnte.


  Da saß Bella am Küchentresen, tief gebeugt über einem Buch, und biss hin und wieder in ein Sandwich, das sie in der linken Hand hielt. Sie hockte auf einem Barhocker, ihr rechter Fuß stand auf einer höheren Strebe als ihr linker, damit sie ihren Ellenbogen auf ihrem Knie abstützen konnte, um umzublättern.


  Wie konnte sie so entspannt dasitzen nach alldem, was passiert war? Wenn die Leute, die er schon seit Jahren kannte, und er nahm an, dass auch sie sie kannte, tot waren, vom Orakel zu Tode gefoltert, das wiederum unkontrolliert herumwütete. Oh ja. Genau die richtige Zeit, sich ein Sandwich zu machen.


  Wenn ich jetzt den Hocker umstoßen würde, hätte sie keine Zeit, sich aufzurichten, bevor sie mit dem Arsch auf dem Boden landet. Als er das dachte, lächelte er bitter.


  „Du fühlst dich schon wie zu Hause, was?“ Er schlenderte hinüber zum Kühlschrank und öffnete ihn. Genervt stellte er fest, dass sie fast alles aufgebraucht hatte bis auf einen winzigen Klecks Mayonnaise. Aber sie hatte das Glas dennoch zugeschraubt und wieder zurück in das Regal gestellt.


  Max holte einen Beutel Blut aus dem Gefrierfach und legte ihn in die Mikrowelle. „Und, hast du gut geschlafen?“


  Sie sah nicht auf und antwortete: „Du weißt, dass ich nicht mehr als ein paar Stunden auf einmal schlafe.“


  „Ach ja.“ Er schnippte mit den Fingern. „So ist das ja mit Hunden. Musst du dich auch dreimal im Kreis drehen, bevor du dich hinlegst?“


  Dieses Mal warf sie ihm einen warnenden Blick zu, bevor sie schweigend in ihrem Buch weiterlas.


  „Oh, entschuldige bitte, ich wollte deine Lektüre nicht unterbrechen.“ Er stellte die Minuten am Regler der Mikrowelle ein und drehte sich dann wieder zu ihr um. An den Tresen gelehnt fuhr er fort: „Ich kenne eine ziemlich lustige Geschichte. Du musst sagen, wenn du sie schon mal gehört hast. Ein Gebäude, in dem sich viele Vampire befinden, wird durch ein Feuer vernichtet, und alle sterben.“


  Sie sah nicht auf. „Du glaubst also, es würde mir nichts ausmachen, was mit der Bewegung geschieht?“


  „Genau. Genau das denke ich. Schau mal, du hast bisher nie viel Sympathie für Vampire gezeigt. Genauso wenig wie dein ganzes Volk. Und vielleicht war das, was ich bei dir für Tapferkeit und stoische Ruhe hielt, nur Ignoranz … beziehungsweise es war dir alles einfach nur scheißegal.“


  Die Mikrowelle klingelte, und er holte eine angenehm warme Blutkonserve heraus. Um einen Becher einzusparen, biss er in das Plastik und ließ absichtlich ein paar Tropfen Blut sein Kinn herunterrinnen.


  Ihre Nasenspitze zuckte aufgrund des kupferartigen Geruchs. Mit einem angeekelten Schnaufen donnerte sie das Sandwich auf den Tisch und schlug ihr Buch zu. „Du bist ein solches Schwein.“


  „Und du bist eine Schlampe. Und dennoch sind wir beide hier.“ Er stürzte den Rest aus dem Beutel hinunter, obwohl er eigentlich von vornherein keinen Hunger gehabt hatte, und schmiss ihn auf den Boden. Mit einem lauten Klatsch landete er neben dem Mülleimer.


  Bella sah so aus, als müsse sie sich gleich übergeben. Über nichts hätte sich Max mehr gefreut.


  Aber es sollte nicht sein. Stattdessen stand sie auf, klemmte sich das Buch unter den Arm und ging zur Tür. Ihre Hand lag schon auf der glatten gedrechselten Holzklinke, als sie sich mit einem Schwung zu ihm umdrehte. Ihre kühle abweisende Fassade hatte einen Riss bekommen, die Haut über ihren hohen Wangenknochen war deutlich errötet.


  „Es tut mir leid, dass du nicht akzeptieren kannst, dass ich dich nicht will. Dein Stolz scheint es nicht zuzulassen. Aber schlimmer ist noch, dass du einfach nicht erkennen willst, warum wir nicht zusammen sein konnten.“ Ihre Stimme kippte fast bei dem letzten Wort. „Und es tut mir auch leid, dass du dadurch nicht siehst, in was für einer Situation wir uns eigentlich befinden.“


  Max überhörte den letzten Teil geflissentlich. „Ach, bitte. Wenn du glaubst, ich würde mein gebrochenes Herz beweinen, dann brauchst du deine Zeit nicht damit zu verschwenden, mich zu bemitleiden. Es geht um Carrie.“


  Bella schnaufte verächtlich, dann wurde sie ruhiger. „Worüber redest du eigentlich?“


  „Ich denke, das weißt du sehr gut.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe immer gewusst, dass du dich an ihn heranmachen würdest. Ich hatte schon so ein komisches Gefühl, als ich dich bei ihm gelassen habe. Wie konntest du das tun? Als du gesehen hast, wie schlecht es Carrie ging, wie konntest du nur?“


  „Wie konnte ich was tun?“ Bella hob die Hände in der klassischen Unschuldspose. „Ich glaube, du hast jetzt endgültig den Verstand verloren, Vampir.“


  „Du kannst aufhören, die Dumme zu spielen! Du weißt genau, was du getan hast. Du warst mit Nathan im Bett!“ Max ging um den Küchentresen herum und stand so dicht vor ihr, dass er seine Hände zu Fäusten ballen musste, um sie nicht anzurühren. Diese Art Nähe war gefährlich. Er könnte seine Beherrschung verlieren und sie schütteln, oder er könnte seinen Kopf verlieren und …


  Nein. Du hast das alles schon einmal durchgemacht, und es war schlimm.


  „Du glaubst also, ich schlafe mit deinem Vampir-Freund?“


  Sie lachte ihn tatsächlich aus, als sei die Vorstellung vollkommen absurd. Bella legte ihre Hände flach auf Max’ Brust und gab ihm einen Schubs. „Du wagst es, mir diesen Vorwurf zu machen, obwohl ich sie gestern Abend überall an dir gerochen habe?“


  Autsch. Aber was ich getan habe, spielt hier keine Rolle, ermahnte sich Max. Schließlich redeten sie hier über Bellas Fehlverhalten. „Hör mal zu, was Carrie und ich machen, ist unsere Sache. Aber du wusstest, wie durcheinander sie war, als sie Nathan verließ, und dennoch bist du bei ihm eingezogen, um ihn dir zu angeln. Zu deiner Information: Carrie war wirklich sehr verletzt, als sie das mit euch herausgefunden hat. Sie hätte mit mir schlafen können, um sich abzulenken, aber sie hat es nicht getan!“


  „Als sie das mit uns herausgefunden hat?“ Bella schnaufte noch einmal. Max hätte sie schlagen wollen. „Wie hat sie es denn genau herausgefunden?“


  Max beschlich das ungute Gefühl, dass hier vielleicht etwas nicht stimmte, dass er und Carrie vielleicht ein wesentliches Indiz für diesen Betrug nicht beachtet hatten. „Keine Ahnung. Als sie ihn anrief, nehme ich an.“


  Bella nickte nur.


  In der Küche war es so bedrückend still, dass man sogar das Surren der Neonröhren hören konnte. Im Hintergrund tropfte Wasser aus dem Hahn in die Spüle, und die schlichte Stahluhr an der Wand tickte. Sonst hörte man im ganzen Haus keinen Laut.


  Also, wo sind Nathan und Carrie jetzt, Superhirn?


  In genau diesem Moment begann Bella, selbstgerecht zu grinsen. „Mir tut es leid, dass es für Carrie nur diesen einen Weg gab, sich von ihren Sorgen abzulenken, indem sie unbeholfen mit einem unpassenden Partner herumfummelt.“


  Den Rest von ihrem Sandwich warf er nach ihr, als sie aus der Küche ging. Er prallte an der Tür ab.


  Als ich die Augen öffnete und sah, dass ich allein im Bett war, schaltete mein Gehirn auf Alarmbereitschaft. Okay, ich wurde panisch.


  Du hast dir das alles nur ausgedacht. Es war nur ein Traum.


  Es konnte gar nicht sein, dass der Tag zuvor Wirklichkeit gewesen war. Ich konnte die letzten Stunden nicht bequem in Nathans Armen geschlafen haben.


  Hektisch schob ich die Decke von mir und war gerade dabei, aufzustehen, um nach ihm auf die Suche zu gehen, als er aus dem Bad kam. Um die Hüften trug er ein Handtuch und in der Hand eine Zahnbürste. Er sah mich an, putzte sich die Zähne, hielt inne, um mir zu bedeuten, ich hätte sie ja nicht alle, und ging dann ins Badezimmer zurück.


  Ich ließ mich wieder in die Kissen fallen und lächelte. Die Gardinen waren offen, die Sonne war schon untergegangen, und die Dämmerung brach herein, Nathan hatte die Lampe auf dem Nachttisch eingeschaltet. Als ich meine Augen wieder schloss, schien das sanfte goldene Licht durch meine Lider, und es fühlte sich fast so an, als würde ich mich der Sonne entgegendrehen. Ich fragte mich, ob ich beim Aufwachen jemals so glücklich gewesen war.


  Der Wasserhahn wurde angedreht, aber nur sehr kurz, denn wie ich hörte, sollte wirklich jeder sich bemühen, mit den Wasservorräten sorgsam umzugehen. Ich stand auf und ging barfuß über den dicken Teppich hinüber zum Bad. Nathan lehnte über dem Waschbecken und spuckte Zahnpastaschaum aus.


  Das ist doch krank, dass du das jetzt gerade sexy findest, sagte ich zu mir selbst.


  Ich gähnte und lehnte mich gegen den Türrahmen. „Weißt du eigentlich, warum Vampire ihre Zähne putzen müssen?“


  Fragend hob er eine Augenbraue und wischte sich den Mund mit einem kleinen Handtuch ab.


  „Damit sie kein Zahnfleischbluten bekommen.“


  Während er sich die Hände abtrocknete, sah er mich eine Weile stumm an. „Ich ziehe mein Angebot, dass du zurück nach Hause kommen kannst, zurück.“


  Ich schlug ihm leicht auf die Schulter. „Hör mal, geh mit Max heute sanft um, okay?“


  Nathan sah mich so enttäuscht an wie ein Kind, dem sein liebstes Spielzeug vom Vater weggenommen wurde. „Warum denn?“


  „Weil ich das Gefühl habe, dass er sich wahrscheinlich ziemlich dumm vorkommt. Ich meine, wenn er es herausfindet.“ Ich fuhr mit der Fußsohle über den Teppich.


  „Warum? Weil du dir dumm vorkommst?“ Er schüttelte den Kopf. „Traust du mir so wenig zu? Hast du gar kein Vertrauen?“


  Statt zu antworten, zog ich eine Augenbraue in die Höhe.


  Er verdrehte die Augen. „In Ordnung. Ich werde es ihm nicht allzu schwer machen. Ihr Frauen seid immer so pingelig in solchen Sachen. Und mit Frauen meine ich sowohl dich als auch Max.“


  „Raus mit dir“, befahl ich. „Ich werde mir jetzt ein langes schönes Duschbad gönnen und ordentlich Wasser verschwenden.“


  Grinsend fragte mich Nathan: „Brauchst du dabei vielleicht Unterstützung?“


  „Aber du hast doch schon geduscht“, sagte ich und deutete auf sein Handtuch.


  „Ich bin schmutzig genug, um eine zweite Dusche vertragen zu können“, antwortete er und zwinkerte.


  Wir hatten bereits herausgefunden, dass die Blutsbande nicht notwendigerweise eine sexuelle Anziehung mit sich brachten. Wo sie aber schon existierte, wurde sie durch die Blutsbande verstärkt. Nun waren wir also wieder auf vertrautem Terrain, daher wunderte es mich nicht, dass Nathan schon wieder in Stimmung war.


  „Das bezweifle ich nicht. Aber es gibt wichtigere Dinge, über die wir uns Gedanken machen sollten, als deine Libido.“ Ich schob ihn zur Tür.


  Schmollend ging er hinaus. „Toll. Aber warte ab bis morgen früh, dann gibt es Ärger!“


  Daran habe ich keinen Zweifel, dachte ich, während sich die grausame Realität wieder in meine Gedanken schlich. Ich bin mir sicher, dass wir bis morgen früh knietief im Ärger stehen werden.


  Bella fanden wir im Stockwerk über uns. Ausgestreckt lag sie auf einem Ledersofa in der Diele und las. Obwohl ich jetzt wusste, was wirklich zwischen ihr und Nathan geschehen war, diente ihr Verhalten Max gegenüber nicht dazu, dass ich sie sympathischer fand.


  Sie setzte sich auf, schaute von mir zu Nathan und wieder zurück. „Max ist in der Küche.“


  Nathan schien den Grund für ihre Zurückhaltung zu spüren. Und weil er so ist, wie er ist, raunte er: „Ich werde ihn töten“, bevor er sich auf den Weg in die Küche machte.


  Bella schien nicht im Geringsten so erschrocken, wie Nathan es wahrscheinlich erwartet hatte. Sie hob eine ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen und schaute wieder in ihr Buch. „Bringt er ihn wirklich um?“


  „Nein. Ich habe ihm verboten, Max zu ärgern. Allerdings habe ich nie daran gedacht, ihm zu verbieten, dich zu ärgern.“ Ich schob meine Hände in die Taschen meiner Jeans. „Hör mal, es tut mir leid.“


  Sie sah auf, offensichtlich war sie ein wenig überrascht. „Was tut dir leid?“


  Ich war mir sicher, sie wüsste, worum es ging. Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Küche. „Weil … weil ich fast mit Max geschlafen hätte.“


  „Ah, verstehe. Dir würde es noch mehr leid tun, wenn du es getan hättest.“ Sie widmete sich wieder ihrer Lektüre.


  „Das meine ich gar nicht. Er gehört doch eher … in dein Revier.“ Ich zuckte zusammen, weil ich so ein Hundezüchtervokabular benutzt hatte. „Äh, das hört sich komisch an, also …“


  „Max gehört mir nicht, und das will ich auch gar nicht.“ Bella klappte ihr Buch zu und seufzte genervt. „Außerdem möchte ich diese Unterhaltung nicht weiter fortsetzen. Wir haben noch viel vor. Sag den Männern, dass wir uns in fünfzehn Minuten im Esszimmer treffen.“


  Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus.


  Ich wusste, dass Max sich absolut nicht eingestehen konnte, was er für Bella empfand, aber mir war vorher nicht bewusst gewesen, dass dasselbe auch für sie zutraf. Wenn es nach Max ging, war ihre Affäre zu Ende, aber typisch Max: Er glaubte fest daran, dass sie noch immer mit ihm zusammen sein wollte, auch wenn er so tat, als sei sie ihm gleichgültig.


  Vielleicht hatte er recht. Bella wirkte tatsächlich so, als sei sie böse auf ihn. Dasselbe dachte ich, als ich noch glaubte, sie hätte etwas mit Nathan.


  In der Küche lehnte Nathan gegen den Tresen und trank einen Becher Blut, während Max wütend die Sauerei neben dem Mülleimer mit einem Wischmopp beseitigte.


  „Haben wir denn heute Morgen schon jemanden umgebracht?“ Ich verschränkte die Arme und betrachtete den rosa eingefärbten Putzlappen, mit dem Max jetzt wässrig verdünntes Blut über die glänzenden weißen Kacheln zu verteilen schien.


  Nathan schnaubte in seinen Becher hinein. Beim Schlucken verzog er das Gesicht und leckte sich einen Tropfen Blut von der Oberlippe. „Max hat einen Wutanfall gehabt.“


  „Du bist in diesem Hause nur zu Gast“, gab Max kurz zurück und wischte hektisch um Nathans Füße herum. „Vergiss das nicht.“


  „Und ich bin dir sehr dankbar für deine Gastfreundschaft. Da wir gerade darüber sprechen: Wann darf ich mal fast Sex mit dir haben?“ Nathan nahm noch einen Schluck aus seinem Becher, während Max in sich hineingrummelte.


  Ich lächelte, schlug mir jedoch schnell die Hand vor den Mund, als mich Max böse ansah. „Also, Bella möchte mit uns im Esszimmer sprechen.“


  „Ich nehme an, sie ist zu beschäftigt, um herzukommen und uns das selbst zu sagen?“ Max warf den Mopp angewidert in eine Ecke. „Vielleicht hat sie ja einen Plan oder eine Idee, aber sie kann nicht so einfach hier einziehen und uns dann herumkommandieren!“


  „Ich dachte, es würde dir gar nicht so viel ausmachen, wenn sie hier einzieht!“ Nathan zog den Kopf ein, um nicht von dem Salzstreuer getroffen zu werden, den Max nach ihm warf.


  „Mir scheint, damit hat Nathan einen wunden Punkt getroffen.“ Ich ging zum Kühlschrank hinüber und nahm eine Blutkonserve heraus.


  Nathan nahm mir den Beutel aus der Hand und gab mir stattdessen seinen Becher, der noch fast voll war. „Ich hatte schon zwei. Nimm meinen.“


  Ich stand da und nippte an meinem Becher, während mich Nathan heimlich betrachtete und dazwischen so tat, als würde er seine nackten Füße, die Bodenfliesen, die Töpfe und Pfannen, die in der Küche herumstanden, aufmerksam betrachten. Er wusste, dass ich es nicht leiden konnte, wenn ich bei der Nahrungsaufnahme beobachtet wurde, aber seine gelegentlichen Blicke sorgten dafür, dass ich Schmetterlinge im Bauch bekam.


  Max fluchte ununterbrochen, während er die schmutzigen Fliesen mit einer Rolle Küchenpapier und einer absurden Menge Glasreiniger saubermachte. Während die Minuten verstrichen, wurde mir klar, dass niemand von uns scharf darauf war, zu Bellas anberaumtem Treffen zu gehen.


  „Was meinst du, worüber werden wir reden?“, fragte ich schließlich.


  Meine Stimme hatte die Stille so plötzlich unterbrochen, dass sich Max abrupt aufrichtete und sich dabei den Kopf am Küchentresen stieß.


  Trotz seiner Anspannung zuckte Nathan ruhig mit den Schultern. „Sie hat einen Kriegsplan, nehme ich an. Da es die Bewegung so nicht mehr gibt, können wir nicht über die üblichen Wege miteinander kommunizieren und sind nicht mehr in der Lage, von anderen Mitgliedern Informationen zu erhalten. Und ohne die Verbindung zur Bewegung haben wir keine Mittel und Wege, herauszufinden, wo sich das Orakel befindet.“


  „Vom Souleater ganz zu schweigen“, fügte ich leise hinzu. Nathan zuckte zusammen, als er den Namen seines Schöpfers hörte. „Er ist immer noch da draußen.“


  „Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich glaube, es hängt damit zusammen, dass das Orakel verschwunden ist“, fügte Max hinzu, während er sich immer noch den Kopf mit einer Hand hielt.


  Als sei der Sauerstoff aus dem Zimmer gewichen, musste ich ebenso tief und geräuschvoll Luft holen wie Nathan, während uns beiden klar wurde, dass die beiden Vampire sehr wahrscheinlich etwas miteinander zu tun hatten.


  „Was würde das Orakel vom Souleater wollen?“, antwortete Nathan ernst. „Sie hat Macht, aber sie ist seit Jahrhunderten isoliert gewesen. Stellt euch mal vor, was das für euch bedeuten würde.“


  Max nickte zustimmend. „Man verliert hundertprozentig den Kontakt zu all seinen Beziehungen.“


  „Und es ist viel einfacher, einen bösen Plan, der bereits besteht, zu vollenden, als einen eigenen aus dem Boden zu stampfen.“ Ich hatte einen Kloß im Hals. „Meine Güte … glaubt ihr, dass …“


  Mit zusammengepressten Lippen sah Max erst mich und dann Nathan an, dann landete sein Blick wieder auf mir. „Es wäre praktisch, einen guten Geist in der Tasche zu haben, und noch viel besser, wenn er hier bei uns wäre.“


  Die Küchentür flog auf, und Bella schaute mit einem angewiderten Gesichtsausdruck herein. „Ich hatte doch gesagt, in einer Viertelstunde, oder nicht?“


  Max warf uns einen genervten Blick zu und machte eine Handbewegung, als wolle er den letzten Funken Leben aus der Werwölfin herauspressen. Jedenfalls sah es für mich so aus.


  Wie die anderen Räume in der Wohnung war das Esszimmer riesig und protzig eingerichtet. Ich hatte es nur wenige Male betreten, einmal, als Max mir die Wohnung zeigte, und dann wieder, als ich mich verlaufen und die falsche Tür vom Foyer geöffnet hatte. Max hielt sich kaum in diesem Raum auf. Lieber nahm er die Nahrung in der hellen, aseptischen Küche zu sich, die sich deutlich von diesem mahagonigetäfelten fensterlosen Saal unterschied.


  Bella hatte sich an den Kopf der großen Tafel gesetzt. Sie wurde von dem sauberen goldenen Licht eines der beiden Kronleuchter beschienen. Vor sich hatte sie eine Reihe von seltsam aussehenden Objekten aufgebaut. Einige davon kannte ich aus Nathans Buchladen, weil er sie dort verkaufte. Die anderen Sachen, ein Stück dunkles konkaves Glas, das auf einem Ständer aus Eisen ruhte, einige Dinge, die aussahen wie Reste von getrockneten Hühnerknochen, kamen mir völlig unbekannt vor.


  Max setzte sich auf den Stuhl links von ihr und deutete auf den Haufen Knochen. „Abendessen?“


  Nathan zog rechts von Bella einen Stuhl für mich heran und setzte sich zwischen uns.


  Obwohl sie seinen Kommentar gehört haben musste, tat Bella Max nicht den Gefallen, ihm zu antworten. „Ich habe den ganzen Tag mühsam daran gearbeitet, irgendwie Kontakt zu meinen Kollegen, den Vampirjägern, herzustellen. Leider ist das ganze Kontingent an Werwölfen aus Spanien geflohen, um in die Wälder unserer Vorfahren zurückzukehren. Und ich kenne nur sehr wenige Vampire.“


  „Na, das überrascht mich jetzt aber“, sagte Max leise zu sich.


  „Ich möchte euch nicht verunsichern“, Bella drehte sich in ihrem Stuhl zu Nathan und mir um. „… aber ich habe das Gefühl, dass wir dem Orakel gegenüber in vielerlei Hinsicht im Nachteil sind. Und ich fürchte, dass …“


  „Dass es den Souleater sucht?“ Ich stellte die Frage, ohne nachzudenken.


  Sie nickte mit ernstem Gesicht und fuhr fort: „Ich habe mich in der mickrigen Bibliothek umgesehen, die Max hier hat …“


  Ich schaute ihn kurz an, weil ich mir sicher war, dass er wegen dieser Bemerkung sofort explodieren würde. Die „mickrige“ Bibliothek hatte Marcus gehört, und Max nahm jeden Angriff gegen ihn, ob er nun absichtlich oder aus Versehen geäußert wurde, extrem ernst. Aber er zeigte keine Regung und lehnte mit verschränkten Armen in seinem Stuhl.


  Ohne zu bemerken, dass sie Max beleidigt hatte, fuhr Bella fort: „Wie es scheint, ist die Kommunikation der Bewegung schon einmal zusammengebrochen, und zwar in Frankreich während der Besetzung durch die Nazis. Eine Handvoll Vampirjäger sah sich nicht in der Lage, die Zentrale zu erreichen oder den Spuren der Jäger zu folgen. Sie wandten sich an die Weissagung, um die Kommunikation wiederherzustellen und die Aufenthaltsorte ihrer Kollegen herauszufinden.


  Obwohl es in unserem Fall unrealistisch ist, zu versuchen, mit der Bewegung in Kontakt zu treten, könnten wir sicherlich diese Wege nutzen, um ausfindig zu machen, wo sich das Orakel befindet und was es nun vorhat, da es in Freiheit ist.“


  „Oder Nathan könnte uns dabei helfen.“ Max’ Stimme klang sehr laut, und wir drehten uns alle erschrocken zu ihm um, als er fortfuhr: „Zwischen ihm und dem Souleater bestehen Blutsbande. Falls der Souleater wirklich mit dem Orakel zusammenarbeitet, dann könnte Nathan es herausbekommen.“


  Allein die Vorstellung, dass Nathan wieder Kontakt zu seinem Schöpfer aufnehmen sollte, der ihn gequält und misshandelt hatte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. „Nein!“


  Meine Ablehnung fand bei Bella Zustimmung. „Nathan war schon einmal von seinem Erschaffer besessen, und ich musste ihn von seinem Fluch befreien. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass ich das ein zweites Mal schaffen würde.“


  „Sie hat recht“, stimmte ich ihr vehement zu. „Nathan, du darfst noch nicht einmal darüber nachdenken, so etwas zu tun! Er würde dich innerhalb einer Sekunde aufspüren.“


  Neben mir trommelte Nathan mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Ich glaube, du hast recht. Wir versuchen es erst einmal so, wie Bella es vorgeschlagen hat.“


  Max schnaubte. „Hört mal zu. Ich will jetzt die einzelnen Lösungen, über die ihr gesprochen habt, nicht kleinreden. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich der optimale Weg ist, das Orakel zu finden und herauszubekommen, was es vorhat.“


  „Was wäre denn für dich der effizienteste Weg?“, fragte Bella. „Durch die Welt ziehen und an jede Tür klopfen, um zu fragen, ob sich das Orakel zufällig im Haus befindet?“


  Max wandte sich an Nathan und mich und verdrehte die Augen. „Hört mal zu. Glaubt ihr denn wirklich, dass das die beste Lösung ist, auf die wir kommen können? Kartenlegen und eine Kristallkugel befragen?“


  Auch wenn mich das Gefühl überkam, ich würde ihn hintergehen, wusste ich, dass wir nicht viele Möglichkeiten hatten. Hilflos hob ich die Hände. „Na, es kann ja nicht schaden, es auszuprobieren. Wenn die Bewegung nicht mehr existiert, dann dauert es nicht mehr lange, bis jeder Vampir, der nicht in der Bewegung war oder ist, das herausgefunden hat, und dann haben wir richtigen Stress.“


  „Und das verhindern wir also mit unseren super esoterischen New-Age-Methoden?“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich glaube einfach, da sind wir auf dem falschen Weg.“


  Nathan verzog das Gesicht, als passte ihm die Rolle nicht, hier den Schlichter zu spielen. „Hört mal, Bella ist es nicht gelungen, irgendjemanden zu erreichen. Ich bin aus der Bewegung seit zwei Jahren draußen, ich weiß also nicht mehr, wo die einzelnen Mitglieder geblieben sind. Ich habe weder Adressen noch Telefonnummern. Vielleicht schafft man es, noch jemanden aufzuspüren, aber wie sollen wir das Orakel finden? Wir haben gute Beweise, dass dieser Ansatz schon einmal funktioniert hat. Warum probieren wir es nicht erst einmal aus, bevor wir alle wirklich am Arsch sind?“


  „Max, du bist doch immer noch ein Mitglied der Bewegung. Du müsstest doch so etwas wie ein Verzeichnis der Firmennummern haben, oder?“ Ich hoffte, dass ich recht hatte, denn den Anblick dieser Hühnerknochen mochte ich ebenso wenig leiden wie er.


  Max schüttelte den Kopf. „Die Bewegung hat es sich zur Regel gemacht, niemals die Identität seiner Mitglieder zu enthüllen, noch nicht einmal anderen Vampirjägern gegenüber.“


  „Alle Vampirmörder, die einander kannten, so wie Max und ich, haben immer außerhalb der Bewegung Kontakt zueinander gesucht.“ Nathan schaute Max kurz an. „Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich ihn jemals angesprochen habe.“


  „Diese Regelung galt aber nur für Vampire“, warf Bella ein. „Die Werwölfe, die für die Bewegung gearbeitet haben, stammen alle aus demselben Rudel. Bei euch würde man das Verwandtschaft nennen, na, vielleicht eher entfernte Verwandtschaft. Wir haben einen Ehrenkodex und bestimmte Maßnahmen, die ergriffen werden, wenn jemand ihn bricht. Aber Vampire … stellt euch mal vor, ein Vampir findet heraus, wie er an alle Vampirjäger kommt? Und dann stellen diese Vampire fest, dass sich eine Kreatur wie der Souleater direkt in ihrer Mitte befindet?“


  „Also haben sie euch die Orte und zum Teil auch ihre eigene Identität verschwiegen, damit niemand diese Informationen aus euch durch Folter herausholen kann?“ Ich sah Nathan an, ob ich mit der Vermutung richtig lag.


  „Oder sie wurde an denjenigen, der am meisten bot, verkauft.“ Er deutete auf Max. „Max und ich haben uns kennengelernt, als wir einen gemeinsamen Auftrag erhielten. Aber wenn wir uns nicht einig gewesen wären, dass es praktisch ist, einen Vampirjäger zu kennen, der in der Nähe lebt – jedenfalls relativ in der Nähe –, dann hätten wir nicht unsere Eckdaten ausgetauscht und den Kontakt zueinander abgebrochen.“


  „Aber was war denn mit euren Treffen? Du hattest doch Dutzende von Auftragsmördern der Bewegung in deinem Buchladen?“ Mich schüttelte es bei dem Gedanken, dass uns jemand nach so einem Treffen nachstellte, während wir oben friedlich in der Wohnung lebten.


  „Das war ein Sondereinsatzkommando, das Rachel selbst zusammengestellt hatte. Sie kannten mich schon und wussten, wo sie mich finden konnten. Und ich vertraute ihnen allen aus einem bestimmten Grund.“ Nathan legte eine Hand auf mein Knie, um seinen letzten Satz zu unterstreichen.


  „Nathan war nie so geheimniskrämerisch wie die meisten von uns.“ Die Art und Weise, wie Max das sagte, legte nahe, dass er Nathan für einen Idioten hielt, der nicht vorsichtig genug war und jedem vorschnell über den Weg traute. „Aber ich habe tatsächlich einen Blutspender in der Stadt, der ziemlich aktiv ist. Vielleicht kann er mir mit einigen Kontakten weiterhelfen.“


  „Aber trotzdem wären wir immer noch, um Nathan zu zitieren, ganz schön ‚am Arsch‘“, stellte Bella trocken fest. „Von uns Vieren bin ich diejenige, die sich am besten mit dem Okkultismus auskennt. Aber eine echte Prophezeiung ist mir immer versagt geblieben. Ich kann mir vielleicht einige Hinweise zusammenreimen, aber ich werde nicht sagen können, ob sie auf unsere Situation zutreffen oder nicht. Hat jemand von euch schon mal so etwas gemacht?“


  „Ich besitze einen Buchladen für Okkultismus und Zubehör“, erinnerte Nathan sie mit einer herzlich deutlichen Ironie. „Tarotkarten habe ich schon mal in der Hand gehabt.“


  „Ah, das ist gut.“ Bellas Gesichtsausdruck hellte sich auf. Sie griff nach einer Schachtel Karten und breitete sie auf dem Tisch vor ihm aus. „Das kannst du übernehmen. Und weil er gesagt hat, dass er uns nicht helfen will, kann Max versuchen, über seinen Blutspender noch andere Vampirjäger zu erreichen.“


  „Und was mache ich?“ Ich betrachtete den Haufen Hühnerknochen auf dem Tisch. Ich wollte auch etwas übernehmen, aber vielleicht nicht so etwas. „Ich lerne schnell. Was kann ich tun?“


  Bella betrachtete die verschiedenen Objekte vor sich auf dem Tisch und schob mir ein Schmuckkästchen herüber.


  Als ich es öffnete, sah ich einen schmalen Kristall, der an einem dünnen Kettchen hing.


  „Ein Pendel“, erklärte Bella mir. „Nathan, kannst du ihr zeigen, wie es geht? Ich dachte, vielleicht können wir mit dem Pendel den Ort herausfinden, an dem sich das Orakel aufhält. Versucht es doch mit einem Atlas.“


  „Ich bin sicher, sie findet es schnell heraus.“ Er zwinkerte mir zu.


  „Gut, wir sollten darauf achten, dass wir die Ergebnisse festhalten.“ Sie hörte sich an wie einer meiner Professoren, die einem erklären, wie man sich richtig bei Laborversuchen verhält. „Solange wir nichts Genaues wissen, müssen wir jede Kleinigkeit im Auge behalten.“


  Bella griff nach einem Fläschchen, das, so sah es jedenfalls aus, mit Tinte gefüllt war. Vorsichtig schraubte sie es auf und goss die Flüssigkeit in die Kugelvase aus Glas, nachdem sie sie aus ihrer Eisenhalterung genommen hatte. Ein paarmal schwenkte sie das Glas hin und her. Dann nahm sie ein Feuerzeug und zündete das Kohlestückchen an, das zu ihrer linken auf einem kleinen Kessel lag.


  „Und, können wir jetzt gehen?“, fragte Max. Sein sarkastischer Unterton war nicht zu überhören.


  Da Bella darin vertieft war, ein übel riechendes Pulver auf die Kohle zu streuen, sah sie nicht auf. „Ja, natürlich. Wir müssen uns sofort an die Arbeit machen.“


  Max wartete zumindest, bis wir im Foyer waren, dann explodierte er. „Das ist ja wohl nicht wahr! Erst kommt sie in mein Haus, dann verteilt sie an uns Aufträge, erklärt sich selbst zum Albert Einstein des Okkultismus, verdammt noch mal, und dann verpestet sie mein Esszimmer mit … was war das denn eigentlich?“


  „Gartengeißblatt und Kampfer“, antwortete Nathan. „Das sind Ingredienzen, die bei einer Weissagung helfen. Aber sie riechen besser, wenn sie frisch sind, als wenn sie verbrannt werden.“


  „Du machst Witze!“ Max war knallrot angelaufen. Ein ziemlich interessanter Farbton, fand ich. „Hört mal zu. Sie muss hier weg. Es ist mir komplett gleichgültig, wohin sie verschwindet, aber sie muss dieses Haus verlassen.“


  Auch ein wirklich beschränkter Mensch konnte erkennen, dass Max’ Problem weder Tarotkarten noch Weihrauch waren. Dennoch musste ich vorsichtig mit ihm umgehen. Wann immer ich ihn auf seine Gefühle zu Bella ansprach, hatte das zur Folge, dass Max das Gespräch abbrach, davonrannte und nichts geklärt war. „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, sie hier zu haben, aber was ist mit uns? Wir wären drei gegen das Orakel. Und vielleicht haben wir auch noch den Souleater gegen uns!“


  Er antwortete nicht, aber ich konnte sehen, dass der Muskel an seinem Mundwinkel zuckte. Ihm gefiel nicht, was ich gerade gesagt hatte, aber genauso gut wusste er, dass er mir recht geben musste.


  „Bella hat uns gegenüber einen großen Vorteil“, fügte Nathan hinzu. „Sie kann auch bei Tageslicht hinausgehen. Dafür brauchen wir sie, mindestens.“


  So, wie Max zwischen Nathan und mir hin- und hersah, war klar, dass er verstanden hatte, worauf wir hinauswollten. Nur wollte er nicht zugeben, dass wir recht hatten. Er stöhnte und hob die Hände. „Okay. Aber ihr zwei zahlt für das Raumspray, wenn sie da drinnen mit ihrem Zeug fertig ist.“


  Nathan lachte auf. „Einverstanden. Und? Wo können wir jetzt arbeiten?“


  „In der Bibliothek. Oder im Salon. Oder in einem meiner tollen Gästezimmer. Oben oder hier unten.“ Max zuckte mit den Schultern. „Geht in den Whirlpool, ist mir alles gleich.“


  Ich spürte, wie mir eine heiße Welle den Nacken hinablief, als ich Nathans anzügliches Grinsen sah. „Das ist vielleicht keine so gute Idee, aber danke. Ich denke, wir gehen in die Bibliothek“, antwortete ich Max.


  „Tu mir einen Gefallen, und sorg dafür, dass sie da nicht hineingeht. Da die Bibliothek ja so ‚mickrig‘ ist, wird sie sowieso schon alle Bücher gelesen haben“, sagte Max gereizt. „Ich bin oben und versuche, etwas aus Bill herauszubekommen.“


  „Wir hätten es im Whirlpool machen können“, nörgelte Nathan, während ich in Richtung Bibliothek vorausging. „Das wäre bestimmt lustiger gewesen, als sich hier mit diesem Prophezeiungskram zu beschäftigen.“


  Mit einem Blick machte ich Nathan klar, dass „dieser Prophezeiungskram“ alles sein würde, mit dem wir uns beschäftigten.


  Die Bibliothek, die bei Weitem der größte und beeindruckendste Raum in dieser Eigentumswohnung war, lag nach vorne zur Straße hinaus. Sie ging über zwei Stockwerke, und die Decke war auf identischer Höhe mit der zweiten Etage. Bücher befanden sich vom Boden bis zur Decke, und gusseiserne Wendeltreppen führten zur Galerie hinauf, die drei der vier Wände säumte, wo sich eine zweite Ebene für die Bücher befand. Ich fragte mich, wie viele private Bibliotheken Bella schon gesehen hatte und wie sie ausgesehen haben mussten, um diese hier als mickrig bezeichnen zu können.


  Nathan pfiff anerkennend und legte die Karten auf einen der Lederstühle, die sich neben dem imposanten Kamin befanden. Beeindruckt strich er durch seine Haare, während er sich um die eigene Achse drehte. „Gar nicht mal so übel.“


  „Ich hätte ja angeboten, dich mit Max eine Weile allein zu lassen, aber ich wollte lieber nicht wissen, worauf das hinausgelaufen wäre.“ Ich schob ihn zu der gegenüberliegenden Wand. Die riesigen Fenster gingen hinaus auf den Grant Park, und dahinter ahnte man das Ufer des Lake Michigan. Ich zeigte auf das Aquarium, das man am Rand des Parks erkennen konnte. „Max hat seine Beziehungen, und wir durften einmal nach Kassenschluss hineingehen.“


  „Haben da nicht schon alle Fische geschlafen?“, neckte mich Nathan. Er stand ruhig neben mir und ließ die Lichter der Stadt auf sich wirken. Dann drehte er sich zu mir um. „Du … du magst ihn doch nicht etwa, oder?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Ich unterdrückte den Wunsch, ein du Idiot hinterherzuschicken. „Jedenfalls nicht so, wie du denkst.“


  Er lächelte. Wahrscheinlich hatte er für sich selbst das du Idiot hinzugefügt. „Tut mir leid. Ich weiß, dass es dumm von mir ist, so etwas zu denken. Aber weißt du … er kommt daher, hat ein riesiges Haus in einer Metropole, er ist jung …“


  „Du bist jung“, erinnerte ich ihn. „Jedenfalls siehst du jung aus.“


  Obwohl er normalerweise sehr blass war, wurde er ein wenig rot. „Das weiß ich. Aber mittlerweile lebe ich schon seit hundert Jahren, und allmählich fange ich an, mich auch meinem Alter gemäß zu verhalten.“


  Fange an, mich meinem Alter gemäß zu verhalten? „Bei allem, was recht ist, Max ist um die Fünfzig.“


  „Max ist ein Teenager, egal, wie alt er ist.“ Nathan betrachtete die Straße unter uns. Seine Augen waren grau, irgendwie kühl. „Ich kann verstehen, warum du hergekommen bist. Du wolltest mit jemandem zusammen sein, mit dem du dich identifizieren kannst.“


  „Was ich will, ist jemand, der mich liebt.“ Ich betrachtete ihn aufmerksam, um mir keine seiner Reaktionen entgehen zu lassen. „Jemanden, der mich so lieben kann wie ich ihn. Aber danach habe ich nicht gesucht, als ich nach Chicago fuhr.“


  Nathan hob eine Hand, als wollte er mich berühren. Ich wehrte sie ab und deutete auf den Kamin. „Wir müssen noch was erledigen.“


  Nathan brachte mir bei, wie man mit einem Pendel umgeht. Zuerst zeigte er mir, wie man die Kette absolut still über einem Buch hielt, damit der Kristall ruhig hing. Ich stellte zwei Fragen. Die erste lautete: „Ist dies ein Buch?“ Das Pendel kreiste eng im Uhrzeigersinn. Die zweite Frage lautete: „Ist dies ein toter Fisch?“ und brachte weite Kreise in der Gegenrichtung hervor.


  „Mehr ist da eigentlich nicht dran“, erklärte mir Nathan. „Im Uhrzeigersinn bedeutet ja, in die andere Richtung bedeutet nein. Jedenfalls für dich. Es ist bei jeder Person verschieden.“


  Es war viel leichter, als Bella es hatte klingen lassen. Entweder hatte sie ein Talent dafür, die Dinge komplizierter zu machen, als sie waren, oder sie hatte meine Intelligenz unterschätzt. Wahrscheinlich Letzteres, da Werwölfe die Intelligenz anderer Lebewesen meistens geringer als ihre eigene einschätzten.


  Ich suchte mir einen Atlas und ließ das Pendel über die verschiedenen Kontinente kreisen, indem ich wieder und wieder fragte: „Ist das Orakel hier?“ Derweil legte Nathan die Karten ständig von Neuem in komplizierte Folgen. Sobald ich herausgefunden hatte, dass das Orakel in Nordamerika zu finden sei, suchte ich mir andere Landkarten und ging systematisch Bundesstaat für Bundesstaat oder Provinz für Provinz durch. Manchmal schwang das Pendel stark aus, dann musste ich es wieder ausrichten und mit dem betreffenden Staat von vorn beginnen. Manchmal bekam ich dann eine anders lautende Antwort. Jedes Mal, wenn das Pendel mir mit einem „Ja“ antwortete, schrieb ich den Staat auf. Obwohl das Orakel nicht in all diesen Staaten gleichzeitig sein konnte, hatte Bella uns ja aufgetragen, jedes Ergebnis zu notieren. Schließlich sollte sie sich dann um die letzten Details kümmern.


  Wir hatten ungefähr eine Stunde lang still vor uns hingearbeitet, als Nathan aufsah und mich mit gerunzelter Stirn ansprach: „Hast du das auch gehört?“


  Jetzt, wo er es erwähnte, hörte ich auch etwas. Alle paar Minuten hörten wir ein Geräusch, das aus der Bibliothek über uns kam.


  Langsam erhob ich mich und betrachtete die Wände. Das Geräusch wurde lauter und heftiger, bis irgendwann der Kristalllüster, der über uns hing, anfing zu schwanken und zu klirren. „Das hört sich an, als käme das aus …“


  „Aus dem Esszimmer“, sagte Nathan, sprang auf und rannte zur Tür. Wir liefen gerade die Treppen in die obere Eingangshalle hinauf, als Max uns aus der dritten Etage entgegenkam. „Was zur Hölle ist das?“


  Nathan antwortete nicht, sondern lief zu den Türen, die ins Esszimmer führten.


  Bevor er sie öffnen konnte, flogen sie nach außen auf, als hätte eine kräftige Windböe sie aufgestoßen. Aber im Esszimmer gab es noch nicht einmal Fenster, also musste die Kraft aus einer übernatürlichen Quelle stammen. Nathan fiel hinten über, und ich musste ihm helfen, wieder aufzustehen.


  „Verdammte Scheiße!“, flüsterte Max mit weit aufgerissenen Augen.


  Ich folgte seinem Blick durch die geöffneten Türen. Bella hing leblos in der Luft, als wäre sie an einem unsichtbaren Kruzifix befestigt. Ein gespenstischer Wind wirbelte um ihren Körper herum, und die verschiedenen Dinge, die sie zuvor auf dem Tisch ausgebreitet hatte, flogen in dem Wirbel umher wie in einem Wasserstrudel. Es wirkte so, als drehten sie sich um Bella wie in einem Mobile. Beinah sah alles aus wie ein fröhliches Spielchen: Alles wogte und bebte, nur gelegentlich wurde ein Hühnerknochen aus seiner Bahn geworfen und zerschellte an einer der Zimmerwände.


  Bellas Kopf, der zunächst wie tot und schwer auf ihrer Brust gelegen hatte, schnellte hoch. Ihre Augen, die normalerweise außerordentlich goldfarben schienen, waren blutunterlaufen, ihre olivfarbene Haut war blass und die Lippen blau wie bei einer Leiche. Während wir drei sie anstarrten, entweder zu Tode erschrocken oder ungläubig oder gar beides, begannen Bellas Lippen sich zu bewegen.


  Aber die Stimme, die aus ihrem Mund kam, war nicht Bellas.


  Es war die des Orakels.


  4. KAPITEL

  



  Das Orakel


  „Ihr habt nach mir gesucht, und nun habt ihr mich gefunden, Kinder.“


  Die Stimme, die ich außerhalb meines Kopfes erst ein einziges Mal gehört hatte, sorgte dafür, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Sogar als das Orakel unter der Kontrolle der Bewegung gewesen war und unter starken Beruhigungsmitteln gestanden hatte, war es dazu in der Lage gewesen, Anne umzubringen, eine von Max’ wenigen Freunden in der Zentrale. Und mir hatte es fast das Genick gebrochen. Wenn es von dem Ort aus, an dem es sich befand, Bella etwas antun konnte, dann waren auch wir in Gefahr.


  Nathan griff nach mir und schob mich hinter seinen Rücken, als könne er mich vor ihrer Wut beschützen.


  Bellas Kopf drehte sich zu uns, und ihre blutunterlaufenen Augen fixierten Nathan: „Beweg dich nicht noch einmal.“


  „Tu, was sie sagt, Nathan“, riet Max, „sie bringt dich sonst um.“


  Bellas Augen blickten Max an. „Ich kenne dich.“


  „Ja, du kennst mich. Und du befindest dich gerade in dem Körper einer Freundin von mir.“ Max machte einen Schritt auf sie zu. „Und du wirst diesen Körper verlassen müssen.“


  „Du hast Angst vor mir, Vampir?“ Bellas Kopf sank auf ihre Brust zurück, schnellte aber einen Augenblick später wieder hoch. „Über dich habe ich im Moment keine Macht. Jeder Schaden, den du mir in dieser Form antun willst, wird nur sie treffen.“


  „Wenn du keine Macht hast, wieso bist du dann hier?“, fragte ich und bemühte mich, vernünftig zu klingen. Sie hatte zwar schon einmal versucht, mich umzubringen, mir damals aber auch wichtige Informationen gegeben, wie ich Cyrus finden konnte. Es war also unwahrscheinlich, dass sie auf diese dramatische Weise Kontakt mit uns aufnahm, nur um uns anschließend umzubringen.


  „Hört mir gut zu, Vampire. Die Zeit eurer Herrschaft geht nun zu Ende. Diejenigen, die sich dem widersetzen, werden getötet. Diejenigen, die gehorchen, werden verschont bleiben. Das Chaos wird regieren, die Ordnung wird vernichtet werden. Stellt euch mir nicht in den Weg, dann werdet ihr am Leben bleiben.“ Bellas Arm bewegte sich. Es schien, als verliere das Orakel die Macht über ihren Körper.


  „Was ist, wenn wir dir helfen?“ Nathan ging einen Schritt vorwärts. „Wenn wir dich nicht aufhalten, werden wir überleben. Aber wenn wir dir helfen, was ist dann? Wirst du uns aufnehmen?“


  Wir hörten ein lautes Lachen, aber es stammte nicht von Bella. Ihr Kopf fiel wieder nach vorn, ihr Körper sank in sich zusammen. „Ihr wollt mir helfen?“


  „Das ist besser, als zu sterben.“ Nathan zuckte mit den Schultern, als sei ihm beides gleichgültig. „Jedenfalls ist es besser, als zu versuchen, gegen dich zu kämpfen.“


  „Dieser Pfad wird in den Tod führen“, warnte uns das Orakel. Seine Stimme, die nun keinen Körper mehr hatte, durch den sie erklang, erschütterte die Wände des Esszimmers. „Wenn ihr mein Wohlwollen wünscht, dann gebt es auf, das Pfand erlangen zu wollen, das ich brauche, um meine Ordnung herzustellen.“


  „Den Souleater?“, flüsterte Max, als könnte sie uns nicht hören.


  „Er trägt viele Namen. Gebt auf, ihn zu verfolgen, dann werdet ihr meiner Gnade sicher sein.“ Ein schrecklicher Krach ließ die Wände noch einmal erzittern. „Stellt euch meinen Plänen in den Weg, und ihr werdet meinen Zorn spüren!“


  Wieder wehte ein heftiger Wind, dieses Mal schien er aus allen Richtungen zu kommen und in das Esszimmer hineinzuwehen, während uns die Präsenz des Orakels verließ. Die Türen knallten zu und schlossen uns aus, gerade in dem Moment, als Bellas Körper zu Boden fiel. Wir hörten ihn auf dem Teppich aufschlagen, und Max rannte zur Tür.


  Als er die Klinke hinunterdrückte, fluchte er. „Sie geht nicht auf!“


  „Sie muss den Souleater gemeint haben.“ Nathan beeilte sich, Max zu helfen, aber typisch Nathan, er war schon wieder woanders mit seinen Gedanken. „Als du seinen Namen sagtest, hat sie ihn nicht verleugnet.“


  Max antwortete nicht, sondern zerrte weiter an der Türklinke, bis das Holz darum herum anfing zu splittern. „Nun komm schon!“


  „Lasst es uns durch die Küche versuchen“, drängte ich, aber sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, ließen sich die Türen leicht öffnen. Nathan stolperte rückwärts und landete fluchend auf dem Marmorboden. Max, der offensichtlich darauf vorbereitet war, dass sie aufgingen, schaffte es, sich auf den Füßen zu halten. Er rannte ins Esszimmer und rief Bellas Namen.


  Ich half Nathan aufzustehen und lief dann Max hinterher. „Beweg sie nicht! Vielleicht hat sie sich beim Fallen das Genick gebrochen.“


  Aber es war zu spät. Max hatte Bella schon angehoben und auf seinen Schoß gezogen. Er schlug ihr leicht auf die Wangen. „Bella, komm schon! Wach auf!“ Er sah mich an. „Carrie, sie atmet nicht mehr!“


  „Leg sie wieder hin!“ Ich griff nach ihrem Handgelenk, während Max sie vorsichtig zurück auf den Boden gleiten ließ. „Kein Puls!“


  „Nun tu doch etwas!“ Er schlug sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel. „Du musst ihr doch irgendwie helfen können!“


  „Kannst du wiederbeleben?“, fragte ich ihn und überdehnte Bellas Nacken.


  Max schüttelte den Kopf. „Ich kenne es nur aus Filmen. Sag mir, was ich machen soll.“


  „Kneif ihr die Nase zu und atme ihr in den Mund, wenn ich es dir sage. Ich mache die Herzmassage.“ Ich drehte mich zu Nathan um. „Ruf den Krankenwagen.“


  „Nein!“ Max schüttelte den Kopf. „Morgen ist Vollmond. Sie wird sich verwandeln, während sie vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln im Krankenhaus liegt.“


  „Nathan, hol das Telefon.“ Ich sah Max an, der mich ängstlich anstarrte. „Wenn wir sie beim zweiten Versuch nicht zurückgeholt haben, dann rufen wir einen Krankenwagen.“


  Max nickte grimmig.


  Ich habe es immer gehasst, eine Herz-Lungen-Massage vorzunehmen. Meistens musste ich sie in der Notaufnahme bei Patienten anwenden, die über siebzig waren und einen Herzstillstand erlitten hatten. Und oft waren ihre Rippen durch das Alter so brüchig, dass sie unter meinen Händen knackten wie Hähnchenknochen.


  Aber Bella war recht kräftig. Vielleicht lag es daran, dass sie jünger oder eine Werwölfin war – ich wusste es nicht. Jedenfalls führte ich die ersten Bewegungen der Herzmassage aus, ohne ihr die Knochen zu brechen. „Jetzt atmen!“


  Max zögerte keine Sekunde. Bellas Brustkorb hob sich durch den eintretenden Sauerstoff, aber als Max sich aufrichtete, fiel ihr Oberkörper wieder zusammen.


  Noch einmal fühlte ich ihren Puls – immer noch nichts – und fing noch einmal an, ihren Brustkorb zu bearbeiten.


  Wenn die Herzmassage abebbt, verlangsamt sich die Blutzirkulation im Herzen. Auch wenn man den Vorgang wiederholt, beeinflusst das nicht die Geschwindigkeit der Zirkulation. Es ist so, als wenn man einen Wagen auf hundert beschleunigt, dann auf siebzig abbremst, dann wieder auf achtzig beschleunigt und schließlich auf fünfzig zurückfällt. Bellas Fingernägel zeigten die ersten Signale einer Zyanose. Blau war unter diesen Umständen noch nie eine vielversprechende Farbe gewesen.


  Aber wir hatten Glück, wir mussten keinen Rettungsdienst rufen. Als Max dieses Mal in ihren Mund ausatmete, zuckte ihr Körper, und hustend erwachte sie wieder zum Leben, während sie keuchend und hechelnd nach Luft rang.


  „Bella, alles ist in Ordnung, ganz ruhig“, versicherte ich ihr und fühlte noch einmal ihren Puls. Wenn auch sehr langsam, schlug ihr Herz gleichmäßig und kräftig. Vor Erleichterung hätte ich fast angefangen zu weinen.


  „Ganz ruhig, Baby“, unterstützte mich Max und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ganz ruhig. Alles ist okay. Dir ist nichts passiert.“


  Sie öffnete und schloss den Mund, dann übergab sie sich in einem Schwall. Offensichtlich ging es ihr danach besser, dennoch machte sie erschöpft die Augen zu und ließ sich wieder auf den Boden fallen.


  „Wir tragen sie ins Bett“, sagte Max und hob sie hoch.


  Bella öffnete die Augen ein wenig und lachte leise. „Du versuchst es doch immer wieder, mich ins Bett zu kriegen, Vampir.“


  „Genauso ist es.“ Wenn Bella nicht wieder die Augen geschlossen hätte, wäre ihr die Erleichterung, aber auch die Traurigkeit, die Max im Gesicht stand, nicht entgangen. Auch wenn er verzweifelt versuchte, seine Gefühle nicht zu zeigen, waren sie ihm deutlich anzusehen.


  „Du passt auf sie auf. Ich sage Nathan Bescheid, dass er den Rettungswagen nicht zu rufen braucht“, bot ich an, während er mit ihr in die Eingangshalle ging. Sie mussten eine Weile allein sein. Wenn die beiden nach dieser Episode nicht in der Lage sein würden, vernünftig miteinander zu reden, ohne sich anzugiften, dann wusste ich auch nicht weiter.


  Nathan war in der Küche. Über den Küchentresen gebeugt hielt er den Telefonhörer in der Hand. Als er aufsah, waren seine Augen rot. „Ist sie …“


  „Ihr geht es gut.“ Ich zog einen Barhocker zu ihm heran und setzte mich. „Sie ist ziemlich erledigt, aber es geht ihr gut. Bei dir bin ich mir allerdings nicht so sicher …“


  Nathan schniefte und versuchte, seine Stimmung mit einem Lachen zu überspielen. „Ach, mir geht es gut. Meine Nerven sind nur etwas mitgenommen, das ist alles.“


  Weil sie besessen gewesen ist.


  Da er sich den Ärmel seines Pullovers hochgeschoben hatte, fiel mein Blick auf seinen Arm. Auch wenn Vampire schnell genesen, waren die Wunden, die er sich unter dem Einfluss des Souleaters selbst zugefügt hatte, nicht richtig verheilt.


  Ich rutschte vom Hocker, ging zu ihm und schlang meine Arme um ihn. „Es beunruhigt dich immer noch.“


  „Verdammt richtig, es macht mich nervös!“, gab er kurz zurück, stieß sich vom Küchentresen ab und schritt aufgebracht ans andere Ende der Küche. „Verdammt, Carrie! Sie hat uns gefunden! Sie hätte Bella fast umgebracht!“ Sofort blickte er schuldbewusst zu Boden. „Sie hätte sich auch dich aussuchen können. Sie hätte das alles dir antun können.“


  „Nathan“, flüsterte ich, während mir das Herz bis zum Hals schlug. „Sie hat mich aber nicht ausgewählt. Sie hat Bella angegriffen. Seitdem ich dich kenne, hat es nie einen Zeitpunkt gegeben, an dem wir nicht in Gefahr gewesen sind. Warum macht es dir jetzt so viel aus?“


  „Weil jetzt …“ Er ballte seine Hände zu Fäusten und sah weg. „Es ist einfach etwas anderes.“


  Weil du mich jetzt liebst, ergänzte ich durch die Blutsbande. Er schüttelte den Kopf. Dass er es verleugnete, erschütterte mich nicht so wie früher. „Du liebst mich und hast Angst, dass du mich verlieren könntest.“


  Er wandte den Kopf und wechselte das Thema. „Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen. Wir können nicht davon ausgehen, dass außer uns noch jemand mitbekommen hat, was geschehen ist. Falls wir die Einzigen sind und noch länger abwarten … Ich mag an die Konsequenzen gar nicht denken.“


  Nathan hatte recht. Ich wollte es nicht zugeben, aber er hatte recht. „Was sollen wir tun?“


  „Heute Nacht? Nichts mehr. Das bringt nichts. Aber morgen Abend treffen wir uns wieder und stellen einen Plan auf. Er muss konkret sein. Er muss …“


  „Blutig und gewalttätig sein?“ Die Wut, die ich durch die Blutsbande spürte, war riesig. Fast bekam ich Angst. „Weißt du, wir haben bessere Chancen, wenn wir versuchen, unsere persönlichen Geschichten aus dieser Sache heraushalten.“


  Nathan deutete mit dem Kopf zur Tür. „Das erzähl mal Max.“


  „Auch wahr.“ Ich ging zu Nathan hinüber und lehnte den Kopf an seine Brust. Ich wartete darauf, dass er mich in den Arm nahm.


  Er zögerte, bis ich sagte: „Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht, oder?“


  Ich spürte, wie ihm das Lachen im Hals stecken blieb. „Nein, aber einmal ist immer das erste Mal?“


  Obwohl ich noch weiter gern mit ihm so gestanden hätte, wanderten meine Gedanken zu den beiden anderen im oberen Stockwerk. „Ich geh mal nach Bella schauen.“


  An seiner Stimme hörte ich, dass Nathan lächelte, als er mich fragte: „Stets im Dienst, was?“


  „Alte Gewohnheiten wird man nicht so schnell los.“ Ich hob den Kopf und erwartete einen flüchtigen Kuss, aber stattdessen küsste mich Nathan lange und leidenschaftlich, sodass mir die Knie anfingen zu zittern. „Was verschafft mir die Ehre?“, hätte ich am liebsten gefragt, als wir uns trennten.


  „Wenn dir jemals so etwas zustoßen würde …“ Er sprach nicht zu Ende, und ich spürte, wie sich seine Finger durch mein T-Shirt hindurch in meinen Rücken gruben. „Ich schwöre dir, Carrie, ich mag zwar nicht, was ich bin, aber ich würde jeden umbringen, der dir etwas antut. Ich würde die Person umbringen, und es würde mir Spaß machen, es zu tun.“


  Ich wusste nicht, was ich entgegnen sollte, und glaube, ich hatte Nathan noch nie so zornig erlebt. Jedenfalls nicht so wütend und so verletzlich. Ich ging einen Schritt zurück und versuchte zu lächeln. Aber er hatte mir auch ein wenig Angst gemacht. Mein Lächeln fühlte sich nicht echt an. „Ich weiß, Nathan, ich weiß.“


  An dem, was er gesagt hatte, zweifelte ich keine Sekunde.


  Ich wusste nicht, wohin Max Bella gebracht hatte, aber sie befand sich in keinem der Gästezimmer im dritten Stock. Auch in Max’ Schlafzimmer fand ich niemanden vor. Ich nahm an, dass der Haufen leerer Eiscremepackungen und Bierflaschen keine Umgebung war, die er einem Patienten zumuten wollte.


  Gerade wollte ich in die anderen Räume hineinschauen, als ich sah, dass die Doppeltür zu Marcus’ Zimmer einen Spalt offen stand. Im Schlüsselloch steckte der Messingschlüssel mit der großen Quaste, der normalerweise an Max’ Bettpfosten hing.


  „Hm, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er von allein hierhergekommen ist?“, murmelte ich und stieß die Tür ein wenig weiter auf.


  Zwar hatte ich nie zuvor das Zimmer von Marcus aufgesucht, aber man sah sofort, dass hier Max’ Schöpfer gelebt haben musste: schlichte dunkle Möbel, unschöne markante Farben, teure Stoffe, die aussahen, als würden sie kratzen. Kein Wunder, dass Max diesen Raum immer abschloss.


  Es war dunkel. Eine Nachttischlampe mit einem goldfarbenen Schirm, der mit Troddeln besetzt war, verbreitete sanftes warmes Licht. Bella lag mitten auf dem Bett. In diesem antiken Monstermöbel sah sie aus wie ein Zwerg. Der riesige Betthimmel reichte fast bis zur Decke. Ich schätzte, dass links und rechts von ihr noch vier Leute Platz gehabt hätten. Max saß neben ihr und hielt ihre blasse Hand.


  Einen Moment lang sah es so aus, als beugte er sich vor und wollte ihre Stirn küssen. Ich räusperte mich, damit er nicht wieder so tat, als würde ihn das Ganze nichts angehen, sobald er mich bemerkte. „Klopf, klopf.“


  „Wer ist denn da?“, fragte er mit ironischem Unterton. „Herein, wenn es kein Schneider ist. Wenn du jetzt sagst, es ist der Schneider, dann haue ich dich.“


  Vorsichtig betrat ich das Zimmer, irgendwie hatte ich das Gefühl, ich sollte diesen intimen Moment nicht stören. Auf dem Nachtschränkchen standen einige Kinderfotos von Max in dunklen Holzrahmen. Es war mir nicht recht, diese sehr privaten Fotos sehen zu müssen. „Sie ist wieder ohnmächtig?“


  Er nickte. „Aber sie atmet noch, sie schnarcht ja ein wenig.“


  Automatisch griff ich nach ihrem Handgelenk und fühlte ihren Puls nach dem Schlag der goldverzierten Standuhr in der Ecke. „Sie erholt sich wieder. Ich habe keine Ahnung, was das Orakel mit ihr gemacht hat …“


  „Nicht. Nicht wenn sie dabei ist.“ Er legte Bellas Hand auf ihren Brustkorb, was mich gruseligerweise an einen Leichnam erinnerte.


  „Wenn es sonst noch etwas gibt, was du brauchst …“


  Max winkte ab. „Geh nur. Wenn sie das noch einmal mit uns vorhat, werden weder du noch ich sie daran hindern können. Und ich glaube, wenn sie noch einmal auftauchen sollte, dann braucht Bella mehr als Sofortmaßnahmen am Unfallort.“


  „Rede doch nicht so“, bat ich ihn leise. „Hör mal, wir können darüber morgen Abend sprechen. Im Moment brauchen wir Zeit zum Nachdenken. Aber es ist noch nicht alles verloren.“


  Max schüttelte den Kopf. „Ich sage es nur ungern, aber es ist nicht immer so gewesen. Als du zu uns in unsere Welt kamst, war das wirklich ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich würde dir gern erzählen können, dass dieser ganze bescheuerte Kram, über den man ständig nachdenken muss, hier alle paar Monate passiert, aber das stimmt nicht. Also, tut mir leid, wenn mir bei dieser Geschichte das Herz nicht aufgeht.“


  Unsere Welt? Er schloss mich aus, und das verletzte mich stärker als die abfälligen Bemerkungen, die meinen Optimismus auf eine harte Probe stellten. Zwar war ich nicht so alt wie er oder Nathan, und ich war auch nie in der Bewegung gewesen, aber trotzdem. Sicher, es gab viele Dinge, die ich nicht wusste, aber ich lernte schnell mit der Zeit. Ich hatte Cyrus getötet – auch wenn das nicht mehr groß erwähnt wurde – und hatte Nathan davor bewahrt, vom Souleater vernichtet zu werden. Ich ließ es zu, dass der Geist seiner verstorbenen Frau Besitz von mir ergreift, um den bösen Bann zu brechen. Vielleicht standen nicht so viele getötete Vampire auf meiner Liste wie bei den anderen, aber ich dachte, ich hätte schon eine recht imposante Anzahl guter Taten erreicht. Sie sollten mich also ernst nehmen.


  Ich dachte, dass ich vielleicht unrecht hatte, aber der Gedanke daran, dass das alles erst der Anfang war, ließ mir das Mark in den Knochen gefrieren.


  5. KAPITEL

  



  Verteidigung


  Max wachte davon auf, dass Bella schrie.


  Er hatte sich am Fußende ihres Bettes hingelegt und dort zusammengerollt geschlafen wie ein Hund und hoffte, dass sie es in ihrer Panik, die der Verwandlung folgte, nicht bemerken würde. Während er sie bewachte, war er eingeschlafen.


  Max hatte keine Zeit gehabt, sich dafür zu rechtfertigen, dass er eingeschlafen war, denn Bella zerrte vor lauter Schrecken an der Decke und an ihrer Kleidung. Sie quiekte vor Entsetzen.


  Daraufhin stand er auf, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Alles in Ordnung, Baby. Ist ja gut. Ich bin doch hier.“


  Ihre Pupillen wurden kleiner, als sie versuchte, zu fokussieren. Stirnrunzelnd schob sie sich die Haare aus dem Gesicht, die sich aus ihrem langen Zopf gelöst hatten. „Ich weiß, deswegen habe ich ja geschrien.“


  Die Tatsache, dass sie schon wieder in der Lage war, ironische Bemerkungen zu machen, beruhigte ihn. Es ging ihr also schon wieder besser. Jedenfalls im Moment. „Du hast mich total erschreckt.“


  „Genau das hatte ich nicht im Sinn.“ Ihre Stimme kippte ein wenig, als würde sie gleich losweinen. Aber natürlich tat sie es nicht. Max war sich sicher, dass Werwölfe ohne Tränendrüsen auf die Welt kamen. Und auch ohne Herzen.


  „Kann ich ein Glas Wasser haben?“ Ihre Stimme krächzte, das lag wahrscheinlich am Schreien. Genauso hatte sie immer geklungen, nachdem sie miteinander …


  Max verdrängte den Gedanken nicht nur. Er schlug ihn zusammen, bis er nur noch ein kleines Häufchen war, und mauerte ihn bei lebendigem Leibe ein.


  Schließlich nahm er eine Flasche Wasser vom Nachtschränkchen – er war auf ihren Wunsch vorbereitet gewesen – und öffnete den Schraubverschluss, bevor er Bella die Flasche reichte.


  Zum einen machte er es absichtlich, um in diesem einen Moment zu demonstrieren, dass er sie für zu schwach hielt, die Flasche selbst aufzumachen, und daraufhin ihren genervten Blick zu sehen. Zum anderen machte es ihm seltsamerweise Spaß, sich um sie zu kümmern. Er wartete, bis sie die halbe Flasche ausgetrunken hatte, bevor er fragte: „Geht es dir besser?“


  Bella nickte. „Mir geht es gut. Aus irgendwelchen Gründen habe ich am ganzen Körper Muskelkater, aber sonst geht es mir gut.“


  „Tja, nachdem du bewusstlos geworden bist, haben wir dich abwechselnd zusammengetreten.“ Max lächelte schwach. „Erinnerst du dich daran, was passiert ist?“


  Sie schüttelte den Kopf, dann blinzelte sie und rieb sich den Nacken. „Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich in meine Kristallkugel geschaut habe und begann, etwas zu sehen. Dann bin ich hier aufgewacht. Ich habe wirklich schlimm geträumt.“


  „Erinnerst du dich an deinen Traum?“ Max überlegte kurz, ob er sich Papier und einen Stift holen sollte, aber das erschien ihm doch zu unsensibel. Nicht, dass er normalerweise auf Bella übertrieben stark Rücksicht nahm, aber sie hatte doch einiges hinter sich. Zumindest für einen Tag sollte sie ihre Ruhe haben, bevor er mit dem Verhör begann.


  Als er ihr in die Augen sah, bemerkte er ein wenig Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick. „Ich habe einen Mann gesehen … er hatte weißes Haar. Und ich habe das Orakel gesehen. Es saugte sein Blut. Ich weiß nicht, warum es mich so durcheinandergebracht hat, aber so war es.“


  „Das war der Souleater.“ Max schüttelte den Kopf. „Als du ohnmächtig geworden bist … hat sich das Orakel deines Körpers bemächtigt.“


  „Was?“, schrie Bella und wurde blass.


  Sanft legte er ihr eine Hand auf das Knie, um sie zu beruhigen. Auch wenn zwischen seiner Hand und ihrer Haut eine Hose und die Decke lagen, spürte er, wie sie seine Handflächen versengte. „Sei unbesorgt. Sie hat nicht dafür gesorgt, dass du verrückt wurdest und jemanden getötet hast, so wie es der Souleater bei Nathan gemacht hat. Sie hat durch dich zu uns gesprochen. Im Prinzip ist sie nur in dich gefahren, um uns zu sagen, dass sie hier ist.“


  Bella runzelte die Stirn. „Das weiß ich. Ich erinnere mich.“


  „Na, dann warst du ja gar nicht so weit weg, wie wir dachten“, stellte Max fest, weil ihm nichts Besseres einfiel. Genauso gut hätte er murmeln können: „Morgen ist ein neuer Tag“ oder „Jede Wolke verbirgt Sonnenschein“. Das wäre ebenso einfallsreich gewesen.


  „Irgendwie habe ich das gespürt. Aber woher weiß ich das alles?“ Bella begann zu zittern, ihre Augen wurden groß.


  „Wahrscheinlich ist es bis in dein Unterbewusstsein vorgedrungen. Ich meine, vielleicht ist es so etwas wie eine psychische Spätfolge …?“


  Bella richtete sich abrupt auf. „Spätfolge?“ „Entschuldige bitte, ich wollte nicht die gesamte psychologische Fachwelt aufschrecken.“ Er hob mit einer entschuldigenden Geste die Hände in die Höhe.


  „Du bist ein Vampir. Du kennst dich doch aus mit den Blutsbanden? Bestehen sie immer noch?“


  Du hast ja keine Ahnung. Wohin Max auch immer sah – Marcus’ Bett, Marcus’ Stühle, Marcus’ unanständig teure Teppiche – jeder Gegenstand erzählte von Marcus und dass er hier sein sollte.


  Natürlich konnte man von einer Werwölfin nicht erwarten, dass sie das verstand. „Ich versuche doch nur, dir zu helfen.“


  „Ja, ich weiß.“ Ihre Stimme war ungewöhnlich sanft. „Sie ist auf dem Weg, den Souleater zu treffen.“


  Max runzelte die Stirn. „Wir hatten angenommen, dass …“


  „Sie ist auf einem Boot. Es ist so eine Art Frachter, auf dem Weg nach … Boston.“ Bella schüttelte den Kopf. „Warum sollte sie euch diese Informationen geben?“


  Max entschied sich dafür, einen Moment lang die kalten Schauer zu ignorieren, die seinen Rücken hinunterliefen. „Das hat sie nicht wirklich getan.“


  Einen Moment lang starrten sie einander an. Allmählich begann Max, das Ticken der Standuhr wahrzunehmen und das kaum hörbare Klicken, das immer vor dem Gong erklang. Als er erschall, schraken beide hoch.


  „Wie habe ich dann …“


  Er unterbrach sie. „Keine Ahnung. Weißt du sonst noch etwas?“


  „Vieles.“ Bella zitterte jetzt am ganzen Körper, und eine Träne rann ihre Wange hinunter. „Sie hat einen Seemann getötet, den sie hinunter in den Laderaum geschickt hatte, um etwas nachzuschauen. Laderaum. Dieses Wort benutze ich normalerweise nicht.“


  „Das benutzt man auch nicht in einer alltäglichen Konversation.“ Er faltete die Hände und legte sie an die Lippen. „Vielleicht ist es ein glücklicher Zufall.“


  „Warum Zufall? Ich kenne ihre Erinnerungen. Sie sind alle in meinem Kopf. Du glaubst, das sei ein glücklicher Zufall?“ Bella rutschte vor, um aufzustehen, aber Max streckte seinen Arm aus, um sie aufzuhalten.


  „Du hattest keine gute Nacht. Ruh dich noch ein bisschen aus.“ Er stopfte die Decke unter ihre Füße.


  „Ich soll mich ausruhen?“, schrie sie und strampelte die Decke zur Seite. „Das meinst du nicht im Ernst! Ich bin als Marionette missbraucht worden!“


  „Schau mal, es gibt keinen Grund, jetzt in Panik auszubrechen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Sie hatte nicht genügend Macht, um noch länger Besitz von dir zu ergreifen.“


  Bella schlug sich die Hände vor das Gesicht. „Warum ich? Ich bin doch keine von euch. Warum hat sie sich nicht einen von euch ausgesucht? Sie ist doch ein Vampir?“


  „Ich weiß es nicht.“ Max stellte sich dieselbe Frage und grübelte darüber nach, warum sich das Orakel Bella und nicht ihn ausgewählt hatte. Liebend gern hätte er mit ihr getauscht.


  Noch einmal versuchte sie, aufzustehen, aber ihre Arme zitterten und konnten ihr Gewicht nicht halten. Sie fiel in die Kissen zurück und stöhnte überrascht auf, als hätte sie noch nie Schmerz oder Muskelkater erlebt.


  Max half ihr, sich hinzulegen, und wiederholte: „Ganz langsam. Ruh dich aus. Du hast heute Nacht ganz schön etwas abbekommen.“


  „Etwas abbekommen?“, raunzte sie. „Ich bin kräftig. Mir kann das Orakel nichts anhaben.“


  „Es hat dich zwei Meter in die Luft gehoben und dich dann auf den Boden fallen lassen. Und ich bin mir sicher, dass deine Rippen aufgrund der Herz-Lungen-Reanimation wehtun.“


  Elegant gelöst, Max.


  „Herz-Lungen-Reanimation?“


  Max verdrehte die Augen. „Herz-Lungen-Reanimation. Du wärest fast … gestorben.“


  „Gestorben?“ Nun saß Bella aufrecht im Bett.


  „Nur für eine Sekunde!“ Er hob seine Hände, um sie wieder zu bremsen, sollte sie noch einmal versuchen aufzustehen. „Es waren höchstens Minuten. Carrie ist es gelungen, dich wiederzubeleben.“


  Bella hob eine Faust, als wollte sie ihn schlagen. Er wappnete sich, damit er nicht mit der Wimper zücken würde, für den Fall, dass sie ihn traf.


  Aber sie versuchte es gar nicht erst, stattdessen brach sie in Tränen aus.


  Max, der schon lange zuvor die Idee verworfen hatte, dass Werwölfe, insbesondere Bella, Gefühle hatten, war von dieser Situation vollkommen überfordert. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Frauentränen erinnerten ihn an Säure, und er hätte sich niemals vorstellen können, mit ihnen jemals umgehen zu müssen.


  Besonders, da Bella normalerweise immer so kontrolliert war. Nichts konnte sie aus der Ruhe bringen, sie war eiskalt … es erschütterte ihn, dass etwas sie so durcheinanderbringen konnte.


  „He, nicht weinen.“ Er streckte die Arme aus, um sie an sich zu ziehen, aber es war ihm bewusst, wie unbeholfen er sich dabei anstellte. Als sie weder nach ihm schlug noch ihm einen Holzpflock ins Herz rammte, drückte er sie kurz und klopfte ihr brüderlich auf die Schulter.


  Es überraschte ihn keineswegs, dass diese Geste nichts half.


  „Es tut so weh“, schluchzte sie. Max konnte sie kaum verstehen, was zum Teil an ihrem Weinen, zum Teil aber an ihrem Akzent lag. „Es tut so weh, zu weinen, aber ich kann nicht aufhören.“


  „Lass … ach, weißt du, lass es einfach raus.“ Vorsichtig strich er ihr über den Rücken. Wenn ihn jemand berührte, lenkte es ihn immer von seinen Sorgen ab. Vielleicht ging es ihr genauso.


  „Das fühlt sich gut an.“ Bella schniefte. „Ich bin verspannt. Mein Rücken fühlt sich an wie ein Fischernetz, so viele Knoten sind drin.“


  Die Gelegenheit, sich über ihre altertümliche Ausdrucksweise lustig zu machen, ließ er verstreichen und setzte sich hinter sie auf das Bett.


  „Was hast du vor?“


  „Nichts Anzügliches. Ich massiere dir den Rücken.“ Bevor sie sich darüber aufregen konnte, zog er sie zwischen seine Beine und fing an, ihre Schultern zu massieren.


  Sie stöhnte, aber ihre Verspannungen schienen sich unter seinen Händen zu lösen. „Warte mal.“


  Na also. Jetzt fängt sie doch wieder mit ihrer „Du verstehst alles falsch, ich habe diese Gefühle nicht für dich“-Nummer an.


  Aber zu seiner Überraschung lehnte sie sich vor und zog ihr T-Shirt aus. „Der Stoff scheuert.“


  Angesichts ihres glatten warmen Rückens traute sich Max nicht mehr selbst über den Weg. Er konzentrierte sich auf den Fluch, der auf ihren Arm tätowiert war, und schwor sich, die beiden schwarzen Träger ihres Spitzen-BHs und die beiden winzigen Leberflecken direkt über ihrem Kreuzbein einfach zu ignorieren. Zu diesen Muttermalen hatte er sich einmal hinabgebeugt, um sie zu küssen, während er sie von hinten nahm …


  Aufhören! Es geht nur darum, einer verletzten Person eine kleine freundliche Rückenmassage zu geben. Behalt deinen Schwanz in der Hose!


  Bella stöhnte ein wenig, während er ihr über den Nacken strich, und Max rutschte ein wenig zurück, um seine wachsende Erektion so weit wie möglich von ihrem Rücken fernzuhalten.


  „Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?“, fragte sie, während sie ihren Zopf über die Schulter nach vorn legte.


  Dabei berührte die seidige Flechte seine Hand und sorgte dafür, dass sein Arm kribbelte. „Na, wir waren nicht dabei, als sie in dich hineinfuhr, und als wir endlich ins Zimmer kamen … warst du schon bewusstlos. Aber nachdem Carrie dich wiederbelebt hatte, habe ich dich hier heraufgebracht, und das ist vielleicht … vor sechs Stunden gewesen?“


  Bella drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Sie konnte ihn nicht ansehen, aber er sah ihr Profil und beobachtete, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.


  „Du hast mich hier heraufgetragen?“


  Max zuckte mit den Schultern. „Du konntest ja wohl schlecht gehen.“


  „Und dann bist du bei mir geblieben?“


  „Ja, die ganze Zeit.“ Er räusperte sich. „Außer natürlich, als ich dir das Wasser geholt habe und ein paar Handtücher und den Erste-Hilfe-Koffer besorgt habe. Ich dachte, es könnte nicht schaden, ihn für alle Fälle hier zu haben.“


  „Aha.“ Sie drehte sich wieder nach vorne um und bewegte die Schultern, um ihm zu signalisieren, dass er mit der Massage weitermachen könnte, wobei ihm gar nicht aufgefallen war, dass er damit aufgehört hatte.


  Max gab sich größte Mühe, jede Bewegung seiner Finger aus rein platonischer Nächstenliebe zu machen. Er knetete ihren Rücken, dann ihre Schultern und zum Schluss ihre Oberarme, während er sich anstrengte, ihre zufriedenen Seufzer zu überhören.


  Als seine Handgelenke anfingen wehzutun, zog er die Hände weg und fragte: „Ist es jetzt besser?“


  „Ja, danke schön.“ Sie bewegte sich nicht.


  Ganz im Gegenteil, sie lehnte sich zu seiner großen Bestürzung zurück und schlang einen Arm um seinen Nacken. „Ich habe dich vermisst.“


  „Wirklich?“ Er hatte sie auch vermisst. Jedenfalls zum Teil.


  Sie seufzte leise. „Weißt du, dass du nach wie vor der einzige Mann bist, mit dem ich jemals geschlafen habe?“


  „Herzlichen Glückwunsch. Du hast es geschafft, einen Monat durchzuhalten, ohne mit jemandem zu vögeln.“ Er spürte, dass sie lachte, und musste selbst lächeln, obwohl er es nicht als Witz gemeint hatte. Irgendwie fand er den Gedanken daran, dass sie einen neuen Freund haben könnte, schrecklicher als die Gefahren, die das Orakel und der Souleater zusammen darstellten. „Hör mal, ich sollte jetzt gehen.“


  „Nein.“ Sie drückte ihren Arm fester um seinen Hals. „Bleib hier.“


  Wem würde es schaden? Max wollte nicht unbedingt die Gedanken zu Ende verfolgen, die ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigten, aber er konnte sich nicht dagegen wehren. Jeden Augenblick des Tages hatte er an sie gedacht. Nicht, weil er es sich so ausgesucht hatte, sondern weil es in seinem Gehirn eine kaputte Leitung gab, die ständig Gedanken wie giftige Tropfen absonderte, um sein gesamtes Gehirn zu beschädigen. Und jetzt war aus dem Rinnsal eine Sturmflut geworden, und er hatte Angst, – es war eine sehr reale, lähmende Angst – dass sein Hirn nie wieder so sein würde wie früher. Für den Rest seines Lebens würde er in ihr ertrinken.


  Aber es machte ihn wütend, dass er es nicht einfach abschalten konnte, so wie normalerweise, wenn er mit Frauen zusammen gewesen war. Bella war kurz davor, eine Obsession zu werden, und das war gefährlich. Und wenn er sich jetzt nicht unter Kontrolle hatte, würde es ihm wahrscheinlich nie mehr gelingen, sich zurückzuhalten.


  Er schob sie von sich fort, als bemühe er sich redlich, vorsichtig zu sein. Angestrengt versuchte er, die beiden dunklen Flecke zu übersehen, die durch die Spitze des BHs sichtbar waren. „Es war eine schlimme Nacht für dich. Ich habe auch wenig geschlafen. Und du bist nicht in der Lage, etwas … Körperliches zu tun.“


  „Werwölfe erholen sich rasch.“ Sie neigte den Kopf zur Seite.


  „Hm, ja.“ Max kratzte sich am Kopf. Das war ein nervöser Tick, den er scheinbar nur in ihrer Gegenwart hatte. „Ich fühle mich nicht danach.“


  Bella runzelte die Stirn und kam auf ihren Knien auf ihn zu, um ihn abermals zu umarmen. „Bist du verletzt worden?“


  Max hielt still. „Ja.“


  Endlich begriff sie. Das hatte aber gedauert.


  Er sah sie an, in ihrem Gesichtsausdruck war die Enttäuschung zu lesen. Sie machte sich von ihm los. „Du bist mir doch nicht mehr böse wegen dem, was zwischen uns geschehen ist, oder?“


  „Natürlich bin ich sauer!“, rief Max aus. „Meine Güte, das ist erst einen Monat her! Was bist du bloß für eine unmenschliche Schlampe, dass du mich das fragst?“


  Erschrocken riss sie die Augen auf, dann kniff sie sie zusammen. „Ich bin kein Mensch. Ich dachte, dass hättest du schon begriffen?“


  „Versuch nicht, das Thema zu wechseln!“ Aufgebracht rutschte er vom Bett herunter und lief auf und ab. „Das kannst du nicht machen. Du kannst nicht einfach entscheiden, dass wir jetzt Freunde sind, bloß, weil es dir so passt! Weil du einsam oder geil bist oder …!“


  „Ich habe Angst!“, rief sie mit rauer Stimme dazwischen. „Ich will gar keinen Sex, ich will nur, dass du hierbleibst. Du hast so eine komische Art zu kuscheln. Ich dachte, wenn wir miteinander schlafen, dann bleibst du hier und dann wäre ich hier nicht alleine. Es tut mir leid, wenn ich damit wieder die alten Wunden, die du wegen mir hast, aufgerissen habe, aber was soll ich denn machen?“


  In diesem Moment war Bella menschlicher, als sie sich selbst eingestand. Max fühlte sich wie ein Arschloch und ärgerte sich darüber, dass sie dafür sorgte, dass er sich so fühlte. „Und außerdem habe ich deinetwegen keine Wunden.“


  Böse starrte sie ihn an. In ihren Augen waren Wut und Verletzung zu sehen, auch wenn sie sich jetzt auf einen weiteren Streit vorbereitete.


  Eine Weile ließ er sie schmoren, dann setzte er sich zu ihr auf das Bett. „Und außerdem hättest du nur zu fragen brauchen.“


  Die Art und Weise, wie er sich mit seiner rauen Stimme bemühen musste, die Worte schnell auszusprechen, damit sie überhaupt herauskamen, machte ihn verrückt. Er war kurz davor, etwas Dummes zu sagen, und wusste, dass er es nicht verhindern konnte.


  „Das Einzige, was du zu tun brauchst, ist, einfach danach zu fragen. Ich werde nicht in der Lage sein, dir eine Bitte abzuschlagen.“ Er schluckte. Raus damit. „Und das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich dich so sehr hasse.“


  Sie lächelte, dann küsste sie ihn. Es war ein freundlicher kurzer Kuss auf die Wange, Gott sei Dank. Dann zog sie ihn aufs Bett zurück.


  Als sie die Kissen für sie aufschüttelte, sah er kurz zur Uhr hinüber. „Du weißt, dass das nicht gerade die Zeit ist, zu der ich zu Bett gehe.“


  „Bleib“, bettelte sie und nahm seine Hand, ihre Finger um seine gewunden.


  Widerwillig musste er lächeln. „Und ich bin auch nicht fürs Zubettgehen angezogen.“


  „Bleib“, wiederholte sie und gähnte.


  Er blieb.


  Tagsüber, während wir schliefen, schien sich die Atmosphäre im Haus verändert zu haben. Auch wenn das Orakel beabsichtigt hatte, uns einzuschüchtern, indem es Bella fast umbrachte, war sein Plan ins Gegenteil umgeschlagen. Als wir uns zu einem weiteren Kriegsrat – hoffentlich ohne Zwischenfälle – zusammensetzten, hatten wir irgendwie alle miteinander unseren Frieden gemacht.


  Max wollte sich jedoch nicht mehr im Esszimmer aufhalten, deshalb trafen wir uns in der Bibliothek. Bella lag zusammengerollt in einer Art und Weise vor dem Kamin, die ihre Herkunft verhöhnte. Max saß neben ihr und tätschelte ihr gelegentlich den Kopf. Jedes Mal, wenn das geschah, verdrehte Nathan die Augen. Er saß neben mir im Ohrensessel.


  Warnend sah ich ihn an und räusperte mich. „Also, Bella kann die Gedanken des Orakels lesen? Wie bei einem Blutsband?“


  Bella schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kenne mich zwar mit euren Vampirfamilienbanden nicht so genau aus, aber ich kann nicht beeinflussen, was ich sehe.“


  „Also kontrolliert das Orakel deine Gedanken“, murmelte Nathan nachdenklich. Er starrte geradeaus, wie er es immer tat, wenn er versuchte, ein schwieriges Problem zu lösen.


  „Nicht unbedingt.“ Max versuchte, Nathan in die Augen zu schauen, was ihm nicht gelang, und drehte sich deshalb zu mir um. „Es sieht eher so aus, als würde das Orakel Bella hin und wieder erlauben, seine Gedanken zu lesen. So in etwa, als würde Bella mentale Spätfolgen haben.“


  „Es gibt immer noch Dinge, die mir verborgen bleiben. Ich weiß, wohin sie geht. Ich weiß, dass jemand mit ihr zusammen ist. Aber ich kann nicht erkennen, wer es ist.“ Bellas makellose Stirn lag in Falten, so sehr konzentrierte sie sich. „Es ist ein Vampir.“


  „Das schränkt die Auswahl ein“, stellte Max sarkastisch fest. Als Bella ihn kurz beleidigt ansah, fügte er ein „Sorry“ hinzu.


  Wir schwiegen. Nathan starrte immer noch in die Flammen im Kamin. Mit gespreizten Fingern, die er gegen seine Lippen presste, lehnte er sich vor und stützte die Ellenbogen auf seine Knie. Max sah nervös zwischen Nathan und mir hin und her.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Also, wohin will das Orakel? Ich meine, wenn wir sonst nichts wissen, dann ist das doch entscheidend.“


  „Boston“, antwortete Bella unverzüglich. „Sie ist auf einem Schiff.“


  „Weißt du, wann sie ankommen wird?“ Wenn sie schon an Land wäre, könnte sie wer weiß wo sein.


  Bella nickte. „Bald. Sie sind noch auf See, aber sie wird unruhig. Sie werden in einigen Tagen in Boston ankommen.“


  „Dann haben wir nicht mehr viel Zeit.“ Max schien kurz davor zu sein, in dasselbe Konzentrationskoma zu fallen, in dem sich Nathan bereits befand. Gott sei Dank wachte jener gerade auf. „Wir müssen uns auf den Weg machen.“


  „Wir alle?“ Ich war gerade lange unterwegs gewesen und hatte keine Lust, schon wieder eine gefährliche Reise zu unternehmen. Am liebsten wollte ich wieder zurück in Grand Rapids sein und in Ruhe mit Nathan zusammenleben, obwohl die Sache mit ihm noch nicht ausgestanden war. „Ich meine, sollte nicht jemand lieber hierbleiben und versuchen, den Souleater aufzuspüren?“


  „Ja, du hast recht. Vielleicht solltest du mit Nathan in Chicago bleiben?“ Max lächelte. „Nein, im Ernst, ich glaube, das ist eine gute Idee. Bella muss nach Boston, weil sie diejenige ist, die die entscheidenden Informationen vom Orakel erhält. Ich habe Erfahrungen mit dem Orakel, wenn auch aus der Zeit, als es noch unter Beruhigungsmitteln stand, aber immerhin. Und der Souleater gehört wirklich in dein und Nathans Fachgebiet.“


  „So, ich nehme an, dass wir das dann geklärt hätten“, sagte ich langsam und beobachtete Nathan, um zu sehen, wie er darauf reagierte. „Ihr beiden fahrt nach Boston, und wir …“


  „Niemand fährt nach Boston“, stellte Nathan fest. Bedeutungsschwer sah er uns der Reihe nach an, bevor er sich wieder in den Anblick der Flammen versenkte.


  „Also bleiben wir hier nur gemütlich sitzen, während das Orakel sich mit deinem Daddy zusammentut und die Welt in ein albtraumhaftes Chaos stürzt?“ Max schüttelte den Kopf und hob einen Arm hoch wie in der Schule. „Alle, die das für eine schlechte Idee halten, melden sich bitte jetzt.“


  „Es ist eine schlechte Idee“, gab Nathan zu. „Aber es ist auch keine gute Idee, sich ausschließlich auf die Informationen zu verlassen, die wir vom Orakel erhalten, schon allein deshalb nicht, wenn man den Weg betrachtet, auf dem wir sie bekommen.“


  „Informationen des Orakels sind selten falsch.“ Max drehte sich zu mir um. „Erinnerst du dich an Anne, die Empfangsdame? Sie hatte dir doch erzählt, wie das Orakel ihr die Vision vermittelt hat, dass ihr Rückgrat brechen würde. Und genauso ist es dann auch geschehen.“


  Es war tatsächlich exakt so eingetreten, jedes furchtbare Detail, und zwar direkt vor unseren Augen. „Aber sie wusste nicht, wann es geschehen würde. Anne sagte mir, dass das Orakel sich unklar ausdrücke, und deshalb hatte Anne nicht daran geglaubt.“


  „Wenn das Orakel Bella wissen lässt, dass es definitiv in einigen Tagen in Boston ankommen wird, ist das nicht ein bisschen sehr auffällig?“ Nathan wandte sich an die Werwölfin. „Ich zweifle nicht daran, dass du Visionen hast und dass sie echt sind. Aber du hast selbst gesagt, dass es auch Dinge gibt, die du nicht erkennen kannst.“


  „Glaubst du, sie stellt uns eine Falle?“ Während ich an Nathans Intelligenz glaubte, hatte ich doch meine Zweifel an der geistigen Gesundheit des Orakels. „Sie scheint nicht alle beieinander zu haben, so viel Raffinesse traue ich ihr einfach nicht zu.“


  „Auch wenn ich nach Boston fahren werde, gleichgültig was ihr Dummköpfe dazu sagt, muss ich dir recht geben.“ Max stand auf und lehnte sich gegen eine der beiden breiten Marmorsäulen, die den Kamin einrahmten. „Auf der anderen Seite habe ich mit angesehen, wie sie einem Mann mir nichts dir nichts den Kopf abgerissen hat, als ob es ein Kinderspiel wäre, sodass ich der Ansicht bin, dass sie bösartig genug wäre, uns eine Falle zu stellen.“


  „Na, wenigstens sind wir uns darin einig“, murmelte ich. „Sie wäre in der Lage, uns alle umzubringen.“


  „Es ist nicht sonderlich förderlich, so zu denken“, warf Bella ein und sah mich genervt an.


  „Wenn man anfängt, das Orakel zu bekämpfen, dann hat man schon verloren.“ Nathan stützte sich auf die Armlehnen und stand auf. „In diesem Fall nützt es nichts, starrsinnig zu sein, denn dann werdet ihr sterben!“


  „Hey, hey!“, rief ich und stellte mich schnell zwischen Nathan und Max. Der Testosteronspiegel der beiden Männer war innerhalb kürzester Zeit in die Höhe geschnellt. „Es bringt uns gar nichts, wenn wir anfangen, uns zu streiten.“


  „Dem kann ich nur zustimmen“, gab Bella von sich und lag weiterhin schmollend auf dem Boden.


  Ich warf ihr einen wütenden Blick zu und wandte mich an Nathan. „Max und Bella könnten aber wenigstens etwas über die Situation, in dem sich das Orakel befindet, herausfinden. Und wenn das bedeutet, dass sie nach Boston fahren müssen …“


  „Das mache ich sowieso“, warf Max ein.


  Ich hob eine Hand, um ihn zur Ruhe zu bringen. „Wenn das bedeutet, dass sie losfahren, dann ist es vielleicht einfach so. Aber sie müssen ja nicht sofort einen Krieg mit dem Orakel anfangen. Sie können sich erkundigen, herausfinden, was es vorhat, und dann wieder zu uns zurückkommen.“


  Ich wandte mich an Max. „Du musst schon zugeben, dass es ziemlich blöd wäre, nach Boston zu fahren, um das Orakel umzubringen, wenn wir noch nicht einmal wissen, was es vorhat. Woher sollen wir wissen, ob der Souleater nicht das zu Ende führt, was sie sich ausgedacht hat, auch wenn es uns gelänge, sie zu töten? Wenn sie überhaupt Pläne hat …“


  „Da hast du recht“, stimmte mir Max zu.


  Nathan ließ sich nicht so einfach überzeugen. „Und wenn das Orakel einen Angriff aus dem Hinterhalt plant?“


  „Max und Bella sind von der Bewegung zu Vampirjägern ausgebildet worden.“ Ich erwähnte nicht, dass Bella schwer verletzt worden war und dass Nathan und Max durch das Orakel jeglichen Einfluss verloren hatten. „Sie sind sehr gut in der Lage, selbst auf sich aufzupassen. Erinnerst du dich nicht an deine Ausbildung?“


  „Doch, ich erinnere mich“, antwortete Nathan mit zusammengepressten Zähnen. „Aber nehmen wir nur einmal an, dass sie dem Orakel hinterherfahren und alle seinen geheimen Pläne auskundschaften. Was machen wir dann damit?“


  „Dann finden wir heraus, was der Souleater vorhat.“ Etwas Besseres fiel mir darauf nicht ein.


  „Ohne dass wir Kontakt zur Bewegung haben und ohne dass wir wissen, wo das Orakel steckt?“ Nathan lachte höhnisch. „Was wollt ihr dann machen? Den Zauberstab schwingen? Oder wären wir dann wieder bei den Tarotkarten?“


  Seine Selbstzufriedenheit spornte mich an, in dieser Auseinandersetzung als Siegerin hervorzugehen. „Nein. Es geht nicht um Tarotkarten. Denk doch mal darüber nach. Du hast eine Blutsbande mit dem Souleater. Ich sehe ein, dass es ein Risiko darstellt, mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber es ist noch gefährlicher, ihn einfach so herumlaufen zu lassen, ohne ihn mal durchzuchecken.“


  Ich schob meine Hand in Nathans hintere Hosentasche und zog ihn zu mir, sodass unsere Hüften aneinanderprallten. Und bevor ich überhaupt wirklich wusste, was ich damit meinte, und mir klar wurde, dass ich alle Anwesenden damit gewaltig schockieren würde, kamen mir folgende Worte über die Lippen: „Und ich habe Cyrus.“


  6. KAPITEL

  



  Gespräche mit Lebendigen


  „Hallo?“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartete, während ich die Nummer wählte, die ich von der Auskunft bekommen hatte. Ich nehme an, dass ich immer noch so überrascht war, dass Cyrus tatsächlich im Telefonbuch eingetragen war. Als er ans Telefon ging, war ich überwältigt. Was ich auch immer gedacht hatte, dass Cyrus selbst den Hörer abnahm, damit hatte ich auf keinen Fall gerechnet.


  „Hallo?“, wiederholte er. „Hören Sie, ich kann Sie atmen hören. Und das ist weder sexy noch interessant. Wenn Sie mich bitte wieder anrufen würden, wenn Sie etwas Aufreizendes oder Interessantes zu sagen haben, dann können wir gern miteinander plaudern. Bis dahin …“


  „Cyrus, ich bin’s.“ Ich schluckte. „Carrie.“


  Es folgte eine lange Pause. Ich fragte mich schon, ob er aufgelegt hätte, aber ich hörte kein Besetztzeichen.


  „Carrie.“ Seine Stimme klang weit entfernt und leise. „Wie geht es dir?“


  „Gut.“ Ich sah mich um. Nathan saß auf einem riesigen plüschigen Sofa und tat so, als würde er eine meiner zerfledderten Science-Fiction-Komödien lesen.


  Ich stand neben dem Bett. Während ich seine Nummer gewählt hatte, saß ich noch, aber als ich Cyrus’ Stimme hörte, musste ich sofort aufstehen. Seine Stimme klang so vertraut. Es schien unangemessen, ja pervers, mit ihm zu telefonieren, während ich mich auf dem Bett befand und gleichzeitig Nathan im Zimmer war.


  „Mir geht’s gut“, wiederholte ich und drehte mich so um, dass ich Nathan den Rücken zuwandte. „Und wie geht es dir?“


  „Den Umständen entsprechend akzeptabel.“ Er seufzte schwer, und an meinem Ende der Leitung klang es, als sei die Verbindung gestört. „Ich arbeite jetzt.“


  „Du arbeitest?“ Im Hintergrund hörte ich, wie Nathan grunzte und ein Lachen unterdrückte, aber ich gab mir Mühe, mich nicht darum zu kümmern. „Das ist ja toll. Was machst du denn?“


  „Versprichst du mir, nicht zu lachen?“ Cyrus schien das nicht viel auszumachen, denn er fing selbst schon an zu lachen. „Ich arbeite im Lager eines Lebensmittelladens.“


  „Nein!“ Allein die Vorstellung erschütterte meine Welt in ihren Grundfesten. Cyrus, der machtgierige einstige Schöpfer meines Vampirlebens aus dem alten Europa arbeitete in einem Lebensmittelgeschäft?


  Er seufzte noch einmal laut. „Du würdest nicht glauben, wie häufig ich am Tag meine Seele für zwei Reißzähne eintauschen möchte. Manchmal gehe ich hinaus in den Laden und fülle dort die Regale auf. Wirklich, diese Kunden … mein Gott, als seien sie hirntot.“


  Ich lachte mitfühlend, so wie sich das an so einer Stelle gehörte, aber dann schwiegen wir beide, was mich noch nervöser machte.


  „Also“, begann ich zögerlich. „Dann bist du jetzt in Grand Rapids sesshaft geworden?“


  Cyrus grummelte zustimmend. „Ich habe die Schwester von Mouse ausfindig gemacht. Ich kann nicht behaupten, dass ich in dieser Hinsicht große Fortschritte gemacht hätte. Aber sie weiß, was geschehen ist. Wenigstens kennt sie die beschönigte Version.“


  „Wie hat sie reagiert?“ Cyrus hatte mir jedes Detail über das Mädchen, das er Mouse nannte, erzählt. Als er Grand Rapids verließ, um ihre nächsten Verwandten aufzuspüren, hatte er wenig Hoffnung gehabt, sie zu finden. Das jedenfalls war mein Eindruck gewesen.


  „Sie bat mich um einhundert Dollar und bot mir an, eine … äh, Gegenleistung dafür zu erbringen.“ Es hörte sich so an, als würde ihn dieses Thema ermüden. „Der Tod ihrer Schwester war ihr völlig egal.“


  „Du hast getan, was du konntest.“ Das war ein blöder Kommentar, aber ich war noch nie gut darin, mein Beileid auszusprechen. „Wo wohnst du?“


  „Ich habe eine schreckliche Wohnung in der Innenstadt, in der Nähe vom College. Das schlimmste Viertel hier in der Stadt. Hippies, so weit das Auge reicht.“ Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er hinzufügte: „Übrigens, ganz in der Nähe des alten Hauses deines Schöpfers Nathan.“


  „Aha.“ Toll. Die ganze Idee von der heimischen Idylle, beziehungsweise so nah Nathan und ich ihr gekommen sein mochten, wurde durch einen geografischen Zufall zerstört.


  „Ich habe es mir wirklich nicht ausgesucht“, fügte Cyrus schnell hinzu. „Dahlia hat für mich die Wohnung gefunden.“


  „Oh, du hast noch Kontakt zu Dahlia.“ Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Nathan mich erschrocken ansah. Auch ich war hellhörig geworden. „Das ist ja tröstlich. Was hast du getan, dass du ihre Hilfe verdient hast?“


  „Ach, sind wir immer noch eifersüchtig?“ Cyrus lachte. „Keine Sorge. Es war ein Handel – ich habe die Villa gegen eine Einzimmerwohnung getauscht, mit Küchenzeile und einem winzigen Badezimmer, in dem es in der Dusche zieht, weil die Badezimmertür nicht richtig schließt. Das hört sich nicht nach einem fairen Tausch an, aber das Leben hat mich im Allgemeinen in der letzten Zeit nicht sonderlich gut behandelt.“


  „Oh, wie nett. Ich wusste nicht, dass ich zur Party der Therapiegruppe für Selbstmitleid eingeladen bin“, erwiderte ich und blickte ihn abschätzend an.


  Er lachte auf. „Carrie, ich stapele Pakete mit pasteurisiertem Plastik-Käse für sieben Dollar die Stunde. Sei nachsichtig mit mir, wenn ich die angenehmen Seiten meines früheren Lebens ein bisschen vermisse.“


  „Hast du wenigstens auf deine Gesundheit geachtet?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. „Du bist jetzt nicht mehr unsterblich, wie du weißt.“


  „Das ist mir schmerzlich bewusst. Es ist mir ebenso schmerzlich bewusst, dass ich keine Krankenversicherung mehr habe, und scheinbar dreht sich in dieser Welt alles nur um die Gewinne der Versicherungsanstalten.“ Er wartete einen Moment lang, bevor er die Frage stellte, aber ich wusste, dass sie kommen würde. „Vielleicht würde es dir nichts ausmachen, mich ein wenig zu unterstützen, dich ein wenig um mich zu kümmern. Nur so lange, bis sich die Dinge hier beruhigt haben. Ich habe wirklich unerträgliche Allergien …“


  „Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist.“ Aus der Vergangenheit wusste ich, dass Cyrus in nicht vollständig angezogenem Zustand und ich keine gute Kombination waren. „Aber vielleicht können wir zusammen zur Apotheke gehen, wenn ich wieder zu Hause bin, und dir ein paar rezeptfreie Antiallergika besorgen. Einige davon sind zwar nutzlos, aber andere …“


  „Frag ihn nach dem Souleater“, unterbrach mich Nathan. Ich hatte seine Geduld überstrapaziert. Er seufzte laut und warf das Taschenbuch fort. Es war ihm anzusehen, dass er keine Lust mehr hatte, mein Telefonat zu beaufsichtigen.


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich ihn an und legte meine Hand über die Sprechmuschel.


  Doch es war zu spät. „Ist das da im Hintergrund Nolen?“


  Ich räusperte mich und versuchte, irgendwie zustimmend zu klingen. „Jetzt ist es Nathan.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Ich konnte an Cyrus’ Stimme praktisch hören, dass er die Augen verdrehte. „Also, wie geht es Nathan?“


  Er ist aufgeregt. Immer noch sah er mich erwartungsvoll an, während er seine kräftigen Arme vor der Brust verschränkte. „Ihm geht es gut. Er möchte wissen, ob du etwas von deinem Vater gehört hast.“


  „Ja, natürlich habe ich von ihm gehört.“


  Na, das ging ja glatt. „Ach ja?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja. Wir sind angeln gewesen, dann haben wir uns ein Baseball-Spiel angeschaut, und danach sind wir in einen Spielzeugladen gegangen, und er hat mir alle Spielsachen gekauft, die ich haben wollte. Und ein Pony.“ Wenn Ironie flüssig wäre, würde ich jetzt in einer Pfütze stehen.


  „Du weißt, dass ich dich das fragen musste“, fuhr ich ihn an. „Da läuft irgendetwas, also bitte hilf mir, wenn du etwas damit zu tun hast …“


  „Wie denn, Carrie?“ Cyrus hörte sich müde an. Er klang einfach so, wie ein menschliches Wesen klingt. Ein Vampir kennt diese Müdigkeit gar nicht, diese körperliche Müdigkeit … eine Menge absterbender Körperzellen und zugleich das Unvermögen, sich nur noch eine Sekunde länger Quatsch von jemandem anhören zu können. „Wie sollte ich, gefangen in diesem kranken sterblichen Körper, mit etwas zu tun haben können, das mein Vater plant? Glaubst du etwa, dass ich meine Zeit mit Vampiren verbracht habe? Nur eine Sekunde? Kennst du menschliche Wesen, die ihre Freizeit mit Vampiren verbringen?“


  „Dahlia“, antwortete ich. „Ihr habt euch gesehen.“


  „Ja, sie hat mich nicht in Ruhe gelassen“, stimmte er mir zu.


  „Wenn sie dir diese Wohnung beschafft hat, musst du vor Kurzem mit ihr gesprochen haben.“ Ich wartete einen Augenblick, da ich mir nicht sicher war, ob ich mit dieser Frage zu weit gegangen war. Aber dann entschied ich, dass es mir gleichgültig war, und setzte nach: „Du versuchst doch nicht, wieder ein Vampir zu werden, oder?“


  Es war so lange still in der Leitung, dass ich mich wieder fragte, ob er noch dran war. Als er mir antwortete, war seine Stimme belegt. „Glaubst du wirklich, dass ich wieder einer von euch werden wollte? Nach allem, was ihr … passiert ist?“


  Es tat weh, dass er mir gegenüber ihren Namen nicht erwähnen wollte, als sei ich es nicht wert, ihn zu hören. Oder als hätte ich Schuld daran, dass sie von Vampiren getötet worden war, nur weil ich selbst einer war.


  Natürlich konnte ich ihn verstehen. Als sein Vater ihn von den Toten hatte auferstehen lassen, war Cyrus wieder zu einem menschlichen Wesen geworden. Mouse war gemeinsam mit ihm gefangen gehalten worden, und zwischen ihnen hatte sich eine sehr besondere Art von Liebe entwickelt, wie es manchmal bei Entführungen und in Ausnahmesituationen der Fall ist.


  Und dann hatte ich die Situation vollkommen falsch eingeschätzt und Cyrus entführt – er war der einzige Schutz für Mouse gewesen – und sie damit den Fangs, einer wilden Horde Vampire, ausgesetzt, die sie grausam töteten. Es verging kein Tag, an dem ich nicht von ihrem malträtierten Körper träumte, wie sie in ihrem Bett lag, wo wir sie tatsächlich später gefunden hatten. Es verging kein Tag, an dem ich nicht aufwachte und mir vor Schuldgefühlen schlecht war, weil ich nicht auf Cyrus gehört hatte und ihn stattdessen mit Chloroform betäubt hatte. Ich hätte sie retten können.


  Aber auf der anderen Seite hätte jeder, der länger als fünf Minuten mit Cyrus in einem Zimmer gewesen war, zu Chloroform gegriffen.


  „Es tut mir leid“, sagte ich leise, ohne dabei an Nathan zu denken. „Aber es tut mir nicht leid, dass ich dich nach deinem Vater gefragt habe.“


  „Natürlich nicht.“ Cyrus schnaubte verächtlich. „Du bist ja nie für etwas verantwortlich, was mich betrifft.“


  „Cyrus“, setzte ich an, während Nathan auf mich zukam, als könne er mich so am Telefon verteidigen.


  Ich wehrte ab, als ich Cyrus’ wütende Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, die mich unterbrach. „Ich muss jetzt aufhören. Meine Lebenszeit ist begrenzt, und sie verrinnt, und ich möchte sie nicht damit verbringen, mit dir am Telefon zu streiten.“


  „Gut, dann beende das Gespräch“, gab ich kühl zurück. „Aber sag mir erst, was du über den Souleater weißt.“


  „Ich weiß nichts über ihn!“, fuhr mich Cyrus an. Es gab wieder eine Pause, und ich konnte fast hören, wie er wütend die Hände in die Höhe hob. „Dahlia kommt hin und wieder vorbei, um mir Lebensmittel oder Geld zu bringen. Das nächste Mal, wenn ich sie sehe, finde ich etwas über ihn heraus und melde mich dann bei dir.“


  „Das wäre nett von dir, danke.“ Aber eigentlich wollte ich sagen: „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Du musst nicht darauf warten, dass du Dahlia triffst, um mich anzurufen. Ich will auch so mit dir telefonieren.


  Aber Nathan, der gute alte misstrauische Nathan stand so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem an meinem Nacken spüren konnte.


  Als Cyrus mich fragte: „Sonst noch etwas?“, antwortete ich also stattdessen: „Nein, auf Wiederhören, Cyrus.“


  „Das ging doch prima.“ Nathan hätte sich ironisch angehört, hätte er nicht so leise und sanft gesprochen. „Geht es dir gut?“


  Ich drehte mich um und lehnte mein Gesicht an seine Brust. Seine kräftigen Brustmuskeln dämmten meine Antwort: „Nein.“


  Sanft legte er seine Hand auf meinen Kopf. „Na, so schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein.“


  „Cyrus hat mich ein Monster genannt.“ Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. „Es ist verrückt, aber es trifft mich.“


  Nathan trat einen Schritt zurück und drehte sich von mir fort, dennoch konnte ich sehen, wie er versuchte, sein Gesicht nicht zu verziehen. „Und, kannst du es ihm verdenken?“


  „Wie bitte?“ Automatisch stemmte ich meine Hände in die Hüften wie das Klischee einer Frau, die wütend ist. Ich zwang mich, meine Arme wieder hängen zu lassen.


  „Er ist jetzt ein menschliches Wesen, und wahrscheinlich wirken wir ziemlich einschüchternd auf ihn.“ Ruhig ging er zum Sofa zurück und nahm das Buch wieder zur Hand, nur schien er es nun wesentlich interessanter zu finden als zuvor, während er meinem Telefonat gelauscht hatte.


  „Entschuldigung! Schließlich hat er mir das Herz herausgerissen, nicht umgekehrt!“ Geflissentlich erwähnte ich nicht, dass ich ihn später auf eine andere Weise umgebracht hatte. Nathans Einstellung, dass Cyrus irgendwie recht damit hatte, uns in einen Topf mit den anderen Vampiren, die seine Freundin getötet hatten, zu werfen, ging mir auf die Nerven und verletzte mich.


  „Vielleicht ist es okay für dich, dich selbst als Monster zu bezeichnen, für mich ist es das nicht!“


  Nathan sah auf, in seinem Gesicht war seine Besorgnis deutlich zu lesen. „Ich wusste ja nicht, dass es dir so viel ausmacht!“


  „Tut es aber.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das alles macht mir etwas aus. Sehr viel sogar.“


  Wieder trat er neben mich, dieses Mal allerdings etwas vorsichtiger. „Lass’ ihn nicht so nah an dich heran. Du nimmst zu wichtig, was er von dir hält.“


  „Ich weiß.“ Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. „Und ich weiß auch, dass du dir darüber Gedanken machst. Ich meine, wegen der Dinge, die passiert sind.“


  „Was meinst du damit?“ Oh je, er wusste anscheinend wirklich nicht, worüber ich sprach.


  „Als ich wegging und Cyrus getroffen habe.“ Ich sah weg, denn ich konnte nicht ansehen, wie verletzt Nathan jetzt wirkte. „Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du denkst, ich würde so etwas noch einmal tun.“


  Jetzt sah er noch düsterer drein. Offensichtlich war er nun auch noch darüber entsetzt, dass ich dachte, er würde denken, dass ich noch ein zweites Mal fähig wäre, ihn zu hintergehen. „Sag mir nicht, dass ich dir nicht vertrauen soll, Carrie. Du bist zu ihm gegangen, weil du mir das Leben retten wolltest. Ich zweifle nicht daran, solltest du noch einmal in eine solche Situation geraten, dass du es wieder tun würdest. Das ist einer der Gründe, warum ich …“


  Mein Herz schlug schneller, und ich fühlte mich wie ein kleines Hündchen, das am Tisch um Leckereien bettelt. Nathan sah es mir wohl an, jedenfalls räusperte er sich und sah fort.


  „Also, dass ich dir auf alle Fälle vertraue.“ Er drehte sich um und ging zur Tür. „Ich hole mir Blut. Möchtest du auch etwas?“


  Etwas zu fröhlich tätschelte ich meinen Bauch und bemühte mich, möglichst heiter zu klingen: „Nein, danke, ich habe schon zu viel gegessen.“


  „Okay“, antwortete er in einem Ton, der deutlich zeigte, dass er mein kleines optimistisches Theater durchschaut hatte. Die Tür fiel hinter Nathan ins Schloss, und ich ließ mich auf das Bett sinken.


  Es ging mir nicht darum, dass ich mir wünschte, er würde glauben, ich würde jeden Augenblick zu Cyrus zurückkehren. Ich wollte, dass Nathan mir vertraute. Aber auf der anderen Seite wollte ich ihn vor mir beschützen. Er hing noch dem Glauben nach, dass ich allein aus dem Grund zu Cyrus gegangen war, weil sein Leben in Gefahr war. Aber in Wirklichkeit wäre ich so oder so zu Cyrus zurückgekehrt.


  Aber mittlerweile war Cyrus ein menschliches Wesen geworden. Es gab nichts, was noch daran erinnerte, dass er einmal ein Ungetüm gewesen war. Damals hatte ich vor ihm zwar Angst gehabt, aber ich hatte mich schrecklich in seine wenigen menschlichen Züge verliebt, die hin und wieder unter der Oberfläche hervorblitzten. Da er jetzt ganz und gar menschlich war, traute ich mir selbst nicht mehr über den Weg. Und ganz sicher wollte ich nicht, dass Nathan mir in dieser Hinsicht vertraute.


  „Warum willst du mitkommen?“, fragte Bella.


  Max knirschte mit den Zähnen. Erst wollte ihn Nathan daran hindern, gen Westen zu fahren, und jetzt Bella. „Weil du nicht auf dich selbst aufpassen kannst.“


  „Ich habe dieselbe Vampirjäger-Ausbildung absolviert wie du“, stellte sie fest.


  „Legst du es darauf an, mich wütend zu machen?“ Er stopfte ein T-Shirt in seine Reisetasche und drehte sich wieder zu seiner Kommode um. So konnte er den Blick von Bella abwenden, die es sich auf seinem Bett bequem gemacht hatte. „Wenn das Orakel wieder Besitz von dir ergreift, glaubst du etwa, du kannst alleine mit ihm fertig werden?“


  Max erschrak, als er ihre warme Hand auf seiner Schulter spürte, da er sie nicht vom Bett aufstehen gehört hatte. „Hör auf, dich um etwas zu sorgen, das du weder einschätzen noch ändern kannst.“


  Eigentlich wollte er sich nicht an ihre Berührung gewöhnen, aber das kranke, bedürftige Kind, das er in sich spürte, brachte ihn dazu, seine Hand auf ihre legen.


  „Du versuchst wirklich, es darauf anzulegen, dass ich dir nichts abschlagen kann, nicht wahr?“


  Sanft drehte sie ihn um, damit er sie ansah. Anstatt zu antworten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen leichten Kuss auf den Mundwinkel.


  „Lass das.“ Er nahm ihre Hände und schob sie beiseite.


  Mit ihrem geübten verführerischen Lächeln strahlte sie ihn an. „Ich dachte, du kannst mir nichts abschlagen?“


  „In diesem Fall kann ich es.“ Max schluckte, seine Kehle war plötzlich trocken geworden, dann drehte er sich wieder um. „Ich kann Nein sagen, wenn es für mich das Beste ist.“


  Bella machte ein paar Schritte, und er spürte, dass eine räumliche Nähe zwischen ihnen entstand. Er konnte es kaum ertragen. Dann hörte er, wie sie sich wieder auf sein Bett fallen ließ und seufzte.


  „Also, du willst mit mir nach Boston fahren und deine eigene Sicherheit aufs Spiel setzen, aber ich darf dich nicht anfassen?“


  „Es hat nichts mit dir zu tun. Ich kann bloß nicht zwischen meinen Gefühlen und meinem Schwanz unterscheiden, was dich betrifft.“ Er duckte sich, um dem Kissen auszuweichen, mit dem sie nach ihm geworfen hatte.


  „Sei nicht so ruppig!“ Obwohl sie wütend sein wollte, konnte Bella ihr Lachen nicht verbergen, aber als es verebbte, entstand eine peinliche Stille. „Liebst du mich?“


  Max zog ein paar Hemden aus einer Schublade und nahm eine Jeans, um sie in die Tasche zu legen, die auf dem Bett stand. Er konnte sie nicht ansehen und wartete so lange wie möglich, bevor er antwortete. „Ich weiß es nicht. Vielleicht?“


  „Ich habe dir gesagt, dass du mich liebst.“ Hörte er da selbstgerechte Zufriedenheit in ihrer Stimme?“


  „Ich sagte vielleicht.“ Er hörte sich ein wenig ungehaltener an, als er wollte, und es half, die Mauer ein wenig höher zu ziehen, die er zwischen ihnen errichtet hatte. Und die in der Zwischenzeit ein wenig porös geworden war. „Also, was meinst du?“


  „Wir werden deinen Wagen nehmen müssen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Darüber hinaus habe ich keinen Plan.“


  Max zog den Reißverschluss seiner Tasche mit Gewalt zu. „Lass uns in Marcus’ Bibliothek gehen und im Internet nachsehen. Wir müssen uns eine Karte ausdrucken und möglichst bald losfahren.“


  „Nur nachts.“ Sie hob die Hände, nachdem sie seinen zornigen Blick gesehen hatte. „Ich habe keinen Führerschein. Leute wie ich … können nicht fahren.“


  Nein, ihr steckt nur den Kopf aus dem Beifahrerfenster und lasst eure lange Zunge im Wind wehen. Max war stolz, diesen Hundewitz nur gedacht, aber nicht ausgesprochen zu haben, und verschränkte die Arme über der Brust. „Gut. Wir müssen tagsüber irgendwo einen Unterschlupf finden.“ Max betrachtete die Zigarrenkiste auf seinem Nachtschrank. Darin befanden sich ungefähr zweitausend Dollar in bar. Das würde ausreichen, um etwas zu essen zu kaufen und jemanden zu bestechen, damit Max an frisches Blut kam, sollten die Vorräte unterwegs zur Neige gehen. Und ein Hotelzimmer würden sie davon bezahlen können. „Hast du schon gepackt?“


  „Ich reise mit leichtem Gepäck.“ Bella machte ein sonderbares Gesicht, es drückte eine Mischung aus Trauer und Wut aus. Doch mit einem Lachen schüttelte sie die dunklen Gedanken ab. „Ich habe ja auch kaum etwas.“


  Seltsamerweise verspürte er den Wunsch, sie zu fragen, woran das lag. Warum sie nicht einen Schrank voller Kleider und Make-up hatte, um ein ganzes Bordell damit zu versorgen – nicht, dass sie Make-up brauchte –, aber er sprach es nicht aus. Sie hatte ihm deutlich gemacht, dass sie zwei verschiedene Individuen waren und dass es auch für immer so bleiben würde. Diese Art Distanz war keine gute Basis, um persönliche Informationen auszutauschen.


  Nicht, dass Max daran interessiert war, tiefgehende Gespräche über emotionale Zustände und den ganzen Kram zu führen, aber trotzdem. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen, und es wäre wesentlich einfacher, wenn sie beide vergessen würden, was für schmutzige Dinge sie miteinander getrieben hatten.


  Ungefragt sah er vor seinem inneren Auge ihr Gesicht, verschwitzt und lustvoll verzerrt. Fast konnte er das Salz auf ihrer Haut schmecken, spüren, wie sich ihre Hüften von unten gegen seine pressten …


  „Ich würde gern nach Sonnenuntergang losfahren. Aber vorher müssen wir noch mit Nathan und Carrie reden“, platzte er heraus, um die Vision aus seinem Kopf zu verscheuchen. Das Letzte, was er in diesem Moment brauchte, waren plötzliche und eindringliche Halluzinationen von sexueller Aktivität.


  „Ja, ich bin gespannt, wie es Cyrus ergangen ist, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“ Bella sagte das so, als sei Cyrus ein alter Freund, der kürzlich in eine andere Stadt gezogen sei, und nicht eine seelenlose Killermaschine.


  Max hatte zuvor wirklich noch nie das Gefühl gehabt, dass ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen würden, aber jetzt war es so weit. Er hoffte, dieses Gefühl nie wieder haben zu müssen. „Warum interessiert dich das?“


  Bella runzelte die Stirn, als sei er derjenige, der seltsam und irrational war. „Weil ich an ihn gedacht und mir um ihn Sorgen gemacht habe. Ist das so schlimm?“


  „Ja, ist es“, explodierte Max. „Er ist ein Mörder!“


  „Er war ein Mörder“, korrigierte sie ihn, während sie die Augen verdrehte. „Du hörst dich schon an wie Nathan.“


  Zornig sah Max zu ihr hinüber. „Unter normalen Umständen würdest du für diese Bemerkung eingeschläfert und ausgestopft. Aber glücklicherweise …“


  „Schlägst du keine Frauen?“, beendete sie den Satz.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, was ich eigentlich sagen wollte, war: ‚Glücklicherweise gebe ich Nathan dieses Mal recht.‘ Vergleiche mich noch einmal mit Nathan, dann haue ich dir eine runter.“


  „Du bist viel zu streng mit ihm.“ Sie öffnete den Reißverschluss der Reisetasche und holte zwei T-Shirts heraus. „Außerdem stehen die dir überhaupt nicht.“


  „Stimmt nicht.“ Er stopfte die Shirts zurück in die Tasche. „Und Nathan ist zu streng mit sich. Ich liebe diesen Typen – also nicht schwul oder so –, aber ich mag nicht mit ansehen, wie er sich mit seinen Schuldgefühlen selber quält. Ich meine, du hast dieses Ritual bei ihm durchgeführt. Er ist darüber hinweggekommen, dass er für den Tod seiner Frau die Verantwortung trägt. Aber was ist geblieben?“


  Bella brach in helles Lachen aus, das ihre Ungläubigkeit demonstrierte. „Nathan ist kein Stück über den Tod seiner Frau hinweg. Er akzeptiert, dass sie ihm vergeben hat, und er erlaubt ihrem Geist, in Frieden zu ruhen, aber er hält sich immer noch dafür verantwortlich. Und ihr Tod ist nicht das Einzige, das er mit sich herumschleppt.“


  „Ja, ich weiß, jeder trägt seine emotionalen Narben mit sich herum“, gab Max kurz zurück. „Danke, du Briefkastentante.“


  Bella reagierte nicht auf seine Spitzen. „Das stimmt. Jeder hat seine Narben, aber es geht darum, wie wir mit ihnen umgehen. Nathan hat sich viel mit sich selbst auseinandergesetzt, es war schwer für ihn, und nun machst du dich über ihn lustig?“


  Da er nicht wusste, was er antworten sollte, sah Max ihr stumm nach, während sie zur Tür ging. Bella hielt inne, eine Hand am Türrahmen, und drehte sich ein Stückchen, aber nicht ganz, zu ihm um. „Mach dich nicht über ihn lustig, weil er etwas erreicht hat, was du nicht geschafft hast.“


  Bevor er sich eine passende intelligente Antwort überlegen konnte, hatte sie das Zimmer verlassen.


  7. KAPITEL

  



  Zurück nach Hause


  „Ich finde, wir sollten nach Grand Rapids zurückfahren.“


  Nathans Stimme weckte mich, obwohl ich noch weiterschlafen wollte. Wir waren fast den ganzen Tag wach geblieben und haben … na ja, haben das gemacht, was wir normalerweise taten, wenn wir alleine waren und uns in dieser günstigen horizontalen Lage befanden. Ich war erschöpft. Ich wusste, dass die Sonne schon lange untergegangen war, aber mein Körper wollte einfach nicht aufwachen, und mein Geist wollte nicht zu Bewusstsein kommen. Ich murmelte kaputt: „Wie bitte?“ und strengte mich an, wach zu bleiben, um die Antwort mitzubekommen.


  Zärtlich berührte er meine Wange und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, um sie dann auf dem Kissen auszubreiten. „Dort wären wir genauso sicher wie hier. Und wir hätten mehr Literatur, die wir studieren könnten. Ganz zu schweigen davon, dass sich jemand um den Laden kümmern muss und mir nächste Woche die Inventur bevorsteht.“


  „Hör auf“, murmelte ich. „Bitte hör auf.“


  Nathan hielt inne. „Was meinst du?“


  „Ich meine, dass du aufhören solltest zu reden, um mich weiterschlafen zu lassen.“ Ich drehte mich von ihm weg und stöhnte, als er über mich herüber zum Nachttisch griff und die Lampe anknipste. Das Licht drang durch meine Lider, und ich richtete mich verschlafen auf. „Glaubst du nicht auch, dass es ein wenig dumm wäre, just an jenen Ort zurückzukehren, der dem Souleater als dein Domizil bekannt ist?“


  „Ich denke, dass es dumm ist, mich von meiner Angst leiten zu lassen und so mein Geschäft zu ruinieren. Es ist ja nicht so, dass ich ein jahrhundertealtes Vermögen im Hintergrund habe, von dem ich zehren kann.“ Seine Stimme klang bitter, und ich wusste, dass er dabei an seinen Schöpfer dachte. „Außerdem kannst du Cyrus vielleicht besser befragen, wenn du ihn siehst.“


  „Befragen?“ Ich runzelte die Stirn. „Glaubst du, ich werde ihn ausquetschen? Denkst du, ich kann ihn manipulieren?“


  Nathan lächelte – nein, er lächelte nur halb – und drückte mir einen Kuss auf die Schulter. „Ich glaube, dass du intelligent genug bist, das zu tun, was du tun musst. Es sei denn, du bist nicht der Ansicht, dass er für uns nützlich sein könnte.“


  Ich biss mir auf die Lippen. Natürlich glaubte ich, dass Cyrus uns helfen könnte. Oh, ich zweifelte zwar daran, dass ein Kontakt zwischen ihm und seinem Vater bestand, aber er hatte mir ja selbst erzählt, dass er Dahlia regelmäßig sah. Und wenn es etwas gab, auf das Dahlia scharf war, dann war es die Macht, die ihr der Souleater bieten konnte. Wenn ich Cyrus dafür instrumentalisieren musste, um an Dahlia heranzukommen, würde ich es tun. „Ich glaube, du hast recht. Ich finde, wir sollten nach Hause fahren.“


  Später am Abend fing Nathan an, den Lieferwagen zu packen, und Bella half ihm, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Zuvor hatten wir alle, Nathan, Bella, Max und ich die wesentlichen Informationen untereinander ausgetauscht und die Zeit auf unseren Uhren verglichen – okay, das war übertrieben, aber von Zeit zu Zeit fielen die drei in die Verhaltensweisen zurück, die sie von der Bewegung und ihrer Ausbildung zu Vampirjägern gewohnt waren.


  Max und ich blieben in der Eingangshalle und waren auf uns allein gestellt.


  Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass wir uns vor noch nicht allzu langer Zeit genau in diesem Raum geküsst hatten. Die Erkenntnis kam wie ein Blitz. Genau in demselben Moment sah ich, wie Max rot wurde.


  „Hm. Das ist komisch.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  Max war es nicht recht, dass ich die Stille durchbrochen hatte. „Weißt du, manchmal ist es einfach besser, den Mund zu halten.“


  Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. „He, wir haben einen Fehler gemacht. Das ist keine große Sache. Wenigstens waren wir so schlau, unsere Freundschaft nicht zu gefährden.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Er ging zu dem Schaltbord an der Wand neben der Tür, das mit seiner Plastikklappe seltsam unpassend zwischen den antiken Möbeln aussah. Er öffnete die Abdeckung. „Es war ja auch kein Fehler, es ist nur so, dass …“


  „Du bist mit niemandem, mit dem du geschlafen hast, jemals zusammen geblieben“, ergänzte ich den Satz.


  Verzweifelt sah er mich an, so wie er mich immer ansah, wenn ich hundert Prozent recht hatte. Seufzend wandte er sich wieder der Alarmanlage zu. „Und jetzt habe ich gleich zwei dieser Beziehungen.“


  „Ach, du musst dich nur mit einer der beiden in den nächsten Wochen beschäftigten. Wenn dir das ein Trost ist.“ Das war sicherlich besser, als ihn hier zurückzulassen, damit er sich einigeln konnte. Alle Erinnerungen an seinen Schöpfer machten ihn regelrecht depressiv. In dieser Stimmung hatte ich ihn noch nie gesehen, und ich wollte nicht, dass er alleine war. Zwar war ich mir auch nicht sicher, ob es ihm guttun würde, mit Bella zusammen zu sein, ihre gegenseitige Anziehung war offensichtlich ebenso stark wie ihr beiderseitiges Bedürfnis, einander wahnsinnig zu machen. Aber jedenfalls würde das Objekt seiner Begierde zumindest ein lebendiges Wesen sein.


  „Wenn wir über sie sprechen, könntest du bitte das Wort ‚Sattel‘ vermeiden?“ Er wählte einige Ziffern und Symbole, worauf ein lautes elektronisches Geräusch erklang. „Wir sind eingesperrt.“


  Ich lachte. „Oh, gut.“


  „Es ist tatsächlich gut. So haben wir noch eine weile Zeit, bevor sie wieder zurückkommt. Du musst mir nämlich einen Rat geben.“ Max bedeutete mir, ihm zum Sofa zu folgen.


  „Einen Rat?“ Ich setzte mich in die eine Ecke des Sofas und schlug meine Beine unter, sodass wir uns nicht berühren konnten. Auch wenn es unreif erschien, hatte ich noch nicht ganz vergessen, was beinahe passiert wäre.


  Max nickte. Seine Körpersprache war ebenso kontrolliert und verklemmt wie meine. „Es geht um Bella.“


  Einen Moment lang war ich verwirrt. „Ich glaube nicht, dass sie längerfristige körperliche Schäden davontragen wird, falls du das meinst. Auch wenn sie ein Werwolf ist, und ich kann nicht von mir behaupten, dass ich viel Erfahrung mit Werwölfen als Patienten habe.“


  „Nein, darum geht es nicht.“ Max sah sich im Zimmer um, als fürchte er, dass sich Bella hinter einer Topfpflanze versteckte und uns jeden Moment überraschen könnte. „Sie verhält sich seltsam. Du weißt schon. Wie eine Frau.“


  Ich verdrehte die Augen. „Das kannst du vergessen.“


  Max verstand meine Ironie nicht. „Es macht mich verrückt. Einerseits verhält sie sich, als wollte sie mit mir zusammen sein und als würde ich sie zurückweisen. Im nächsten Augenblick tut sie so, als wäre sie mit Stacheldraht umwickelt und hätte bellende Wachhunde um sich herum, und ich kann ihr noch nicht einmal die simpelste Frage stellen.“


  „Ich dachte immer, sie sei dir egal.“


  Während er mit dem ausgestreckten Zeigefinger in der Luft herumstocherte, sagte er: „Sie ist mir egal.“


  „Offensichtlich.“ Männer. Idioten. „Hast du mal darüber nachgedacht, dass sie es sich vielleicht anders überlegt hat und dass sie jetzt befürchtet, von dir zurückgewiesen zu werden?“


  „Aber ich habe ihr doch gesagt, dass ich sie nicht zurückweisen würde!“ Es fiel ihm offensichtlich schwer, seine Stimme wieder zu dämpfen. Wahrscheinlich hätte er am liebsten das ganze Haus zusammengebrüllt. „Was soll ich denn machen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Das stimmte. Wenn ich ein Beziehungs-Guru wäre, dann hätte ich mich nicht selbst die letzten vier Monate durch eine ähnlich verfahrene Situation durchkämpfen müssen. „Bella hat anscheinend nicht viel Erfahrung darin, mit dem anderen Geschlecht zu kommunizieren. Ebenso wenig wie du, wobei du auch noch anfängst, schmutzige Witze zu reißen. Vielleicht tut euch beiden diese Reise gut.“


  „Super, es sei denn, ich sterbe an Sauerstoffmangel im Hirn, weil ich die ganze Zeit einen Steifen vor mir herschiebe.“ Er stand auf und lief im Zimmer umher. „Warum brauchen die beiden so lange?“


  „Vielleicht bumsen sie hinten im Lieferwagen“, versuchte ich, witzig zu sein.


  „Das ist nicht lustig!“


  „Nein, aber du. Du bist komplett verrückt nach ihr, du willst, dass sie hinter dir her ist, was wahrscheinlich auch zutrifft, aber keiner von euch beiden will den ersten Schritt machen. Das hört sich verdammt nach sechster Klasse an, Max!“ Auch ich stand auf und ging hinüber zur Tür. „Wie komme ich jetzt hier raus?“


  „Bist du sauer auf mich?“ Seine Stimme klang ungläubig, als sei diese Idee völlig absurd.


  „Nein. Ich bin es nur leid, mit anzusehen, wie du immer wieder wegen einer Frau im Kreis herumrennst, aber auf der anderen Seite nicht das Rückgrat hast, ihr zu sagen, was du für sie empfindest.“ Sobald ich es ausgesprochen hatte, wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr sein Verhalten dem von Nathan ähnelte. „Ach, vergiss es.“


  Aber es war zu spät, das Gesagte zurückzunehmen. Sofort fiel bei ihm die Klappe herunter. „Hör mal. Ich ruf dich von unterwegs aus an, sollte irgendetwas passieren. Falls du dann überhaupt die Zeit hast, mir zuzuhören.“


  „Max!“ Seine Worte brachen mir das Herz. Vielleicht nur, weil mir aufging, wie egoistisch ich war, ihn als Bösewicht hinzustellen, obwohl es eigentlich Nathan war, auf den ich sauer war. Schließlich hatte er mich in der letzten Zeit so häufig verletzt und nicht Max.


  Max schüttelte den Kopf. „Das war unnötig. Aber irgendwann musst du mit ihm reden.“


  Ich weiß. Aber bevor ich es aussprechen konnte, hörten wir ein Trommeln an der Tür. Es war Nathan, der sich ungewöhnlich fröhlich anhörte.


  „Grüßt euch! Hinfort mit dir, Frauenzimmer, in den Wagen, bevor die Sonne aufgeht!“


  „Und mit dem willst du wirklich bis in alle Ewigkeit zusammenleben?“ Max’ Schmollen verwandelte sich in ein Lächeln.


  „Ich werde es mir noch einmal reiflich überlegen.“


  In der Tiefgarage verabschiedeten wir uns voneinander. Nathan schüttelte Bella widerwillig die Hand – ich stellte mir vor, wie das widerliche Wort Fußnägel ihm dabei in den Sinn kam. Und Max nahm mich in den Arm.


  Während er mich fester an sich drückte, als es mir nötig schien, flüsterte er mir ins Ohr: „Verschwende jetzt keine Zeit, Carrie. Vielleicht haben wir vier nicht mehr lange.“


  „Das gilt auch für dich.“ Auch ich flüsterte diese Worte.


  Nathan und ich waren mit dem Wagen hinaus auf die Wabash Avenue gefahren, als er mich nach unserem Geflüster fragte. „Und, was hat Max zu dir gesagt?“


  Ich wusste, dass er ungemein neugierig war, zu erfahren, was wir besprochen hatten, aber ich konnte es ihm nicht sagen. Wenn ich es ihm sagte, hätte es bedeutet, dass ich ihm einiges erklären musste, und das wiederum hätte zu einer Unterhaltung geführt, die ich nicht wollte.


  Ich strahlte ihn an und sagte lächelnd: „Das ist ein Geheimnis.“


  Nathan lachte in sich hinein und wandte sich wieder der Straße zu.


  Gegen Mitternacht tauchte Grand Rapids am Ende einer Kurve auf, in der in nördlicher Richtung die I-96 in den Gerald R. Ford Freeway übergeht. Als ich ein Kind gewesen war, hatte ich langweilige Schulstunden damit verbracht, die Handflächen so lange auf die Augen zu pressen, bis ich ein Gitter mit glitzernden Lichtern vor dem dunklen Hintergrund meiner Augenlider aufleuchten sah. Genauso sah die Stadt in der Nacht aus, auch mit offenen Augen.


  „Bist du wach?“, fragte mich Nathan leise. Er wollte nicht, dass ich den Wagen fuhr, obwohl ich es ihm angeboten hatte. Er gönnte mir eine Extra-Runde Schlaf, angeblich, weil ich so „einen harten Tag“ gehabt hatte.


  Ich nickte und lächelte. Auf der eintönigen Strecke von der I-96 bis hierher hatte ich ein wenig gedöst, aber die meiste Zeit verbrachte ich damit, Nathan anzusehen. Manchmal summte er, manchmal sang er ein paar Zeilen aus einem Lied, das ich nicht kannte. Wahrscheinlich ein Klassiker aus den Siebzigern, schmalzig, rockig und so poetisch wie der Herr der Ringe. Hin und wieder fing er an zu lächeln und drehte sich zu mir um. Dann schloss ich die Augen und tat so, als ob ich schliefe. Selten hatte sich mir die Gelegenheit geboten, ihn so intensiv zu beobachten, ohne dass er es mitbekam. Diese Chance durfte ich nicht verpassen.


  Ich legte meine Hand auf sein Knie und musste lächeln, als ich spürte, wie sein Bein unter meiner Berührung zuckte. „Ich fand es schön, dich dabei zu beobachten, wenn du glücklich bist.“


  Mit einem zärtlichen Gesichtsausdruck sah er mich an. „Das bist du wohl nicht gewohnt?“


  „Stimmt. Bevor ich mit Max nach Chicago gegangen bin, warst du schlecht gelaunt und missmutig, Nathan. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich an einen glücklichen, summenden Nathan gewöhnt habe.“ Ich schluckte den Knoten in meinem Hals hinunter, den meine plötzlich aufsteigenden Tränen verursacht hatten. „Aber ich mag diese Veränderung.“


  Vorsichtig tastete ich nach seiner rechten Hand, die auf dem Schaltknüppel ruhte. Den Rest des Weges zu unserer alten Wohnung schwiegen wir. Obwohl ich nur wenige Wochen fort gewesen war, hätte ich vor Erleichterung fast geweint. Wir fuhren an den markanten Ecken unserer Nachbarschaft vorbei: La Vitesse, das Gericht, das Kriegerdenkmal, verdammt, sogar das Brandywine Inn an unserer Ecke – alles hätte mich auf einmal zu Tränen rühren können. Wir parkten auf der Straße – alle Parkplätze waren besetzt – und gingen zum Haus hinüber.


  Bevor Nathan die Haustür aufschloss, hielt er mich einen Moment zurück. „Hör mal, wenn du die Wohnung siehst …“


  „Überall ist Unrat und schmutziges Geschirr?“, gab ich zurück. „Glaub mir, darauf bin ich heute Nacht vorbereitet.“


  „Nein, darum geht es gar nicht.“ Er schwieg. „Okay, überall liegt Zeug herum, aber ich habe das Geschirr abgewaschen. Was ich meine … Ich habe dein Zimmer umgeräumt.“


  „Oh.“ Mir wurde mulmig zumute. „Was hast du umgeräumt?“


  Er kratzte sich am Kopf und sah die Straße hinauf und hinunter, als ob jemand, der vorbeifuhr, ihn aus dieser Situation retten würde. „Vielleicht ist es besser, du siehst es dir einfach an und schreist mich dann an. Oder auch nicht.“


  Ich versuchte, nicht die Treppen hochzustürmen, sobald er die Haustür aufgeschlossen hatte, und wartete mit unglaublicher Geduld darauf, dass er die Wohnungstür öffnete. Im Wohnzimmer lagen überall Bücher herum. Auf jeder erdenklichen Ablage stapelten sie sich. Obwohl er mir versicherte, dass er das Geschirr abgespült hatte, sah ich auf einen Blick vier oder fünf blutverkrustete Becher herumstehen. Und das Sofa wirkte wie ein Zwischenlager für Wäsche mit unterschiedlichen Verschmutzungsgraden. Die Tür, die vom Flur in mein Zimmer führte, stand offen.


  „Geh und schau es dir an“, murmelte Nathan.


  Als ich das Licht anschaltete, sah ich zuerst, dass gestrichen worden war. Irgendwie hatte es Nathan geschafft, die mattschwarzen Wände von Ziggy mit einem hellen lilafarbenen Ton zu übermalen. Mein Schreibtisch und der Computer standen noch am gleichen Platz, aber sie waren von einer Plastikfolie bedeckt, die mit Farbe bekleckst und mit Sägespänen übersät war. Nagelneue Bücherschränke, die bis zur Decke gingen, standen dort, wo zuvor mein Bett gewesen war.


  Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, um Luft zu holen und meine Gedanke zu ordnen. Ich wollte das alles begreifen, ohne mir sofort übertriebene Hoffnungen zu machen.


  „Ich weiß, dass ich ein gewisses Risiko eingegangen bin, aber ich dachte mir, dass du ein ordentliches Arbeitszimmer brauchst. Oder zumindest, dass du einen Ort brauchst, an den du dich zurückziehen kannst, wenn ich dich wahnsinnig mache.“ Nathan stand eine Weile hinter mir, dann zwängte er sich an mir vorbei ins Zimmer. Er deutete auf die Bücherschränke. „Ich habe denselben Schreiner beauftragt, der auch die Bücherregale im Laden gebaut hat. Gefällt es dir?“


  „Ja, es ist sehr schön, aber …“ Ich dachte daran, dass ich damit begonnen hatte, über Vampire zu recherchieren, um die Informationen auch anderen Vampiren zugänglich zu machen. Doch ich musste an unsere aktuelle Lage denken. Ohne die Bewegung gab es weder eine Form der Kommunikation noch ein Netzwerk unter den Vampiren. Und es war ja nicht so, dass meine Aufsätze über den Metabolismus und meine Doktorarbeit über den Energiehaushalt von Vampiren im New England Journal of Medicine erschienen. Genauso wenig würden sie es in die Bestseller-Listen für Belletristik schaffen. „Nathan, es gibt wirklich keinen Grund, warum ich meine Recherchen fortsetzen sollte.“


  „Wegen der Bewegung?“ Er schwieg und fuhr mit der Hand über die Kante eines Bücherregals. „Das ist doch kein Grund, all die Arbeit, die du schon gemacht hast, aufzugeben.“


  In seinen Worten schwang Bewunderung mit. Irgendwie schien es mir, dass sein Lob mehr zählte als das von anderen Menschen. Die ganze Zeit meiner beruflichen Karriere als Ärztin hatte ich vergeblich versucht, mein Selbstwertgefühl anhand des Lobes meiner Professoren und Chefs zu stärken. Nathans indirekte Anerkennung war wie Wasser für eine vertrocknende Pflanze, und ich war seltsam berührt.


  Aber meine Gefühle schwanden ein wenig, als ich mich dorthin umdrehte, wo mein Bett früher gestanden hatte. „Äh … wo ist mein Bett?“


  „Oh, ich habe es nach unten, in den Raum hinter dem Laden gebracht.“ Er trommelte mit seinen Knöcheln auf einem Regalbrett herum, als wolle er testen, ob es hielte. „Wie findest du die Farbe? Ich dachte, Lila ist vielleicht zu mädchenhaft …“


  Das Hinterzimmer? Die Abstellkammer mit den nackten Zementwänden, wo unter Spinnenweben der Boiler stand und die durch eine einfache nackte Glühbirne erleuchtet wurde? Ich starrte ihn an. „Na, das ist mir allemal lieber als die gelben Flecken an der Wand, wo die Wasserleitungen undicht sind!“


  Nathan runzelte die Stirn und sah mich fragend an. „Worüber redest du? Carrie, ich will doch nicht, dass du da unten schläfst. Ich habe nur dein Bett erst einmal dorthin gestellt.“


  Frustriert hob ich die Hände. „Und? Was hast du dir verdammt noch mal dabei gedacht? Soll ich etwa im Wohnzimmer auf der Couch schlafen?“


  „Ich erwarte, dass du mit mir zusammen in meinem Bett schläfst, wie eine richtige Freundin!“ Er funkelte mich böse an, hielt überrascht inne und fing dann zu lachen an. „Himmel, müssen wir uns immer wieder missverstehen?“


  Ich ging zu ihm und legte meine Arme um seinen Hals. „Wenn es um den nackten, schwitzigen Teil geht, stellen wir uns nicht so dumm an.“


  Er grinste mich an, und ich war noch einmal davon überrascht, wie groß er eigentlich war. Er beugte sich hinunter, um mich zu küssen, stoppte aber in der Bewegung und fragte mich: „Und, gefällt es dir?“


  „Mir gefällt das Arbeitszimmer“, musste ich zugeben. „Aber am wichtigsten ist mir, dass ich wieder zu Hause bin.“


  „Morgen Abend wirst du es hier nicht mehr so schön finden“, warnte Nathan. „Hast du die ganzen Bücher im Wohnzimmer gesehen?“


  „Hab ich. Ich wollte sie ignorieren.“


  Er berührte meine Lippen mit seinem Mund und trat einen Schritt zurück. Dann bedeutete er mir, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. „Wir müssen alle Bücher durchsehen, um herauszufinden, ob es einen Hinweis auf das Ritual gibt, mit dem der Souleater die Seelen seiner Zöglinge sammelt, und aus welchem Grund er das tut. Wir müssen herausfinden, welchen Bannspruch er verwendet hat, um mich unter seine Kontrolle zu bringen. Vielleicht gibt es noch weitere Informationen, die uns helfen können, jetzt wo er das Orakel auf seiner Seite hat. Das wird eine Weile dauern. Wenn du nicht zu müde bist …“


  „Ich bin sehr müde“, unterbrach ich ihn, bevor Nathan vorschlagen konnte, sofort mit der Arbeit zu beginnen.


  „Dann hoffe ich, dass du nicht zu müde bist, in diese Küche zu gehen und deinem Mann ein Abendessen zu kochen.“ Er bemühte sich um einen Dialekt aus dem mittleren Western, um die frauenfeindliche Aussage des Satzes zu unterstreichen.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. „Oh, wie eine richtige Freundin?“


  „Das hast du gesagt, nicht ich.“ Als ich mich umdrehte, um in die Küche zu gehen, hatte er tatsächlich den Nerv, mir einen Klaps auf den Po zu geben.


  „Ich verbuche das gerade eben unter der Tatsache, dass du wahrscheinlich zu müde bist, um dir darüber im Klaren zu sein, dass du dich in Todesgefahr begibst“, rief ich ihm über die Schulter zu. In der Küche setzte ich den Kessel auf den Herd und nahm eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank. „Also. Was hast du bisher herausgefunden?“


  Ich wartete darauf, Papierrascheln und das Blättern in Büchern zu hören, aber es blieb still. „Nathan?“


  „Entschuldige.“ Dem Ton seiner Stimme nach zu urteilen, war Nathan eine Million Kilometer entfernt. „Hm. Bella hat noch zwei weitere Versionen des Fluches gefunden, unter dem ich gestanden habe. Jedenfalls meint sie das. Die drei Flüche, die wir jetzt zusammenhaben, ähneln sich in bemerkenswerter Weise. Ich fürchte nur, dass es da draußen noch eine ganze Anzahl von Abwandlungen gibt.“


  Ich schnitt den oberen Teil der Plastiktüte mit einer Küchenschere ab und füllte den Inhalt in den Kessel, bevor ich mir einen Tropfen Blut vom Daumen leckte. Schon vor Monaten hatte ich aufgehört, diese Tätigkeiten zu analysieren. Jetzt war es für mich so alltäglich geworden, Blut zu trinken.


  Währenddessen dachte ich darüber nach, dass ich mir um Nathan Sorgen machte und dass wir nie wirklich darüber gesprochen hatten, was ihm vor einigen Wochen widerfahren war.


  Ich zündete die Gasflamme an und setzte den Kessel bei kleiner Temperatur auf den Herd. Wenn Blut anfängt, sich zu erwärmen, kann man es eine Weile so stehen lassen, ohne sich darum zu kümmern. Ich ging zur Tür und schaute ins Wohnzimmer. Nathan saß nach vorn gelehnt in seinem Ohrensessel und stützte seine Ellenbogen auf die Knie. Er starrte auf die vielen Stapel Bücher, die auf dem Tisch lagen.


  „Glaubst du, er wird es noch einmal versuchen?“ Diese Möglichkeit machte mir schreckliche Angst. Als der Souleater das letzte Mal von ihm Besitz genommen hatte, war Nathan wahnsinnig geworden. Die Erinnerung daran, wie er Marianne getötet hatte, machte ihn zu einem verwundeten Tier ohne Verstand oder Selbstkontrolle. Obwohl es Bella gelungen war, den Fluch zu durchbrechen, hatte das Ganze seinen Preis. Nicht nur, dass Nathan mich fast getötet hätte, auch unsere Beziehung hatte anschließend wie ein einziger Scherbenhaufen am Boden gelegen. Ich sah nicht im Geringsten ein, diese Konsequenzen noch einmal auf mich zu nehmen.


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber das letzte Mal wusste ich ja auch nicht, was auf uns zukommen würde.“


  Ich wankte unruhig, mir war der Gedanke unheimlich. „Bella hat gesagt, wenn du dich nicht mehr schuldig fühlst, da dir Marianne verziehen hat …“


  Aus der Küche gab der Kessel ein tiefes trauriges Pfeifen von sich, und ich eilte zurück, bevor das Blut anbrannte.


  „Na, das hört sich so einfach an. Aber es ist nicht so einfach für mich, zu vergessen, dass ich die Frau getötet habe, die ich liebte.“ Seine Stimme erschreckte mich. Ich hatte nicht gehört, dass er mir in die Küche gefolgt war.


  Aber noch erschreckender war, dass er die Vergangenheitsform „liebte“ verwendete. Auch wenn sein Gesichtsausdruck verriet, dass er das bewusst getan hatte, wusste ich nicht, ob er sich oder mir etwas vormachen wollte.


  Ich nahm zwei Becher aus dem Regal und schenkte uns das Blut ein. „Da wir gerade dabei sind, so große Fortschritte in unserer Beziehung zu machen, warum erzählst du mir nicht mehr davon?“


  „Das könnte ich machen.“ Er nahm den Becher und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Und? Wirst du wirklich mit mir darüber reden?“


  Als ich ins Wohnzimmer kam, saß er wieder in seinem Sessel und rieb sich mit den Handballen die Augen. „Der Souleater ist mein Schöpfer. Er weiß alles über mich.“


  „Über die Blutsbande?“ Es erschien mir so seltsam, dass Nathan und sein Schöpfer über die Blutsbande miteinander verbunden sein sollten, obwohl sie verfeindet waren. „Hörst du ihn?“


  Nathan sah auf. Seine Augen waren durch die Müdigkeit gerötet. „Wenn er es will. Und er kann mich hören. Er weiß, wie er mich verletzen kann. Mit Marianne hat er mich gequält, und ich weiß, er wird es wieder tun.“


  „Was ist mit den Erinnerungen an Ziggy?“ Dieser Gedanke war mir erst in diesem Augenblick gekommen. Kein Wunder, dass Nathan Angst hatte. „Nathan, wenn das wieder passiert, wissen wir jetzt, was wir dagegen unternehmen können. Du wirst das nicht noch einmal durchmachen müssen.“


  „Als er mich verzauberte, wusste ich nicht, dass es sich um einen Fluch handelte. Ich erlebte noch einmal alles, was in jener Nacht geschehen war, als ich Marianne tötete. Immer wieder sah ich es vor mir. Ich würde es durchstehen, denn die Schrecken der Wiederholung sind nicht mehr so stark wie in der Nacht, als es wirklich geschah. Aber mit Ziggy …“ Nathan schaute zu Boden. „Einmal ist genug.“


  „Der Souleater hatte dich nur deswegen unter seiner Kontrolle, weil du dich für den Tod von Marianne verantwortlich gefühlt hast. Du bist nicht dafür verantwortlich, dass Ziggy starb.“


  Er lachte bitter. „Ist dir noch gar nicht aufgefallen, dass ich die Angewohnheit habe, mich für Dinge verantwortlich zu fühlen, die ich nicht kontrollieren kann?“


  Ich erinnerte mich daran, wie Nathan mich flehend ansah, als er mich vor Cyrus’ Villa bat, auf Ziggy aufzupassen. Und ich sah das Bild vor mir, als er seinen sterbenden Sohn im Arm hielt, nachdem es mir nicht gelungen war, ihn zu retten. Wenn Nathan am Rande für Ziggys Tod verantwortlich war, dann war ich die zentrale Person in seinem psychologischen Muster. Ich war diejenige gewesen, die versehentlich seinen Tod verschuldet hatte.


  „Du könntest mir die Schuld geben“, sagte ich leise und lächelte, für den Fall, dass Nathan es lieber als Witz auffassen wollte. „Ich hatte mehr mit seinem Tod zu tun als du.“


  „Wenn er ein Vampir gewesen wäre, dann wäre das lustig.“ Nathan bekam kleine Fältchen um die Augen, als er mich anlächelte. „Ich will dir nicht die Schuld geben, Carrie. Ich will es dir nur erzählen.“


  „Ich werde mich nicht beschweren. Du hast ja vorher auch nichts erzählt.“ Das war die größte Ironie meines Lebens, ich wollte etwas haben und bekam es am Ende auch, fühlte mich dann aber damit unwohl.


  Seinen Kopf schüttelnd griff Nathan nach einem der zahllosen Bücher vor ihm auf dem Tisch. „Nimm dir ein Buch und lies.“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich zu müde bin“, protestierte ich.


  „Ich weiß. Nimm es als Gegenleistung für dein neues Arbeitszimmer.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schenkte dem Buch seine ganze Aufmerksamkeit.


  Ich grummelte in mich hinein, gehorchte aber. Es gelang mir, zwei Seiten halbherzig zu lesen, als in der Küche das Telefon klingelte.


  Nathan stand auf, um ranzugehen, und nahm seinen Becher mit. „Willst du noch einen Schluck, wenn ich schon gehe?“


  Ich schüttelte den Kopf und legte die Hand über meinen Becher.


  Auf den Seiten wirbelten die Buchstaben Zeile für Zeile umher. Ich war so müde, dass ich kaum noch klar sehen konnte, und musste mich doppelt anstrengen, um eine Zeile zu begreifen. Von dem Anruf bekam ich nichts mit, bis ich hörte, dass sich Nathans Stimme verändert hatte.


  „Gut. Das sag ich ihr.“ Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. Dann kam er ins Wohnzimmer zurück. „Es war Cyrus. Dahlia wird morgen nach Sonnenuntergang zu ihm gehen. Du sollst um zehn Uhr da sein.“


  „Du hast mir nicht gesagt, dass er es ist.“ Ich meinte es zum Teil als Beschwerde, zum Teil als Frage.


  Nathan zuckte mit der Schulter. „Er hat nicht nach dir gefragt.“


  Ich versuchte, nicht allzu verletzt auszusehen. Aber seltsamerweise fühlte ich mich zurückgesetzt. „Kommst du mit?“


  „Lieber nicht.“ Er setzte sich wieder in den Lehnstuhl und nahm das Buch in die Hand. „Du kannst mein Mobiltelefon mitnehmen, falls du Angst hast, dass er etwas anstellen wird.“


  „Nein, das glaube ich kaum.“ Ich schob die Idee, dass Cyrus versuchen würde, mir etwas anzutun, mit einer Handbewegung zur Seite. „Aber es macht dir doch nichts aus, dass ich gehe, oder?“


  „Natürlich nicht“, antwortete Nathan ein wenig zu fröhlich. „Schließlich ist er ja der Grund, warum wir wieder zurückgekommen sind.“


  An der Art, wie er es sag te, hör te ich, dass er sich wünsch te, wir wären in Chicago geblieben. Aber das spielte keine Rolle. Morgen sollte ich Cyrus wiedersehen.


  8. KAPITEL

  



  Schlechte Nerven


  Max konnte sich viele schreckliche Dinge vorstellen, die auf ihrer Reise hätten geschehen können, aber dass Bella sich alle hundert Kilometer übergeben musste, übertraf all seine Vorstellungen.


  „Weißt du, wir könnten schon viel weiter sein, wenn ich nicht vier- oder fünfmal in der Nacht anhalten müsste, damit du kotzen kannst“, murmelte er und wischte sich die Hände an den rauen Papierhandtüchern der Tankstelle ab.


  Bella hob ihren Kopf aus der Toilette – was ein Beweis dafür war, wie tapfer oder dumm sie war, diesem verdammten Ding so nahe zu kommen – und versuchte, Max zu antworten. Alles, was herauskam, war ein spektakulärer Strahl Erbrochenes.


  „Du bekommst keine Sandwiches mehr aus dem Kühlregal.“ Ungeduldig zerknüllte er das Papiertuch und warf es in den überquellenden Mülleimer in der Ecke. „Kannst du dich vielleicht für einige Minuten zusammenreißen, damit ich uns ein Hotel besorgen kann?“


  Bellas Antwort war das Echo ihres Stöhnens in der Schüssel.


  Max lehnte sich gegen die Wand, überlegte es sich dann aber schnell anders. „Hier stinkt es.“


  „Es tut mir leid, dass ich nicht warten konnte, bis wir im Ritz-Carlton sind“, brachte sie hervor und spuckte ins Becken, bevor sie sich den Mund mit dem Handrücken abwischte.


  Max zupfte eine Handvoll Papiertücher aus dem Spender an der Wand und reichte sie ihr. „Lass dich nicht unterkriegen. Wisch dir das Gesicht ab, dann fahren wir weiter.“ Sie schnappte sich die Tücher und zischte: „Toll, wie du mit einem kranken Menschen umgehst!“


  „Reisekrankheit ist keine Krankheit. Es nervt, aber es ist keine Krankheit.“


  Er starrte ihr geradewegs in die Augen. Sie schienen glanzlos, und sie hatte dunkle Ringe. „Oh Scheiße.“


  „Was?“ Sie wurde noch bleicher und sah sich in der Toilette um, als suche sie einen Fluchtweg.


  „Du hast doch hoffentlich keine komische Hundekrankheit, oder?“ Er ging einen Schritt zurück.


  Ihre Panik wich Wut. „Ich habe keine Hundekrankheit. Mir geht es einfach gerade nicht so gut. Wahrscheinlich liegt es daran, dass mich jemand wie du, ein Vampir, schlecht behandelt.“


  Max konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Also, sprichst du jetzt vom Orakel oder …“


  „Fahr zur Hölle!“ Sie drehte sich wieder über das Toilettenbecken und hustete trocken.


  Nachdem er ein Papiertuch befeuchtet hatte, kniete er sich neben sie und tupfte ihr damit die Stirn. „Ganz sachte. Wenn du auf mich wütend bist, wird es nur noch schlimmer.“


  „Vielleicht sollte ich nicht mit dir weiterfahren“, flüsterte sie. „Ich kann dir nichts nützen, wenn ich mich die ganze Zeit übergebe und krank bin. So wie ich mich fühle, kann ich auf keinen Fall kämpfen.“


  „Wer hat davon gesprochen, dass du kämpfen musst?“ Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Sicher, er wusste, dass sich Bella sehr gut selbst verteidigen konnte. Schon häufig hatte er gesehen, wie sie sich schlug, und häufig genug hatte er etwas von ihrer Wut abbekommen. Aber in letzter Zeit wirkte sie sehr zerbrechlich, weitaus zu menschlich für seinen Geschmack. Früher hätte es ihm nichts ausgemacht, wenn sie verletzt oder getötet worden wäre. In der Tat, als sie ihn im Schlafzimmer von Nathan überwältigt und er unter ihr auf dem Boden gelegen hatte, war er so weit gewesen, ihr einen Pflock durchs Herz zu jagen. Damals hätte er sich über ihren Abgang totgelacht.


  Sex, auch wenn er bedeutungslos war, hatte diese Sache geändert. Wem wollte er etwas vormachen? Wenn sie sich auch nur einen Zeh auf dieser Fahrt verstauchen würde, würde er sofort nach Hause fahren. Orakel hin oder her.


  „Ich bin eine von der Bewegung ausgebildete Vampirjägerin. In einer physischen Auseinandersetzung werde ich also meinen Teil dazu beitragen.“ Allerdings klang sie bei diesen Worten nicht sehr zuversichtlich. Vielleicht lag es an der ganzen Kotzerei.


  „Komm schon. Wir suchen uns ein Motel 6 oder so und gehen ins Bett.“


  Max legte ihr einen Arm um die Schultern und brachte sie zum Auto. Dafür, dass sie gerade auf dem Boden der Toilette einer Tankstelle gekniet hatte, roch sie gut.


  „Sag mal, hast du da drinnen Flieder und Veilchen gekotzt?“, witzelte er, aber ihr Sinn für Humor, wenn sie überhaupt einen hatte, war mit ihrer Magenkrankheit verschwunden.


  „Mir ist nicht nach Reden zumute“, gab sie zurück, während Max für sie die Beifahrertür öffnete.


  Er schlug die Tür hinter ihr zu, wartete auf eine Reaktion, ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. „Kann ich verstehen. Du musst dich ja auch ständig übergeben.“


  Max fuhr ein wenig zügiger vom Parkplatz, als er es normalerweise getan hätte. Nicht, weil er befürchtete, dass sie sich über das ganze Armaturenbrett erbrach, sondern, weil es nicht schaden würde, sie ein wenig einzuschüchtern.


  Als sie ein Stück weiter an einer Autobahnraststätte in ein Motel ein check ten, war Bella schon wie der blass und schwitz te.


  Sie drängte sich an ihm vorbei durch die Tür, durchquerte das Hotelzimmer und verschwand im Badezimmer.


  Im Licht der Flurbeleuchtung betrachtete Max die beiden Betten, nahm die rauen braunen Flanellbettdecken, die mit sehr verdächtigen Flecken übersät waren, und deckte damit die Fenster ab. Hoffentlich würden die Decken ihn vor dem Sonnenlicht schützen, wenn es Tag wurde.


  Für den Fall, dass sie nicht ausreichen sollten, legte er die Matratzen und Bettdecken auf den Boden, wo sie am weitesten vom Fenster entfernt waren. So wären sie zwar zwischen der Wand und dem Lattenrost den ganzen Tag eingequetscht, aber das war immer noch besser, als sich in eine menschliche Fackel zu verwandeln.


  Aus dem Badezimmer drangen weiterhin ekelerregende Würgegeräusche. Max wunderte sich, dass Bella immer noch etwas im Körper hatte, das sie ausspeien konnte, da sie viel weniger gegessen hatte, als sie erbrach. „Ich gehe und hole unsere Sachen aus dem Auto. Kann ich dich eine Sekunde alleine lassen?“


  Schweres Atmen, dann ein leises: „Mir geht es gut.“


  „Ja. Okay.“


  Die Luft draußen schien kühler und frischer. Vielleicht lag es daran, dass Max den staubigen Gestank des Motels noch in der Nase hatte, aber draußen roch es schon nach Morgen. Den exakten Moment, in dem die Nacht in den Tag überging, hatte er drinnen verpasst.


  Es tat ihm leid, er hätte ihn gerne draußen miterlebt.


  Max zog seine Reisetasche und den Lederkoffer, der Bellas Sachen enthielt, aus dem Kofferraum. Instinktiv suchte er den Parkplatz ängstlich nach Lieferwagen, Kombis und Leichenwagen ab, in denen sich Vampire befinden konnten. Er zweifelte nicht daran, dass das Orakel wusste, dass sie auf dem Weg zu ihm waren.


  Außerdem betrachtete er die Markisen über den Türen des Büros und der Motelzimmer. Er berechnete grob die Größe der Schatten, die sie werfen würden, für den Fall, dass er und Bella tagsüber verschwinden mussten. Aber die Tageszeit und der Abstand zwischen ihnen waren unsichere Variablen.


  Er hoffte einfach nur, dass sie nicht um die Mittagszeit untertauchen mussten. Wenn das der Fall sein sollte, musste Bella ihren „Auftrag“ alleine zu Ende führen.


  Natürlich gab es auch die geringe Chance, dass ihr Erscheinen überhaupt nicht bemerkt würde. Vielleicht schafften sie es, das Orakel einzuholen und sie mit ihren unglaublichen Waffen zu stellen und so einfach einen großartigen Erfolg zu erzielen. Max war sicher, dass das wahrscheinlicher war, als eines Tages mit Bella in ein Häuschen am Stadtrand zu ziehen, mit ihr pelzige Kinder zu haben und an einem schönen Julitag den Rasen zu mähen.


  Das Gefühl, seiner Sache nicht sicher zu sein, mochte er nicht, ebenso wenig, wie nicht zu wissen, was er wie tun sollte und wie die ganze Sache enden würde. Nie hätte er gedacht, dass er die Treffen mit der Bewegung so sehr vermissen würde.


  Fluchend griff er nach seinem Mobiltelefon. Carrie und Nathan waren wahrscheinlich gerade damit beschäftigt, die Sprungfedern ihrer Betten auszuprobieren, aber darauf wollte Max keine Rücksicht nehmen und wählte Nathans Nummer.


  „Hallo?“ Nathan war sofort am Apparat, er klang müde, aber er war wach.


  „Harrison hier. Seid ihr noch wach?“ Max sah auf seine Uhr.


  „Es ist erst Mitternacht.“ Nathan schwieg. „Wo bist du?“ „Wir sind kurz hinter Indiana in Ohio. Ich dachte, ihr würdet sofort ins Bett gehen, sobald ihr zu Hause seid.“ Max hielt sich bewusst zurück, um nicht klar zu sagen, was er eigentlich gedacht hatte. Seitdem er und Carrie auf dem Fußboden in der Eingangshalle gelandet waren, war alles zwischen ihnen ein wenig komisch gewesen. Und jetzt wusste Nathan auch noch davon.


  „Und ich dachte, ihr beide würdet so lange fahren, bis die Sonne wieder aufgeht. Warum seid ihr in Ohio?“


  „Ach weißt du, ich mag Ohio so sehr, und da dachte ich, es wäre schade, wenn wir nicht inmitten der Hölle des Mittleren Westens einen Stopp einlegen würden.“ Max hustete, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. „Wir mussten anhalten. Bella ist krank.“


  „Krank? Ist es etwas Ernstes?“ Max hörte ein schabendes Geräusch, daher wusste er, das Nathan die Hand über die Sprechmuschel hielt. Aber dennoch konnte Max hören, wie Nathan die Nachricht an Carrie weitergab: „Max sagt, dass Bella krank sei.“


  „Nein, es ist nichts Ernstes.“ Max hob die Stimme, um Nathans Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. „Ihr ist einfach vom Fahren schlecht geworden. Ich dachte, es wäre besser, aus dem Wagen herauszukommen und dann morgen die Strecke wieder aufzuholen.“


  Im Hintergrund wurde gedämpft gesprochen, bis Nathan wieder am Hörer war. „Carrie sagt, ihr sollt es mit Ginger Ale versuchen, das beruhigt den Magen.“


  „Sie ist Ärztin, und das ist alles, was ihr dazu einfällt?“ Max dachte daran, dass er außerdem die Spuren von Bellas Kotzerei im Wagen beseitigen musste. „Ich hoffe, sie hat nicht zu viel Geld für die Uni ausgegeben.“


  „Na, komm schon, es ist nur ein Rat.“ Nathans Stimme wurde leiser, dann wieder lauter. „Gibt es sonst noch etwas?“


  „Nein. Ich wollte nur wissen, ob ihr etwas von der Bewegung gehört habt. Ob ihr ein Okay oder sonst irgendetwas erhalten habt.“ Was für eine blöde Ausrede. Es war erst vier Stunden her, dass sie sich getrennt hatten. Woher sollten sie jetzt schon etwas von der Bewegung gehört haben? Nathan würde ihn sofort durchschauen.


  Nathan gab ein unbestimmtes Geräusch von sich. „Wir sind noch nicht so lange hier. Carrie wird Cyrus morgen treffen, und ich hoffe, dass wir dann mehr wissen.“


  Max pfiff durch die Zähne. „Sie trifft Cyrus? Und, wie findest du das?“


  „Ich muss einfach damit umgehen.“ Was Nathan damit meinte, blieb Max schleierhaft, aber er ging davon aus, dass Carrie noch mit Nathan im Zimmer war und er daher nicht offen reden konnte.


  „Sag ihr, dass sie zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein soll.“ Es war nicht so, dass Max Carrie nicht traute, aber sie hatte ein großes Problem, sich von ihrem Schöpfer abzugrenzen. „Ich melde mich später noch mal bei dir.“


  „Ja, mach’s gut, Max.“


  Im Motel befand sich Bella immer noch im Badezimmer.


  Max ging zur Tür und klopfte leise. „Geht es dir da drinnen gut?“


  Zwar war ihre Stimme durch die Tür nur schwer zu verstehen, aber er hörte, dass sie weinte. „Ich muss alleine sein.“


  Klar musste sie das. „Carrie hat gesagt, dass vielleicht ein bisschen Ginger Ale helfen würde. Soll ich losgehen und dir eine Flasche besorgen? Ich meine, ich muss noch etwas Zeit totschlagen. Es wird erst in sechs Stunden hell.“


  „Nein. Es geht schon. Ich muss einfach … muss mich wieder unter Kontrolle bekommen.“ Sie schniefte leise.


  Max lehnte mit der Stirn gegen das Türblatt. Auf der einen Seite wollte er ihr sagen, sie solle sich nicht so anstellen wie ein Baby, auf der anderen Seite wollte er sie trösten. Sie war keine zarte Blume. Sie war Bella, die Eisprinzessin, die eiskalte Vampirjägerin, die heißeste und böseste Frau mit dem größten Sex-Appeal, die er jemals hatte ficken dürfen. Sie hatte keine Träne vergossen, als er ihr Bein in Nathans Wohnzimmer ohne örtliche Betäubung zusammengenäht hatte. Sie musste sich wirklich um etwas sorgen, dass sie so reagierte. Und Max hatte das Gefühl, dass er genau wusste, was das war.


  Bella hasste es, hilflos zu sein. Um genauer zu sein, sie hasste es, wenn sie die Hilfe anderer benötigte.


  Max kannte dieses Gefühl sehr gut aus eigener Erfahrung. Leute, die ihr Leben, oder vielmehr ihr Leben nach dem Tode, wie in seinem Fall, allein lebten, wollten gern von sich glauben, sie seien einsame Inseln im Meer. Wenn sie jemals die Hilfe einer Person in Anspruch nahmen, würde es vielleicht noch einmal gut gehen. Aber vielleicht war dieselbe Person beim zweiten Mal nicht mehr da. Max kannte diesen Schmerz. Und so, wie sich Bella benahm, konnte er davon ausgehen, dass auch sie dieses Gefühl kennengelernt hatte.


  Dennoch konnte er nicht zulassen, dass sie allein im Badezimmer weinte. „Brauchst du etwas aus deiner Tasche? Schlafanzug oder so?“


  Blöde Frage. Sie rief heftige Erinnerungen hervor, die sich bei Max in Erregung äußerten. Bella brauchte keinen Schlafanzug. Sie schlief nackt. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt Unterwäsche trug.


  „Ich habe keinen Schlafanzug.“ Von der anderen Seite der Tür hörte er ein Schniefen. „Darf ich mir ein Hemd von dir ausleihen?“


  Max warf einen Blick auf seine Reisetasche auf dem Bett. „Ja, ich hole dir eins.“


  „Nein, kann ich nicht das haben, was du gerade anhast?“, bat sie schüchtern, wenn sie zu etwas wie Schüchternheit überhaupt in der Lage war.


  Max zupfte mit Zeigefinger und Daumen an seinem Shirt herum und runzelte die Stirn. Sie ist krank, ermahnte er sich selbst, und das war jetzt nicht der Moment, ihren skurrilen Wunsch zu hinterfragen. „Ja, klar.“


  Als er sich das Hemd über den Kopf zog, öffnete sich die Tür einen Spalt. Bellas nackter Arm erschien, griff sich das Kleidungsstück und schloss dann wieder die Tür.


  Kopfschüttelnd wandte sich Max seinem improvisierten Bett neben der Wand zu. Er zog sich seine Jeans aus und legte sich hin. Von der langen Fahrt war er verspannt, und hier auf dem harten Boden zu liegen, sorgte nicht dafür, dass sich sein Körper besser anfühlte. Er zog die Decke bis zur Taille – nicht dass Bella dachte, er würde sie nach ihrem Kotz-Konzert angraben wollen. Max redete sich ein, es sei eine gute Idee, heute früh schlafen zu gehen. Wenn sie das Orakel wirklich aufspürten, wäre es sicherlich gut, ausgeruht zu sein.


  Als er ein Klicken hörte, wurde ihm bewusst, dass Bella aus dem Badezimmer herausgekommen sein musste. Ihr Haar, das normalerweise streng zurückgekämmt und zu einem langen Zopf geflochten war, hing ihr ins Gesicht. Max stellte fest, dass er sie noch nie mit offenen Haaren gesehen hatte, auch nicht, als sie miteinander im Bett gewesen waren. Sie schob sich einige dunkle Strähnen hinters Ohr und verschränkte die Arme über der Brust. Sein Hemd trug sie wie eine Rüstung und hielt es fest wie eine Kuscheldecke.


  „Es riecht nach dir“, sagte sie leise. „Ich habe deinen Geruch vermisst.“


  „Das ist …“ Er schloss die Augen. Wenn er sie nicht ansähe, wenn er nicht sah, wie verletzlich sie war, dann könnte er weiterhin auf sie wütend sein, weil sie ihn verlassen hatte. „… unheimlich.“


  Nein, sie hatte ihn nicht verlassen. Das war nicht der Grund für seinen Zorn. Es war die Tatsache, wie leicht es ihr gefallen war, sich von ihm zu trennen. Aber allmählich verflog sein Zorn, da er nun wusste, dass das nicht stimmte. Und das war gefährlich.


  Seltsamerweise klang ihre Stimme schwach. „Immer machst du Witze.“


  Max spürte einen Kloß im Hals. Wie konnte es sein, dass sie nur ein paar Worte sagte, und schon fühlte er sich schlecht? Übte sie das heimlich? „Meine Witze haben dir sonst nie etwas ausgemacht.“


  Er spürte ihre Wärme, als sie sich neben ihm hinkniete. Sein Bein zuckte, als sie ihm die Hand aufs Knie legte.


  Als er die Augen öffnete und sie ansah, setzte er sich sofort auf. Sie war blass, noch blasser, als ein Mensch aussehen durfte, auch wenn er krank war. Ängstlich sah sie ihn aus großen Augen an.


  „Himmel, Bella, was ist los?“ Er legte seine Hand auf ihren Arm, und sie griff danach, indem sie ihre Finger mit seinen verschränkte.


  „Versprich mir …“, begann sie mit zitternder Stimme und drückte seine Hand, „Versprich mir, dass egal wie viel Zeit uns noch zusammen bleibt, dass wenn ich fort bin, du, egal was passiert, das tust, was in meiner Erinnerung als richtig erscheint.“


  Als hätte ihn die Hand des Todes persönlich berührt, fühlte Max, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. „Worüber redest du?“


  „Du weißt doch, dass ich durch die Augen des Orakels gesehen habe.“ Sie neigte den Kopf, und eine Träne rann ihre Nase hinab.


  „Wir wissen doch noch gar nichts.“ Er nahm ihre beiden Hände und legte sie in ihren Schoß. „Einige von den Dingen, die du gesehen hast, sind vielleicht gar nicht wahr.“


  „Ich weiß, dass sie wahr sind.“ Bella sah auf, ihre Augen schimmerten wütend, als habe sie Fieber. Das war ein gutes Zeichen. Sie schien wieder so zu sein, wie sie vorher gewesen war. „Und ich sehe furchtbare Dinge. Wenn ich nicht mehr lebe, dann muss noch vieles getan werden. Versprich mir, dass du das tun wirst, was nötig ist.“


  „Gut. Wenn du möchtest, dass ich deine Verwandten benachrichtige, das mache ich.“ Er versuchte, darüber zu lachen. „Aber ich sage dir, mir wird es nichts ausmachen.“ Fast biss er sich auf die Zunge, um nicht zu ergänzen: „Denn ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“


  Sie entgegnete nichts, aber er spürte, dass sie ihm dringend sagen wollte, dass er falsch lag.


  Er wollte es nicht hören. „Du bist müde. Du hast dich den ganzen Abend übergeben. Wahrscheinlich fehlt dir Flüssigkeit. Ich hol dir ein bisschen Wasser, und dann leg dich schlafen.“


  „Ich will kein Wasser.“ Sie hob eine seiner Hände an ihre Lippen. „Schläfst du mit mir?“


  „Nimm’s bitte nicht persönlich, aber ich habe dir gerade dabei zugesehen, wie du das Essen von zwei Tagen herausgekotzt hast, und das macht mich nicht gerade an, verstehst du?“ Er zog seine Hand zurück. „Vielleicht ein anderes Mal.“


  Bella lächelte. „Nein, ich meinte, ob du mit mir zusammen in meinem Bett schläfst. Halt mich fest.“


  „Du weißt doch, ich kann dir nichts abschlagen.“ Er deutete auf das Fenster und die behelfsmäßige Abdeckung durch die Wolldecken. „Aber wenn das nicht hält, dann werde ich vielleicht in wenigen Stunden gegrillt.“


  „Dann steh doch einfach in einigen Stunden auf und leg dich dann auf den Boden.“ Sie nahm seine Hand in ihre, während sie aufstand und versuchte, ihn mit aller Kraft auf das Bett zu ziehen, bis sie beide lachend auf der Matratze zusammenbrachen. Dieser unbeschwerte Moment war Max viel zu kurz.


  Später, als er glaubte, sie schliefe, nahm er eine Strähne ihres Haars in die Hand und wickelte sie sich um den Finger, während er sie flüstern hörte: „Ich habe Angst zu sterben.“


  Er hatte das Gefühl, sein Herz krampfe sich zusammen. Nie im Leben würde er zulassen, dass Bella stürbe, doch eine Stimme sagte ihm, dass er aufhören müsse, den Abstand zwischen ihnen überwinden zu wollen – für alle Fälle.


  Aber er war es leid, immer nur in der Defensive zu sein. Er wollte so nicht länger sein, nicht, wenn es um Bella ging. Er zog sie dichter an sich heran und hoffte, so die Zeit zu nutzen, die ihnen noch bleiben sollte.


  Ich wollte es Nathan nicht spüren lassen, aber ich wäre am liebsten die Wände hochgegangen, während der Zeitpunkt immer näher rückte, an dem ich Cyrus treffen sollte. Was sollte ich ihm sagen? Was würde er mir sagen? Würden wir uns streiten? Würde ich ihn bedauern? Würde ich etwas Dummes tun, so wie beim letzten Mal, als wir uns gesehen hatten?


  Würde ich überhaupt seine neue Adresse finden?


  Bis dahin war mir noch nicht aufgefallen, dass ich ja gar nicht wusste, wo Cyrus jetzt lebte.


  Sobald wir aufgestanden waren, hatte sich Nathan gleich wieder an die Bücher gesetzt. Höflich wies ich ihn darauf hin, dass es nett wäre, wenn er sich etwas überzöge. Er war so konzentriert bei der Arbeit, dass er nackt auf dem Sofa im Wohnzimmer saß. Nachdem er mich daraufhin ungnädig angegrummelt hatte, wollte ich ihn nicht weiter stören.


  Aber es ging hier um ein wichtiges Detail. „Als du mit Cyrus telefoniert hast, hat er dir zufällig gesagt, wie man zu ihm kommt?“


  „Hmm?“ Nathan sah von dem großen Handbuch in seinem Schoß auf. „Wohin?“


  „Den Weg zu seiner Wohnung.“ Ich verdrehte die Augen. „Wie soll ich da hinkommen, wenn ich nicht weiß, wo er wohnt?“


  „Du könntest ihn zum Beispiel anrufen. Ich bin sicher, dass er wach ist.“ Nathan wandte sich mit einem abschätzigen Schnaufen wieder seiner Lektüre zu. „Schließlich ist er ja jetzt menschlich. Vermutlich isst er gerade zu Abend.“


  Ich sah zur Uhr. Es war neun Uhr abends. Dahlia war jetzt wahrscheinlich schon weg, also wählte ich Cyrus’ Telefonnummer.


  Als er abnahm, klang er ein wenig abgelenkt und kurzatmig. Ich wollte mich nicht weiter damit beschäftigen, woran das wohl gelegen haben konnte. „Wie komme ich zu dir?“


  „Du meinst, wie du herkommst?“ Er hielt inne.


  Ich brummte zustimmend.


  Seufzend antwortete er: „Ich habe gehofft, es würde nie so weit kommen, aber es ist so: Ich wohne ganz in der Nähe von euch. Warum treffen wir uns nicht an der Ecke vor Brandywine?“


  Ich runzelte die Stirn. Am Fenster klopften riesige Regentropfen, und kurz zuvor hatte ich ein Donnergrollen gehört. Warum stellte er sich so an? „Warum sagst du mir nicht einfach, wo du wohnst?“


  „Also gut.“ Er seufzte noch einmal schwer. „Ich wohne, und das wird dich sicherlich freuen, die Straße runter in dem großen grauen Haus, an dem die amerikanische Flagge mit den Regenbogenfarben weht.“


  Um unserer Freundschaft willen – wie seltsam und unverständlich sie auch immer sein mochte – verkniff ich mir ein Lachen und schnaufte einfach nur.


  „Ja, das ist tatsächlich irre komisch. Noch mehr wird dich freuen, zu hören, dass ich im Erdgeschoss wohne. Du musst ums Haus herum- und dann die Treppe hinuntergehen.“ Die Bitterkeit in seiner Stimme löste nun doch bei mir ein wenig Mitleid aus. „Ich nehme an, es war früher der Dienstboteneingang, bevor das Haus in einzelne Wohnungen aufgeteilt wurde.“


  „So schlimm kann es doch nicht sein“, fing ich an, aber er schnitt mir das Wort ab.


  „Ich muss jetzt los. Bis später.“ Ohne sich zu verabschieden, legte er auf.


  Um neun Uhr dreißig küsste ich Nathan auf die Wange, um ihn von seinem Buch abzulenken.


  „Gehst du jetzt schon?“ Zärtlich nahm er meine Hand und drückte sie. Obwohl er sich bemühte, die Blutsbande auszuschalten, spürte ich seine Verzweiflung.


  Mach dir keine Sorgen. Ich komme doch nachher zu dir zurück.


  Er lächelte mich an. „Das weiß ich doch, meine Süße.“ „Dann lass mich jetzt los, und mach dir keine Sorgen um mich.“ Ich glaubte nicht, dass er meiner Aufforderung folgen würde, aber es war den Versuch wert.


  Bis ich die Wohnung verließ, tat er wenigstens so, als sei nichts. Das war für ihn ein riesiger Schritt, und ich war stolz auf ihn, dass er es geschafft hatte. Außerdem konnte ich mir jetzt kein schlechtes Gewissen erlauben. Wir waren schließlich wegen Cyrus zurückgekehrt.


  Das Haus, das mir Cyrus beschrieben hatte, war nicht weit weg. Obwohl es regnete, ging ich zu Fuß. Es machte mir nichts aus, nass zu werden. Wenigstens nicht seit dem Medizinstudium, in dem ich lernte, dass es ein Virus war, der eine gewöhnliche Erkältung auslöste, und nicht nasse Haare. Ganz im Gegenteil, manchmal mochte ich den Regen.


  Wie mir Cyrus gesagt hatte, ging ich zur Hintertür, die zu ebener Erde auf einen Flur führte. Ich musste mich entscheiden, eine Treppe hoch oder eine hinunter in den Keller zu gehen. Beide Wege waren von nackten Glühbirnen erleuchtet, die an Kabeln hingen.


  „Schick“, murmelte ich ein wenig erheitert. Es stimmte, wer hoch hinaus will, fällt tief.


  Am Ende der Treppe gab es eine Waschküche ohne Tür und einen einzigen Wohnungseingang mit dem Buchstaben B daran. Ich wollte gerade klopfen, als die Tür aufging.


  Es dauerte eine seltsam lange Sekunde, bis ich begriff, dass es nicht Cyrus war, der mir öffnete. Mein erster Gedanke war: Es ist die falsche Tür. Und dann. Oh, Scheiße.


  Dahlia schien Ähnliches zu denken. Aber sie erholte sich ein wenig eher als ich. Sie hatte die besseren Reflexe. Ihre Hände schnellten vor, legten sich um meinen Hals, und dann schob sie mich gegen die Wand.


  9. KAPITEL

  



  Leibhaftig


  Ich hatte keine Zeit zu reagieren. Dahlias Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter vor meinem, und sie verstärkte ihren Griff um meine Kehle. Ich spürte, wie sich jeder einzelne ihrer Fingernägel in meine Haut bohrte.


  „Was machst du hier?“ Sie rammte meinen Kopf gegen die Wand. Ich hörte, wie sich hinter meinem Schädel der Putz von der Mauer löste und hinabrieselte.


  Ich hob mein Bein an und verpasste ihr einen Känguru-Tritt, der sie an die gegenüberliegende Wand fliegen ließ. „Ich war eingeladen, du Zicke!“


  „Da hast du aber Glück gehabt.“ Sie hob die Hände und formte mit ihnen einen blau schimmernden Energie-Ball. Ich schützte mein Gesicht mit den Armen. Bevor sie einen Fluch loswerden konnte, ging neben uns die Tür auf.


  „Dahlia!“ Cyrus kam mit großen Schritten in den Flur. Um die Hüften trug er ein Handtuch. Ich weiß nicht, ob es ein Reflex aus alten Tagen war, als sie noch ein gehorsames Anhängsel von Cyrus gewesen war, oder ob sie von seiner Präsenz so überrascht war wie ich, dass sie die tödliche Energie, die sie in den Händen hielt, zu einem kleinen Haufen zusammenschmelzen ließ, bis sie ganz erloschen war.


  „Was zur Hölle macht sie hier?“, wollte sie wissen und stemmte die Hände auf ihre breiten Hüften wie die komische Imitation einer verzweifelten Ehegattin. Die Geste schien so bizarr, weil Dahlia ihr zur Vampirfratze verwandeltes Gesicht nicht im Geringsten zu verbergen versuchte.


  In dem Tonfall, mit dem Cyrus mich schon so viele Male beruhigt hatte, fragte er sie: „Warum plötzlich so eifersüchtig? Du kennst doch unsere Geschichte. Sie ist nur eine Bekannte, mehr nicht.“


  Ich gab mir große Mühe, diese Bemerkung zu ignorieren. Ich hatte Cyrus schon häufig dabei beobachtet, wie er Dahlia auf diese Weise bequatschte, und es machte mich krank. Mal abgesehen davon, dass ich ein wenig von dem Begriff „Bekannte“ irritiert war.


  Wir waren Feinde gewesen. Wir waren ein Paar gewesen. Wir waren Freunde gewesen. Manchmal waren wir alles zur selben Zeit gewesen. Ich liebte Nathan, aber ein Teil von mir würde vielleicht nie aufhören, Cyrus zu lieben.


  Dahlia war nicht blöd. Sie wusste von uns. Daher starrte sie mich hasserfüllt an, obwohl ihr Gesichtsausdruck ein wenig milder wurde. Ihre Feindseligkeit ließ mich ansatzweise erkennen, wie Cyrus wirklich über mich dachte.


  „Außerdem“, fuhr er fort, „habe ich dir schon einmal gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, dass du dich hier zu häufig aufhältst, nicht wahr?“


  Wütend sah sie von mir zu ihm. „Wenn ich deinem Vater nicht versprochen hätte, dass ich dich nicht töten werde, jetzt würde ich es tun.“


  Ich lachte über diesen seltsamen Satzbau ein wenig in mich hinein. Aber das war ein Fehler. Sie schob Cyrus zur Seite und stolzierte auf mich zu. „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Nein.“


  Sie drehte sich wieder zu Cyrus um. „Du kannst lieber mal beten, dass ich deinem Daddy nicht verrate, dass ich sie hier getroffen habe.“


  „Mei nem ‚Daddy‘ bin ich voll kom men gleich gül tig“, sag te Cyrus und zuckte dabei mit den Schultern. „Erzähl ihm, was du willst. Aber wenn du das machst, brauchst du nicht mehr zurückzukommen.“


  Sofort änderte sich ihre Haltung. „Sweety, du weißt doch, dass ich nur Spaß mache. Wo ist dein Humor geblieben?“


  „Den hab’ ich offensichtlich noch in meiner anderen Hose.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schob sie zur Treppe. „Sehen wir uns nächste Woche?“


  Bevor sie antwortete, warf sie mir noch einen bösen Blick zu. „Mal sehen.“ Dann ging sie die Treppe hinauf. Als die Tür ins Schloss fiel, atmete ich erleichtert auf.


  Mit ernster Miene wandte Cyrus sich zu mir. „Du bist zu früh.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass sie noch hier sein könnte.“ Ich folgte ihm in seine Wohnung. Das Badezimmer war gleich rechts neben der Wohnungstür. Ich konnte in die Dusche, eine schlichte weiße Kabine, sehen, wo das Wasser noch lief.


  „Wir haben die Zeit aus den Augen verloren.“ Cyrus ging hinüber – machte zwei Schritte, denn das Bad war so winzig – und drehte das Wasser ab. Ohne eine falsche Scham vorzutäuschen, ließ er das Handtuch fallen und griff nach der Jeans, die über dem Handtuchhalter hing.


  Ich wandte mich ab. „Hey, eine kleine Warnung wäre nicht schlecht gewesen.“


  „Es ist nichts an mir, was du nicht schon kennst“, erinnerte er mich kokett. „Nun, mal abgesehen von diesem Bauch, den ich langsam bekomme.“


  Ich hörte das Geräusch einer klatschenden Hand auf feuchter Haut und verdrehte die Augen. „Ich habe immer gedacht, du könntest ein wenig Fleisch auf den Rippen vertragen. Deine Hüften waren immer so kantig, wenn wir …“


  Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Wir wussten, was ich meinte, und fühlten uns beide bei dem Gedanken nicht sehr wohl. Ich ging weiter in die Wohnung. Ein Klappsofa nahm den meisten Platz ein. Das Bett war nicht gemacht und seit dem Stelldichein von ihm mit Dahlia unverändert. Auf der gegenüberliegenden Wand standen Küchenschränke, ein Herd, ein Spülbecken und ein hellgrüner Kühlschrank, der wahrscheinlich aus der Zeit vor meiner Geburt stammte. In einem kleinen Regal befanden sich einige Bücher, darunter auch eine Bibel. Ich sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass er noch im Bad war, bevor ich sie herausnahm.


  Wie immer hatte ich Glück, und Cyrus kam genau in der Sekunde ins Zimmer, als ich die Bibel berührte.


  „Du schnüffelst in meinen privaten Sachen herum. Genau so habe ich dich in Erinnerung.“ Er nahm mir die Bibel aus der Hand und stellte sie zurück ins Regal.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich jetzt für Religion interessierst“, sagte ich und wollte mich gerade aufs Bett setzen, doch ich überlegte es mir aufgrund der Tatsache, wer gerade eben noch darin gelegen hatte, anders.


  Cyrus warf mir einen warnenden Blick zu, als wollte er sagen: Oh, nun hör aber auf. Er klappte das Sofa zusammen und legte die Kissen beiseite, während ich daneben stand und wartete. „Da hast du mich wohl wieder mal falsch eingeschätzt.“


  „Ich glaube einfach, dass du immer für eine Überraschung gut bist.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wollte damit nichts gesagt haben.“


  Er seufzte schwer, während er zwei kleine Kissen auf das Sofa warf. „Sie wollte, dass ich sie lese.“


  Ach, natürlich. Cyrus’ verlorene Liebe, die andere menschliche Geisel der Fangs. „Oh.“


  Wenn ich das Thema wechselte, würde die seltsame Stimmung verfliegen. Außerdem konnte ich mit Cyrus besser umgehen, wenn ich stur war und nicht vorgab, eine Freundin von ihm zu sein. „Warum war Dahlia hier?“


  „Sex.“ Er ließ sich auf das Sofa fallen und lehnte sich gegen die Kissen. „Daher hoffe ich, dass du nicht aus demselben Grund zu mir gekommen bist. Mein sterblicher Körper ist erschöpft. Und wund.“


  „Das muss ich mir nicht anhören.“ Ich hob die Hand. „Ich weiß, dass sie schon früher auf dich scharf war, aber da wollte sie ein Vampir werden. Was will sie jetzt von dir? Du bist doch nur ein kleiner Aushilfsarbeiter in einem Supermarkt?“


  „Genau, mach dich nur lustig über mich, Carrie. Du bist immer so witzig.“


  Ich wusste, dass er das ironisch meinte.


  Um meine Hilflosigkeit zu signalisieren, hob ich die Hände – ebenfalls ironisch. „He, du warst derjenige, der Informationen beschaffen sollte. Und es tut mir leid, aber die kannst du unmöglich mit Sex kaufen. Dahlia ist jetzt ein Vampir. Sie könnte jeden haben.“


  „Ich habe Informationen bekommen. Auch wenn sie mir nur wenig preisgegeben hat“, schmollte er. „Immerhin war ich früher einer der Mächtigsten meiner Art. Allerdings bin ich jetzt …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern stöhnte nur angewidert auf.


  Ich setzte mich zu ihm auf die Couch. „Also, was hast du herausgefunden?“


  „Offensichtlich arbeitet Jacob immer noch daran, sein verrücktes Ziel, ein Gott zu werden, zu erreichen. Und er arbeitet mit jemandem zusammen.“ Cyrus hob eine Augenbraue. „Ist das etwas Neues für dich?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er arbeitet mit dem Orakel zusammen. Das wissen wir bereits. Es spricht durch Bella.“


  Wie viel sollte ich Cyrus preisgeben? Viele seiner früheren Charakterzüge waren immer noch vorhanden. War es möglich, dass er auf beiden Seiten spielte?


  Als habe er meine Gedanken lesen können, lehnte er sich vor und legte seine Hand auf mein Knie. Ich erschrak und erwartete, dass er breit grinsen würde, aber er blieb todernst. „Carrie, glaubst du etwa, dass ich möchte, dass mein Vater sein Ziel erreicht?“


  „Ich weiß es nicht. Noch vor zwei Monaten hattest du … einen Zusammenbruch oder so. Jetzt bist du wieder wie früher. Aber das ist schlecht. Ich erinnere mich daran, wie du gewesen bist.“ Ich schloss meine Augen. Ich werde nicht vor ihm weinen. Ich werde ihm nicht zeigen, wie es mich immer noch schmerzt, was er mir angetan hat.


  „Ich bin nicht mehr die Person von damals.“ Er berührte meine Wange, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass er Tränen in den Augen hatte. „Kann sie auch nie wieder sein. Ich weiß, dass du glaubst, dass das, was zwischen Mouse und mir geschehen ist, nur auf der Angst um unser Leben basierte. Aber das glaube ich nicht. Wenn es so wäre, dann könnte ich morgens nicht aufstehen. Ich habe sie geliebt. Ich muss daran glauben, dass auch sie mich geliebt hat. Ich kann nicht länger dieses Scheusal sein. Wenn ich das wäre, würde ich sie enttäuschen.“


  Ich wischte mir die Augen, weil ich nicht um ihn weinen wollte. Es hätte wie eine Schwäche gewirkt. Und zum anderen fürchtete ich, dass er mich auslachen würde, als wäre ich auf einen ausgeklügelten Streich hineingefallen.


  „Natürlich mussten wir einige unschöne Dinge tun, um überleben zu können, aber …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende. „Aber mach dir darüber keine Gedanken.“


  Ich wunderte mich darüber, wie schnell er das Thema wechselte. Aber da er auf unserer Seite war, nahm ich an, dass ich ihm vertrauen konnte. „Wir wissen lediglich, dass das Orakel auf dem Weg nach Boston ist. Wir wissen nicht, wie wir den Souleater finden können oder wie wir die beiden bekämpfen können.“


  Er nickte. „Dahlia hat erzählt, dass einer seiner Männer auf sie zugekommen ist. Sie wollen, dass Dahlia einen Fluch spricht, um eine Waffe aufzuspüren, die das Orakel in seinen Prophezeiungen erwähnt hat.“


  „Eine Waffe?“


  „Offensichtlich ist es etwas, was es schon vor Jahrhunderten vorausgesehen hat. Es gibt eine Art Waffe, und welche Seite sie in ihrer Macht hat, kontrolliert alle Vampirreiche auf der Erde. ‚Ein Schwert geschmiedet aus dem Fleisch aller Vampire, gewaschen in dem Blut der Verräter.‘ Wenn das Orakel frei ist, bin ich sicher, dass er sich Sorgen darüber macht, dass es sich an diesen Spruch erinnert. Und er wird einfach versuchen, es damit zu schlagen. Oder er begibt sich in seine Nähe, um aus ihm herauszubekommen, wo diese Waffe ist.“ Cyrus neigte seinen Kopf. „Mein Vater hat sich eigentlich schon sehr lange mit dem Thema beschäftigt. Es ist ziemlich kompliziertes Zeug.“


  Ich lehnte mich vor und versuchte meine hoffnungsvolle Neugier zu zügeln. „Erinnerst du dich daran, was es war?“


  „Er hat es mir nicht erzählt.“ Cyrus strich sich über die Stirn. „Jacob hat mir Aufgaben gegeben, und ich habe sie einfach erfüllt. Ich habe nie nachgefragt.“


  Nachdenklich verbarg ich mein Gesicht mit den Händen. „Also, es gibt da draußen eine Waffe. Und wer sie zuerst findet, weiß niemand.“


  „Es ist fast hundert Prozent sicher, dass unsere Seite sie nicht bekommen wird“, stellte er trocken fest. „Offensichtlich scheint die Bewegung ja nicht daran interessiert zu sein.“


  „Unsere Seite?“ Ich wunderte mich darüber, dass Cyrus sich mit etwas beschäftigte, das ihn persönlich eigentlich überhaupt nicht betraf.


  Ausdruckslos sah er mich an. „Die Seite, zu der mein Vater nicht gehört. Jeder, der noch einen Rest Hirn besitzt, sollte mittlerweile auf dieser Seite sein.“


  „Nathan und ich werden über diese Waffe mal ein wenig recherchieren. Hoffentlich finden wir etwas heraus, bevor Max und Bella das Orakel aufspüren.“ Die Idee, dass ich bis weit in den Tag hinein Bücher würde wälzen müssen, machte mich plötzlich müde.


  Cyrus tippte gedankenverloren mit den Fingerspitzen an seine Lippen. „Ich frage mich, ob das so eine Art Rätsel ist. Du sagtest, dass Bella die Gedanken des Orakels hören konnte? Was wäre, wenn das ein Hinweis darauf ist, dass Bella besondere Fähigkeiten hat?“


  „Sie ist ein Werwölfin. Werwölfe sind auf Magie spezialisiert.“ Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. „Du weißt schon, die Magie, die mit einem französischen Akzent ausgesprochen wird.“


  „Die Sorte Magie, mit der dein Freund in seinem Laden herumspielt.“ Cyrus schwieg bedeutungsvoll. „Die Magie, die deine Miete zahlt.“


  „Touché. Ich werde Max Bescheid sagen.“ Nathans Mobiltelefon, das sich in meiner hinteren Hosentasche befand, fing an, mit einer klassischen Melodie zu klingeln. „Huch, das wird er sein. Ich muss los.“


  „Max?“ Cyrus verzog das Gesicht, als er darüber nachdachte, wer mich anrufen könnte. „Oder der andere?“


  Ich ignorierte das Klingeln, obwohl ich wusste, dass ich, wenn ich wieder zu Hause war, gründlich interviewt werden würde. „Hör mal, weise Dahlia nicht sofort ab, falls du sie noch ein wenig länger ertragen kannst. Jede Information, die du uns beschaffen kannst, ist uns eine große Hilfe.“


  „Oh, ich glaube, ich ertrage sie noch eine Weile.“


  „Gott, du bist nicht nur ein menschliches Wesen, du wirkst auch noch wie vierzehn.“ Ich schüttelte den Kopf. „Also, finde von Dahlia so viel heraus, wie du kannst, aber gehe kein Risiko ein.“


  „Meinst du im Ernst, dass sie mir etwas antun würde?“ Er lachte. „Sie ist von mir besessen.“


  „Ja, und sie hat mich darum gebeten, dich zu töten. Außerdem hast du keine Ahnung, wo sie sich herumgetrieben hat. Ich habe mich noch nicht erkundigt, ob Geschlechtskrankheiten wirklich von Vampiren auf Menschen übertragen werden können, aber ich würde einfach vorsichtig sein.“ Ich wusste nicht, wie ich mich verabschieden sollte, also entschied ich mich dafür, ihm unbeholfen die Hand zu schütteln.


  Als er seine Hand zurückzog, sah er mich nicht an. „Ich versuche herauszufinden, wo sich Jacob aufhält. Ich bin sicher, dass Dahlia weiß, wo er ist. Sie arbeitet schließlich für ihn.“


  „Das wäre toll. Danke.“ Ich drehte mich um und hatte fast schon die Haustür erreicht, als er noch etwas sagte.


  „Carrie. Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast.“


  Ich drehte mich um und lächelte ihn ängstlich an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das jemals tun könnte.“


  Sobald ich auf der Straße war, rannte ich das kurze Stück nach Hause. Plötzlich hatte ich eine unglaubliche Energie, endlich schien etwas richtig zu laufen. Ich war erleichtert.


  Bella hatte den Rest der Nacht und auch den folgenden Tag geschlafen, obwohl sie sich jedes Mal bemühte, wach zu bleiben, nachdem sie aufgestanden war, um auf die Toilette zu gehen oder um etwas zu trinken. Schließlich hatte Max sie kurz vor Sonnenuntergang gewaltsam geweckt.


  Sie grummelte und schlurfte umher, um sich für die Abreise fertig zu machen, aber ihr war nicht wieder schlecht geworden, und was Max anging, war das alles, was zählte.


  „Ich hatte eine Grippe, kurz bevor ich verwandelt worden bin“, sagte er und versuchte, ihr sein Mitleid zu zeigen. Sie fuhren den Freeway hinunter. „Das war schlimm.“


  Aber Bella nickte nur. „Ich habe keine Grippe. Bist du sicher, dass du nicht zu schnell fährst? Hier gibt es eine Höchstgeschwindigkeit.“


  Das war ganz klar nicht der Fall. „In Pennsylvania wird niemand angehalten“, versicherte er ihr.


  „Keine Ahnung. Hier habe ich noch kein Gesetz gebrochen“, unkte sie und lehnte sich vor, um am Radio einen neuen Sender einzustellen. „Können wir vielleicht etwas hören, was nicht so brutal klingt?“


  Max runzelte die Stirn. Seitdem sie die Grenze nach Ohio hinter sich gelassen hatten, lief ein klassischer Rocksender, und nun ließ der Empfang nach. Trotzdem hatte er keine Lust, einen Herz-Schmerznach-Mitternacht-Sender zu hören. „Ich würde Tom Patty nicht brutal nennen. Aber wenn du etwas Besseres findest, mach nur. Bloß keine Mädchenmusik.“


  „Mädchenmusik?“ Sie klang ein wenig amüsiert, und als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie lächelte.


  „Ja, Mädchenmusik. Alanis Morisette, Fiona Apple“, er erschauderte. „Tori Amos.“


  Bella lachte und widmete sich wieder dem Radio.


  Das ist schön, dachte Max. Er hatte das Gefühl, dass sie einen Ausflug machten, und nicht, dass sie einen Auftragsmord zu erfüllen hatten. Sie ärgerten einander wie alte Freunde. Er hatte sie sogar im Arm gehalten, während sie in seinem T-Shirt eingeschlafen war.


  Das ist zu schön. Was zur Hölle hatte er vor? Jetzt ließ seine Wachsamkeit nach, und er ließ es zu, dass sie sich wieder in sein Leben einmischte. Was, wenn ihr etwas passierte? Was, wenn sie ihn wieder verletzte?


  Es lag alles nur daran, dass ihn Carrie die ganze Zeit über mit ihren Beziehungsproblemen zugequatscht hatte. Irgendwie hatte er sich dazu überreden lassen, dass auch er eine Beziehung brauchte. Himmel. Allein schon das Wort. Es klang wie Buchprüfung oder klassische Musik. Jetzt aber spürte er dabei einen Schmerz in seiner Brust und plötzlich hatte er das Bedürfnis, Bella zu berühren. Das alles war jetzt gleichgültig, solange er sich sicher war, dass sie neben ihm saß.


  Er räusperte sich. „Ich habe eine Carol-King-CD unter dem Sitz. Tapestry. Und wenn du das jemandem verrätst, dann muss ich dich leider töten.“


  Bella lachte noch einmal. Er hörte sie rumoren, während sie nach der CD suchte, dann erklang ein kleines Klicken, als sie die Disk in das Gerät schob. Sie machte die Musik leiser, als „I Feel the Earth Move“ erklang, und legte ihre Hand auf sein Knie. „Ich mag deine Mädchenmusik.“


  „Ich bringe dich mit bloßen Händen um“, ermahnte er sie.


  Ohne Warnung gruben sich ihre Finger in sein Fleisch, und ihr Körper verkrampfte sich. Max zog das Steuer herum und bremste scharf ab, um den Wagen auf dem Standstreifen zum Stehen zu bringen. Das war nicht so einfach, wenn man das Gefühl hatte, das eigene Knie sei in einem Schraubstock gefangen. Seine Knochen knirschten unter ihrem Griff, und während er die Handbremse zog, versuchte er verzweifelt, ihre Finger zu lockern. Er hatte davon gehört, dass Leute, die einen Krampfanfall erlitten, andere ernsthaft verletzen konnten. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, durch den mittleren Westen zu humpeln.


  „Ich habe dich gewarnt, von mir fernzubleiben!“ Die Stimme, die aus Bellas Mund drang, machte schnell klar, dass sie nicht unter einem Muskelkrampf litt.


  Max hielt inne. „Wie bitte?“


  Das Orakel warf Bellas Oberkörper mit so einer Wucht nach vorn, als sei sie eine leblose Puppe. Max rückte so nah es ging an die Fahrertür. Es war ihm ein wenig peinlich, vor Bella Angst zu haben.


  Das Gefühl verschwand, als sie sein Knie verdrehte. Die Knochen im Gelenk knirschten grauenvoll, und er fing an zu schreien.


  „Mit jedem Kilometer, den ihr euch mir nähert, wird meine Macht über euch größer.“ Als wolle sie ihre Aussage unterstreichen, flog Bellas Körper zurück. Als ihr Kopf auf das Fenster der Beifahrertür traf, gab es ein schreckliches Geräusch.


  Fast in demselben Moment erlosch die Macht des Orakels. Bella zwinkerte und schlang mit verzerrtem Gesicht die Arme um sich. Panisch schrie sie auf: „Ist es wieder passiert? Hat sie es wieder getan?“


  Obgleich Max Mühe hatte, sich trotz des Schmerzes aufrecht zu halten, lehnte er sich zu ihr hinüber, um sie zu trösten. Er hatte Sorge, dass er sofort anfangen würde, wie ein Baby zu weinen, wenn er den Mund öffnete … vor Schmerz oder vor Verzweiflung, weil er sie ein zweites Mal nicht hatte beschützen können.


  „Was hat sie mit mir gemacht?“ Bella wehrte seine Hände ab. Mit noch schrillerer Stimme fragte sie: „Hast du gesehen, was sie gemacht hat?“


  Max erschrak bei dem Gedanken, dass sie durchdrehen könnte. „Bella, du bist okay.“


  „Nein, ich bin nicht okay!“ Sie schlug auf das Armaturenbrett ein und fuhr sich dann mit den Händen über ihre zum Zopf geflochtenen Haare. Dann wiederholte sie ruhiger. „Mir geht es nicht gut.“


  Was sollte er nur tun? Er versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Das funktionierte nicht. Jetzt weinte sie leise und gab sich Mühe, sich von ihm fernzuhalten, sodass er in einer ziemlich seltsamen Position war.


  Und dann war da noch sein Knie. Es war verletzt, so viel stand fest. Wenn Bella sich jetzt weiterhin derartig weinerlich und autistisch verhielt, dann würde er sie nicht sicher nach Boston fahren können. Vielleicht konnte er sich noch nicht einmal selbst dorthin fahren.


  Und es gab auch noch die Warnung des Orakels. Diese Drohung durfte er nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  Noch vor einigen Monaten hätte er auf das Gaspedal getreten und wild gehupt, um dem Orakel zu zeigen, dass er auf dem Weg war. Aber da Bella neben ihm im Auto saß, wollte er nur noch umkehren und weglaufen. Seltsam, wie jemand einem so nahe kommen kann.


  „Lass uns anhalten. Ich glaube, ich habe gerade an der letzten Ausfahrt ein Motel gesehen. Ich kann die nächste Ausfahrt nehmen und umkehren.“ Er deutete auf ein Hinweisschild mit der nächsten Ausfahrt.


  Schierer Unglaube stand ihr ins Gesicht geschrieben, obwohl sie noch Tränen in den Augen hatte. „Bist du noch ganz dicht? Wir haben heute Nacht kaum dreihundert Kilometer zurückgelegt. Wenn überhaupt.“


  „Ich bin noch ganz dicht. Ich …“ Er seufzte. „Ich glaube einfach, dass es nicht gut wäre, weiterzufahren, solange wir nicht wissen, was das Orakel plant.“


  „Was?“ In ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Furcht. „Du hast Angst.“


  „Ich habe keine Angst.“ Natürlich musste er am Ende so tun, als könne nichts seiner Tapferkeit und Männlichkeit etwas anhaben. Obwohl sie keinen Grund hatte, das zu bezweifeln, schließlich versuchte er nur, sie davor zu schützen, getötet zu werden. „Hör mal, mein Knie ist total kaputt. Und dir ist gerade etwas Scheußliches widerfahren. Lass uns einfach ein Zimmer nehmen und uns etwas ausruhen. Ich muss mich sowieso für einige Tage schonen.“


  „Deine Blutrationen werden nicht ausreichen“, warf sie besorgt ein. „Und ich werde es nicht zulassen, dass du Blut von mir trinkst.“


  Mit einem Lachen versuchte er seine Frustration zu überspielen. „Als würde ich das wollen. Ich mag menschliches Blut sowieso lieber. Ich bin bekannt dafür, dass ich einmal von einer Kuh getrunken habe, und ich würde es wieder tun. Aber ich habe noch nie einen Hund probiert.“


  Bellas Gesichtsausdruck veränderte sich völlig. Statt der streitsüchtigen Zicke kam das hinterhältige kleine Mädchen zum Vorschein. „Doch, hast du.“


  Mehr brauchte es nicht – eine leichtherzige Anspielung auf all die schmutzigen, wunderbaren Dinge, die sie getan hatten – und schon fehlten ihm die Worte. „Ich will nicht weiterfahren, weil das Orakel dich bedroht hat, als du … bewusstlos warst.“


  „Was hat sie gesagt?“ Bellas Kinn zitterte, und sie sah aus, als müsse sie sich zusammenreißen, um nicht wieder zu weinen.


  Es hatte keinen Sinn, sie vor der Wahrheit schützen zu wollen, insbesondere da es so verdammt schwierig war, sie überhaupt zu beschützen. „Sie hat gesagt, sie wird stärker, je näher wir ihr kommen.“


  „Das hat sie gesagt?“ Bella schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Daran erinnere ich mich nicht.“


  „Erinnerst du dich an irgendetwas, das passiert ist, als sie das letzte Mal in deinen Körper gefahren ist? Kannst du dich daran erinnern, dass du mein Knie zermalmt hast?“ Max hatte nicht vorgehabt, seine Stimme zu erheben, aber er war wirklich wütend und ziemlich verstört durch diesen Vorfall. Er konnte sich nicht länger beherrschen. „Bella, ich habe doch direkt neben dir gesessen.“


  Schweigend starrten sie einander an. Verzweifelt wartete er darauf, dass sie zuerst etwas sagte, aber wenn es um Bella ging, dann hatte seine Dickköpfigkeit ihre Grenzen. „Hör zu. Wir können weiterfahren, dann wirst du umgebracht, oder wir kehren um, machen ein, zwei Tage Pause und überlegen uns einen Plan. Gib mir zumindest die Zeit, bis mein Knie wieder verheilt ist, damit ich wenigstens die Chance habe, kämpfen zu können, sollte es so weit kommen.“


  „Gut. Wir halten heute Nacht an. Aber wir können nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich glaube nicht, dass ich …“ Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. „Ich bin müde. Ich rede Unsinn. Du hast recht, wir sollten umkehren.“


  Er startete den Wagen und fuhr zurück auf den Highway, dankbar, dass nicht viel los war. Die nächste Abfahrt fuhr er herunter, und als sie wieder sicher auf der entgegengesetzten Fahrbahn waren, drehte er die Musik etwas lauter.


  Scheiß Carole King, dachte er und zog eine Grimasse.


  Schweigend fuhren sie weiter, nur Tapestry lief im Hintergrund. Schließlich seufzte Bella müde auf und begann zu reden: „Ich habe etwas gesehen.“ Sie ließ die Schultern hängen, sodass ihr einige Strähnen ins Gesicht fielen. Er konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen.


  Diese ungewöhnlich schüchterne und ruhige Bella wurde immer normaler. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. „Sollte ich wissen, was?“


  „Das Orakel ist angekommen. Sie ist in Danvers. So heißt der Ort. Kennst du ihn?“


  „Nie gehört. Nicht, dass ich Vorurteile gegen Streber habe, aber ich wette, Nathan hat ein Buch mit vielen Informationen über Danvers.“ Max lehnte sich zur Beifahrerseite hin, um sein Mobiltelefon aus dem Handschuhfach herauszunehmen.


  Bella erschrak und versuchte, seiner Hand aus dem Weg zu gehen. „Oh, es tut mir leid, ich bin nur noch … vorsichtig.“


  „Das verstehe ich.“ Das war gelogen. Jetzt hasste er das Orakel mehr denn je, einfach dafür, dass zwischen Bella und ihm nun diese Distanz bestand.


  Bella griff in das Handschuhfach und holte sein Telefon heraus, aber sie gab es ihm nicht sofort. „Da gibt es noch etwas.“


  Max wusste nicht, wie lange er das noch ertragen sollte. „Raus damit.“


  „Sie hat etwas mit einem Kurier geschickt. Ein Paket.“ Bella zögerte. „Es hört sich verrückt an, aber … ich glaube, es könnte ihr Herz sein.“


  „Was?“ Das wurde ja immer besser. Max rutschte auf seinem Sitz hin und her, weil er hoffte, er könne mit seinem rechten Bein sowohl Gas als auch Bremse betätigen und so sein linkes Knie entlasten. „Weißt du, wohin sie es geschickt hat?“


  Bella wartete viel zu lange mit ihrer Antwort. Als er sie ansah, starrte sie ihm geradewegs in die Augen. „Was glaubst du, wohin sie es geschickt hat?“


  Max konzentrierte sich wieder auf die Straße und hielt mit den Händen das Lenkrad umkrampft.


  10. KAPITEL

  



  Der Schöpfer


  „Was? Geht es ihr gut?“


  Ich sah von dem unglaublich langweiligen Buch in meinem Schoß auf – es fiel mir nicht schwer, mich ablenken zu lassen – und horchte auf Nathans Ausruf. Er klang immer nur so besorgt, wenn es um die bösen Mächte ging oder wenn uns das Bier ausging. Jetzt stand er in der Küche, hielt den Telefonhörer in der Hand, und tiefe Sorgenfalten durchzogen seine Stirn.


  Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, drehte er sich mit dem Rücken zu mir, damit ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Dennoch konnte ich ihn hören, auch wenn er versuchte, besonders leise zu sprechen.


  „Nicht aus dem Kopf … kann ich nicht sagen.“ Das Bedauern, das in seiner Stimme lag, beunruhigte mich. Er sprach mit Max. „Woher sollte ich das wissen … keine Ahnung. Besorg dir einen Atlas!“


  Ich holte tief Luft. Nathan drehte sich um und sah mich warnend an. Aber je länger er mit Max sprach, desto mehr wandelte sich seine Wut in Sorge. „Ich habe keine Ahnung, was er damit vorhat. Ich weiß allerdings, was ich damit anstellen würde.“


  Unruhig folgte ich ihm in die Küche. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also stellte ich mich schweigend neben ihn und sah ihn ratlos an. Ich fuhr mit den Händen in der Luft herum. Wenigstens tat ich irgendetwas.


  „Okay, dann pass gut auf sie auf. Und sag Bescheid, wenn ihr euch entschieden habt.“ Es gab eine lange Pause. „Das finden wir heraus. Bleib dran. Nimm dir Zeit, dein Bein auszukurieren. Und ruf an, wenn ihr Hilfe braucht.“ Zeit, sich auszukurieren?


  „Was, im Himmel, ist passiert?“, fragte ich, sobald Nathan aufgelegt hatte.


  Er rieb sich die Augen. Er war genauso müde wie ich. „Das Orakel hat Bella schon wieder heimgesucht. Und durch sie hat das Orakel Max’ Knie ziemlich verletzt.“


  „Geht es ihr gut?“ Diese Frage war überflüssig. Wenn Bella etwas zugestoßen wäre, dann hätte ich Max durchs Telefon schreien hören können.


  „Ihr geht es gut. Es war bei Weitem nicht so schlimm wie das letzte Mal. Jedenfalls nicht für sie.“ Nathan ging hinüber zum Schrank über der Spüle und nahm eine Flasche Bailey’s heraus. „Ich mache Kaffee. Und ich werde jede Menge Alkohol hineintun. Willst du auch einen?“


  „Ja, ich könnte auch einen Kaffee vertragen.“ Ich ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen und fuhr mir mit den Fingern durch das Haar. Es war erst zwei Uhr morgens, aber wir waren die ganze Nacht in der Wohnung geblieben, und meine innere Uhr war etwas durcheinander. Sogar meine Kopfhaut fühlte sich müde an. „Also, wir haben erwartet, dass das Orakel sie noch einmal angreifen wird. Auch Max und Bella wussten, was auf sie zukommt. Sie sind schlau.“


  „Ja, aber Max denkt nicht logisch. Er möchte umdrehen und zurückfahren.“ Nathan legte eine Filtertüte in die Kaffeemaschine und öffnete den Kühlschrank, um den Kaffee herauszunehmen. „Ich frage mich fast …“


  „Was?“ Normalerweise lag Nathan richtig, wenn er nach seinem Gefühl ging.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich bin müde. Mein Hirn spielt verrückt.“


  Sobald die Kaffeemaschine fröhlich vor sich hinlief, ging er ins Wohnzimmer. Als er an mir vorbeiging, griff ich nach seinem Arm. „Ich kann mir nicht schon wieder diese Bücher ansehen, ohne ein wenig Flüssignahrung zu mir zu nehmen. Komm, setz dich zu mir, wir machen eine Pause.“


  Widerwillig nahm er sich den anderen Stuhl. „Bella hat noch Informationen für uns. Das Orakel wird nach Danvers gehen, so heißt der Ort. Und sie hat dem Souleater ein Päckchen per Einschreiben geschickt. Bella glaubt, sie habe ihm ihr Herz geschickt.“


  „Warum sollte sie das tun?“ Im Ernst, ich war überrascht, dass sie überhaupt noch ein Herz hatte. Ich dachte, jemand von der Bewegung hätte es ihr schon lange entfernt, für den Fall, dass sie ausbricht. Das wäre jetzt verdammt nützlich. Aber es war ja nicht das erste Mal, dass die Bewegung eine wichtige Sache verpatzt hatte. „Komm, wir schauen uns mal die Karte von Massachusetts an. Vielleicht können wir herausfinden, warum sich das Orakel ausgerechnet Boston ausgesucht hat.“


  „Stimmt. Es ist schlau, mit Boston zu beginnen.“ Er atmete geräuschvoll aus. „Aber du solltest Cyrus anrufen. Finde heraus, ob er etwas weiß.“


  „Er weiß bestimmt nichts, aber Dahlia wird etwas wissen. Sie arbeitet immer noch für den Souleater.“ Ich biss mir auf die Zunge, denn irgendwie fühlte ich mich wie ein Verräter, während ich die folgenden Worte aussprach. „Ich mache mir Sorgen, dass er vielleicht …“


  „Dass er ein Doppelagent sein könnte?“ Nathan imitierte in einem falschen britischen Sean-Connery-Akzent James Bond, aber es gelang ihm nicht, auch wenn er Schotte sein mochte. „Ich bin sicher, dass es dich nicht überrascht, aber ich habe auch schon darüber nachgedacht. Leider ist er die einzige Informationsquelle, die wir haben.“


  Ich stützte mein Kinn auf die Handfläche. „Ist dein Leben jemals, hm, langweilig gewesen?“


  „Willst du wissen, ob ich immer auf der Seite der Guten gestanden habe und mein Leben für den Kampf gegen das Böse schlechthin, also gegen die Spezies der Vampire eingesetzt habe?“ Er grinste mich an. „Nein, ich glaube, das geschah erst, als diese Rechthaberin vor vier Monaten meinen Laden betrat.“


  „Und sich fast von deinem gewalttätigen Sohn enthaupten ließ.“ Obwohl ich es in einem scherzhaften Ton gesagt hatte, wünschte ich, ich könnte meine Worte zurücknehmen. Das lag nicht daran, dass ich zweifelte, Nathan würde einen Scherz auf Kosten von Ziggy nicht verstehen, sondern, dass sein Tod noch nicht allzu lange her war und wir kaum über Ziggy sprachen. Die Wunden waren noch zu frisch.


  Gedankenverloren lachte Nathan leise. Ich griff über den Tisch und nahm seine Hand, aber er stand auf, um nach dem Kaffee zu sehen, der wunderbar reibungslos durch die Maschine lief.


  „Entschuldigung“, brachte ich geknickt hervor.


  Aber er schüttelte den Kopf. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du versuchst, mich daran zu gewöhnen, dass wir über ihn sprechen. Es ist nur zu meinem Besten. Manchmal vergesse ich einfach, dass es ihn nicht mehr gibt, und wenn wir über ihn reden, besonders hier …“


  „Das holt ihn dir ins Gedächtnis zurück.“ Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Als ich den Anruf bekam, dass meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hätte ich über das Gelände meines Colleges rennen und rufen können: „Meine Eltern sind tot, meine Eltern sind tot.“ Aber sobald ich zu ihrer Beerdigung zurück in meinen Heimatort fuhr, konnte ich nicht mehr darüber sprechen. Ich war verschlossen wie eine Muschel. Für immer.


  Ich wollte nicht, dass es Nathan auch so erging. „Du kannst dich nicht an den Dingen festhalten. Du hast es schon einmal versucht. Sieh nur, wie weit es dich gebracht hat.“


  „Ich weiß.“ Er starrte den Kaffee an, der durch den Filter in die Glaskanne tröpfelte. Ohne etwas zu sagen, warteten wir darauf, dass der Kaffee fertig war. Dann goss er zwei Becher ein und gab noch einen ordentlichen Schuss Likör hinzu. „Blut?“


  „Ja, gern.“ Ich sah ihm dabei zu, wie er in beide Becher noch einen Schuss Blut füllte, und wartete darauf, dass er mir den Becher zum Tisch brachte. „Schmutzig rosafarben, so wie ich es gerne mag.“


  Er grinste. „Weißt du überhaupt, wie oft Ziggy aus Versehen Menschenblut getrunken hat?“


  Ich lächelte tapfer, damit Nathan weitererzählte. Aber es war eine ekelhafte Vorstellung.


  „Manchmal habe ich ihn auch reingelegt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr Zuckersirup und Lebensmittelfarbe wie Blut aussehen, wenn man beides mischt.“ Nathan starrte die Wand an. „Carrie, verrate ich ihn gerade?“


  Auf diese Frage war ich nicht gefasst. „Wie meinst du das?“


  Nathan schaute in seine Tasse. „Sollte ich ihn nicht töten? Weil er Ziggy das angetan hat? Auf der einen Seite schäme ich mich dafür, dass ich ihn nicht rächen will. Aber ist es auf längere Sicht nicht besser, dass ich mich dafür nicht weiter verantwortlich fühle?“


  „Du verrätst ihn nicht.“ Ich nahm seine Hand. „Es ist noch nicht so lange her, und ich bin ehrlich gesagt beeindruckt davon, dass du dir nicht noch mehr Vorwürfe machst. So ist es viel gesünder … Außerdem …“


  Wie viel sollte ich ihm erzählen? Dass Ziggy tatsächlich angefangen hatte, Cyrus zu mögen? Dass er ihm vertraute und ihn respektierte? Jedenfalls, was Kleinigkeiten anging? Dass ich es war, die ihn eigentlich unwissentlich umgebracht hatte, auch wenn es gleichgültig war, wessen Reißzähne tatsächlich seinen Hals trafen?


  Es war noch viel zu früh, um Nathan die ganze Wahrheit zu sagen. „Ziggy war kein Mensch, der Groll gegen andere hegte. Und er würde verstehen, dass du nur das tust, was du tun musst.“


  Nathan nickte. „Und? Ich tue jetzt aber nicht das, was ich tun sollte, oder? Ich sitze hier und trinke mit dir Kaffee.“


  Er stand auf und tat so, als wolle er mich ins Wohnzimmer scheuchen. „Also, was besagt deine Theorie zu dieser Herzgeschichte? Du müsstest doch die Expertin sein, wenn es darum geht, ein Herz zu verlieren.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Ich stand auf und küsste ihn. Sein Mund schmeckte nach Kaffee, süß, und ein wenig nach Kupfer.


  Als ich mich aufrichtete, lächelte er. „Du schaffst es nicht, mich mit Sex von meiner Arbeit abzuhalten. So sehr liebe ich Bücher.“


  Ich verdrehte die Augen, nahm meinen Becher und folgte ihm dann ins Wohnzimmer. Warum unterstellte er mir immer die niedrigsten Beweggründe für mein Verhalten? „Also, ich denke, der Souleater könnte sich die Seele des Orakels einverleiben, indem er dessen Herz isst, oder?“


  „Aber warum sollte ihm das Orakel sein Herz schicken?“ Nathan stöhnte, als er sich auf der Couch niederließ. „Gott, ist das unbequem.“


  Auch mir tat der Rücken weh, als ich mich in den Lehnstuhl setzte. „Aber, wenn sie nicht weiß, dass er ihre Seele verspeisen möchte …“


  Nathan sah mich mitleidig an, als könne er nicht glauben, dass ich so naiv war. Natürlich wusste das Orakel, was der Seelenfresser mit seiner Seele vorhatte. Es konnte doch die Zukunft voraussehen.


  „Was ist mit dieser Waffe los, die Cyrus erwähnt hat?“, fragte ich, um seinen unvermeidlichen Spott hinauszuzögern. „Vielleicht ist es eine Metapher, und ihr Herz hat etwas damit zu tun?“


  Nathan nahm einen Schluck aus seinem Becher. „Könnte sein. Aber das wissen wir erst, wenn du mit Cyrus gesprochen hast. Glaubst du, er ist noch wach?“


  Ich sah auf die Uhr. „Ich weiß es nicht. Er arbeitet heute in der Spätschicht, daher ist er wahrscheinlich noch nicht mal zu Hause.“


  „Wenn er zu Hause ist, würde ich mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen, ob du ihn störst oder nicht. Warum rufst du ihn nicht an?“


  Ich ging in die Küche und wählte Cyrus’ Nummer. Nach zwei Klingeltönen sprang der Anrufbeantworter an.


  „Hi Cyrus. Ich bin’s, Carrie.“ Ich kniff die Augen zusammen, weil sich das so schlapp anhörte. „Hör mal, wir wissen jetzt mehr darüber, was das Orakel vorhat. Ich könnte jetzt wirklich deinen heißen Draht zu Dahlia gut gebrauchen. Aber sei vorsichtig, hörst du? Ich meine, ich möchte natürlich nicht, dass sie erfährt, dass ich von ihr Informationen haben will. Dann würde sie ja wissen, dass ich darüber unterrichtet bin, dass sie für den Souleater arbeitet.“


  Ich hielt inne, bevor ich den Hörer auflegte. Es ist eine Schande, dass sie keine Anrufbeantworter herstellen, die eine „Das war Quatsch, bitte löschen“-Funktion haben.


  „Und vielleicht könnt ihr anschließend zusammen in die Eisdiele gehen und einen Milchshake trinken“, sagte Nathan, ohne von seinem Buch aufzusehen.


  Am liebsten hätte ich etwas nach ihm geworfen.


  Den Rest der Nacht verbrachten wir damit, Bücher und Kopien durchzublättern. Ich hatte allmählich die Nase voll von dieser Geschichte, in der es einen Schritt vor und zwei zurück ging. Jeden Augenblick konnte die Sonne aufgehen, und meine Augen waren zu müde, um weiterzulesen. „Tut mir leid, ich muss jetzt ins Bett.“


  Nathan klappte das Buch zu, das er gerade in der Hand gehalten hatte, und rieb sich die Augen. „Ich bin auch gleich da.“


  Als wir ins Bett gingen, genoss ich die viel zu weiche Matratze und die abgewetzte Bettwäsche. „Mach du weiter und lass mich morgen Nacht durchschlafen.“


  Mit einem lauten Seufzer ließ er sich in die Kissen fallen. „Keinesfalls. Wenn ich noch eine Nacht wie die letzte durchmachen muss, dann musst du das auch.“


  Ich schmiegte mich an ihn und rieb mein Gesicht an seinem T-Shirt. Es war seltsam, mit ihm ins Bett zu gehen wie ein richtiges Pärchen. Wir hatten so lange versucht, voneinander unabhängig zu sein, dass es nur einen Weg für uns gab, zusammen einzuschlafen, und das war nackt und verschwitzt. Nebeneinander einzuschlafen und dabei Schlafsachen zu tragen schien auf einmal intimer, als ein unbekleidetes Bündel aus verkeiltem Fleisch zu sein.


  Nathan musste über die Blutsbande meine Gedanken gelesen haben, denn er lachte leise in sich hinein. „Gewöhn dich da lieber nicht daran. Da ich dich jetzt haben kann, ohne ständig ein schlechtes Gewissen zu haben, dich zu benutzen, glaube nicht, dass du dieses Bett in den nächsten Tagen verlassen wirst.“


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was er mir mit müder Stimme und starkem Akzent gerade gesagt hatte. „Du hattest ein schlechtes Gewissen, weil du dachtest, du benutzt mich?“ Ich wusste, dass er sich schuldig gefühlt hatte.


  „Ach, ja. Ich bin katholisch. Wir Katholiken fühlen uns doch immer für etwas schuldig.“


  Er griff nach oben und schaltete die Nachttischlampe aus, murmelte noch etwas, legte sich wieder hin und war sofort eingeschlafen.


  Obwohl Nathan problemlos den ganzen Tag schlief, hatte ich einen leichten Schlaf, denn unbewusst wartete ich die ganze Zeit darauf, dass Cyrus anrief. Bei jedem kleinsten Geräusch in der Wohnung wachte ich auf. Einmal war ich sogar aufgesprungen und in die Küche getorkelt, obwohl das Telefon, das ich hörte, nur im Traum geläutet hatte.


  Schließlich zog ich Nathans Bademantel über und stapfte ins Wohnzimmer, da ich fürchtete, mein unruhiger Schlaf würde Nathan wecken.


  Draußen war es bedeckt, daher wagte ich es, einen Blick durch die Jalousien zu werfen. Die plötzliche Helligkeit des Nachmittagslichts verbrannte mir fast die Netzhaut, und ich vergoss einige blutige Tränen. Aus dem Wohnzimmerfenster konnte ich das Dach des Hauses sehen, in dem Cyrus lebte. Ich musste zwar den Hals recken, um es zu sehen, aber Details konnte ich dennoch nicht erkennen. Es war sinnlos, zu riskieren, blind zu werden, wenn ich sowieso nichts Neues erfahren würde.


  Ich schaute auf die Uhr auf dem Esstisch. Vier Uhr dreißig. Warum hatte er mich nicht zurückgerufen?


  Ich entschied mich, ihn jede halbe Stunde anzurufen, bis er endlich ans Telefon gehen würde. Wenn ich bis Sonnenuntergang nichts von ihm gehört hätte, würde ich Nachforschungen anstellen. Immer war besetzt, wenn ich es wieder versuchte.


  Als Nathan gegen sechs Uhr aufwachte, war ich schon angezogen, lief auf und ab und wartete darauf, dass es absolut sicher für mich war, hinauszugehen.


  „Du hast Angst, dass Dahlia ihn gebissen und verwandelt hat“, stellte Nathan fest, während er seinen Frühstücksbecher in den Händen hielt.


  Ich wusste, dass er meine Sorge über die Blutsbande gespürt hatte. „Er hat gesagt, er will nie wieder ein Vampir sein – aus gutem Grund. Aber da stimmt etwas nicht, und ich kann nicht anders, als voreilige Schlüsse zu ziehen.“


  „Vielleicht ist auch alles in Ordnung.“ Nathan stellte seinen Becher Blut auf den Tisch und stellte sich hinter mich, als ich wieder Cyrus’ Nummer wählte. Seine großen starken Hände massierten meine Schultern, während ich schon wieder nur das Besetztzeichen vernahm.


  „Vielleicht hat er eine menschliche Freundin oder einen Freund, bei dem er übernachtet. Vielleicht ist er kurz rausgegangen und kauft ein oder er tut das, was Millionen menschlicher Wesen jeden Tag tun. Erinnerst du dich an die Menschen?“ Nathan setzte statt eines Fragezeichens einen Kuss auf meinen Nacken. Dann fügte er fröhlich hinzu: „Vielleicht ist er festgenommen worden.“


  Ich wusste, dass Nathan mir nur helfen wollte, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass da irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Ich schüttelte seine Hände ab und hielt meine Hand hinter die Jalousie, um zu testen, wie stark die Sonne noch war. Der Sonnenbrandfaktor sinkt.


  „Er braucht Hilfe. Als er in der Wüste war, konnte ich ihn manchmal spüren. Ich weiß nicht, wie es funktioniert oder warum, aber ich habe nun mal dieses Gefühl … Es geht nicht mehr um die Blutsbande, es ist Intuition. Ich bin immer noch mit ihm verbunden, und ich weiß, dass da etwas nicht in Ordnung ist.“


  „Willst du, dass ich mitkomme?“ Nathans Unterton war nicht mehr scherzhaft.


  Ich schüttelte den Kopf. „Du solltest lieber hierbleiben, für den Fall, dass er anruft. Und wenn etwas passieren sollte, für den Fall, dass er verwandelt worden ist … Ich glaube nicht, dass er mir etwas antut, aber dich würde er sicherlich angreifen.“


  Noch zwei Mal versuchte ich, Cyrus telefonisch zu erreichen, aber dann sah ich ein, dass ich zu ihm gehen musste. Ich küsste Nathan zum Abschied, nahm den Pflock, den er mir „nur für den Fall“ reichte, und verließ das Haus mit einem über den Kopf gezogenen Kapuzenpullover, um mich vor den letzten Sonnenstrahlen, die noch durch die Wolken schienen, zu schützen.


  Cyrus hatte den Summer nicht betätigt, aber ein Lichtstrahl schien in eines seiner Fenster hinein. Ich trat die Haustür auf, die mit einem Splittern nachgab und die Treppe hinunterfiel. Das war nicht weiter schwer, auch wenn man nicht über die Stärke eines Vampirs verfügte.


  Als ich sah, dass unten an der Treppe Cyrus’ Wohnungstür einen Spalt offen stand, hielt ich inne.


  Ich schluckte schwer, denn ich hatte Angst und machte einen Schritt in die Wohnung, während ich schüchtern an der Tür klopfte. Sie knirschte und schwang ein wenig zur Seite. Ich schluckte noch einmal und rief: „Ist da jemand?“


  Keine Antwort. Ich stieß die Tür ganz auf. Wenigstens lag keine Leiche im Weg, sodass sie leicht aufging. Im Badezimmer war das Licht an, es warf einen kleinen Lichtstrahl ins Wohnzimmer. Die Schränke an der Wand standen offen, die Regale waren alle ausgeräumt. Geschirr und verschiedene Lebensmittel lagen überall auf dem Boden verstreut. Die Kissen waren von der Couch geräumt. Irgendwoher dröhnte ein hohes Summen, das von einem undeutlichen „Wenn Sie einen Teilnehmer anrufen wollen, dann legen Sie bitte auf und wählen noch einmal“ unterbrochen wurde. Unter einem zerrupften Kissen auf dem ausgeklappten Sofa sah ich die verknotete Schnur des Telefons. Ich nahm es hoch und schaute sowohl das Telefon als auch den zerstörten Anrufbeantworter an.


  Meine Nachricht.


  Ich schluchzte, als ich mir überlegte, was zu dem Chaos hier geführt haben musste. Natürlich hatte Dahlia meine Nachricht abgehört. Und natürlich war sie wütend geworden und hatte in ihrem Zorn die Wohnung verwüstet. Aber hatte sie Cyrus mitgenommen, als sie gegangen war? War er allein in ein Krankenhaus gegangen, oder hatte er die Polizei angerufen und um Hilfe gebeten?“


  Letzteres verwarf ich. Da alle meine Sinne an diesem Tag extrem sensibel gewesen waren, hätte ich die Polizeisirenen gehört.


  Ich ging auf und ab und atmete tief ein, bis das Rauschen in meinen Ohren aufhörte. Dann nahm ich den eisenartigen Geruch von warmem Blut wahr – Blut, das in Berührung mit Sauerstoff gekommen war. Vielleicht hatte er eine Spur hinterlassen. Wenn sie noch frisch war, konnte ich sie aufnehmen.


  Als ich schon zwei Schritte im Flur war, fiel mir ein, dass ich das Badezimmer noch nicht kontrolliert hatte.


  Warum ich das nicht als Erstes getan hatte, bleibt mir ein Rätsel. Die zerstörten Fliesen waren mit Blut bedeckt. Rote Abdrücke von Händen waren überall auf den Wänden zu sehen. Es war wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Und mittendrin lag Cyrus.


  „Nein!“ Ich kniete mich neben ihn. Er lag in einer Lache, die viel zu groß schien, als dass ein Mensch das überleben konnte. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie es war, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte er noch schlimmer ausgesehen als jetzt. Aber zu der Zeit war er auch ein Vampir gewesen. Ich fühlte seinen Puls, obwohl es überflüssig schien. Wahrscheinlich hatte er dort den ganzen Tag gelegen. Es war unglaublich, aber er lebte noch.


  Langsam öffnete er die Augen, seine Pupillen bewegten sich von einer Seite zur anderen, bis er mich erkannte. „Carrie?“ Ich legte meine Hand auf seine Brust, um seine schwache Atmung zu überwachen. „Ich bin hier.“


  Als ich sie wieder hob, klebte Blut an meinen Fingern. Er hatte tiefe Schnitte in den Armen, einige von ihnen reichten bis zum Knochen. Drei lange Schnitte reichten über seine Brust.


  „Ich dachte …“ Das Atmen machte ihm Mühe, er blinzelte, als er die Worte hervorbrachte, die ihm offensichtlich Schmerzen verursachten. „Ich dachte, du seiest … Mouse.“


  Ich konnte nicht richtig sehen, denn ich hatte Tränen in den Augen. „Nein. Nein, du wirst sie noch eine ganze Weile lang nicht sehen.“


  „Lüg … mich nicht an, Carrie.“ Blut trat ihm aus dem Mund. „Dahlia weiß. Alles.“


  „Es tut mir so leid.“ Ich strich ihm die Haare aus der Stirn, obwohl ich das Gefühl hatte, dass die Geste auf der einen Seite zu intim, auf der anderen Seite nicht zärtlich genug war. An der Uni hatte ich gelernt, wie man sterbenden Menschen in ihren letzten Minuten zur Seite stand, aber ich musste immer daran denken, wie sich Muskelgruppen verkrampften und wie man Leichname sezierte.


  Sterben. Cyrus lag im Sterben. In genau diesem Moment, während ich ihn berührte, ging er immer weiter von mir weg, mit jeder Sekunde. Es gab nichts, was ich tun konnte.


  „Ich muss … dir sagen … ich weiß, wo er ist.“ Er hustete, und ein Schwall Blut trat aus seinem Mund. Ich war erstaunt darüber, dass er immer noch mehr Blut verlieren konnte.


  Dann konnte er nicht mehr sprechen. Obgleich er noch atmete, rollten seine Augäpfel nach innen.


  Ich war allein mit einem sterbenden menschlichen Wesen, an einem Ort, an dem ich mich nicht auskannte. Meine Unsterblichkeit fühlte sich falsch und nach Verrat an. Was meine Menschlichkeit anging, so hätte ich ebenso gut ein Wasserhahn in seinem Bad sein können.


  Ich brauchte Nathan. Ich brauchte ihn dringend. Ich krabbelte ins Nebenzimmer zum Telefon, denn solange ich nicht aufstand und wegging, verließ ich Cyrus nicht, so schien es mir. Als ich die Ziffern eingab, zitterten mir die Hände.


  Nathan ging sofort nach dem ersten Klingeln dran. „Carrie, was ist los?“


  Ruhe strömte durch die Blutsbande durch mich hindurch. Er spürte meinen Schock und meine Trauer, er hatte nur darauf gewartet, dass ich ihn um Hilfe bitte.


  „Er ist tot. Oder fast.“ Mir liefen die Tränen aus den Augen, und ich bekam einen Schluckauf von den Schluchzern, die ich versuchte zu unterdrücken. Ich hatte kurz den Gedanken, dass es falsch von mir war, Nathan gegenüber so offen um Cyrus zu trauern, wenn ich mir überlegte, was zwischen ihnen in der Vergangenheit vorgefallen war. Aber ich verwarf diese Schuldgefühle. Gleichgültig, welche Fassade ich Nathan gegenüber aufrechterhalten würde, er spürte meine wahren Gedanken und Gefühle ohnehin. „Oh Gott, Nathan. Er stirbt!“


  „Was ist passiert? Kannst du noch etwas für ihn tun?“ Als ich hörte, dass Nathan aufrichtig besorgt war, traten mir noch mehr Tränen in die Augen. „Soll ich den Erste-Hilfe-Koffer mitbringen?“


  Ich starrte meine mit Blut besudelten Kleider an und spürte, wie mir die Galle hochkam. Ich schloss die Augen. „Ich kann nichts mehr für ihn tun.“


  Es sei denn …


  Nathan hielt hörbar die Luft an.


  „Vergiss es, ich habe auch schon daran gedacht. Vergiss es einfach.“ Ich brachte die Worte so schnell hervor, als wollte ich meine Gedanken davon abhalten, diese Idee zu verfolgen.


  „Carrie …“, bat Nathan mit belegter Stimme.


  Ich wollte den Hörer wieder auflegen und einfach verschwinden von diesem Ort, an dem ich diese furchtbare Tat begehen würde. Es wäre das Vernünftigste gewesen, aber stattdessen hörte ich nicht auf zu reden. „Er weiß etwas. Er weiß, wo der Souleater ist, aber er konnte es mir nicht sagen.“


  „Wir werden einen anderen Ausweg finden …“


  „Er stirbt!“ Ich hielt den Hörer so fest in meiner Hand, dass ich hörte, wie das Plastik zerbrach.


  Die Stille schien kein Ende nehmen zu wollen. Ich wusste nicht, ob Cyrus überhaupt noch am Leben war. Das Gespräch hätte schon lange sinnlos gewesen sein können.


  „In einer Minute bin ich mit dem Verbandszeug bei euch.“ Nathans Stimme klang angespannt und müde. Die bedrohliche Stille wurde durch ein tiefes Stöhnen durchbrochen: „Bitte tu nichts, bis ich da bin!“


  Aber es war schon viel zu spät. Der Keim eines bösen Gedankens war gesät, und ich wollte dafür sorgen, dass er Früchte trug.


  „Es tut mir leid, Nathan.“ Zitternd legte ich auf und erhob mich langsam. Jeder Schritt in Richtung Badezimmer schien mich mehr Energie zu kosten als der letzte, als würde ich immer weiter ins Meer hinauswaten. Als ich schließlich bei Cyrus angekommen war, wusste ich, dass ich nicht zögern durfte. Er war so kurz davor, erlöst zu werden, dass ich den Engel spüren konnte, der mit uns im Raum war.


  „Tut mir leid, dass ich dich mit leeren Händen zurückschicken muss“, murmelte ich und rollte einen Ärmel hoch. Auf dem Waschbecken standen ein Zahnputzbecher und ein Rasierer. Ich zitterte so stark, dass ich beides auf den Boden warf, als ich danach griff.


  Durch den Krach und dadurch, dass ich mich über ihn beugte und ihn berührte, kam Cyrus wieder zu Bewusstsein. Ich sah, wie er mein Gesicht betrachtete. Er bewegte seine Lippen, ohne einen Ton hervorzubringen, während sein Gehirn die Informationen zusammensetzte. Er verstand.


  Es gelang ihm, ein Wort auszusprechen. „Nein.“


  Ich zog die Rasierklinge über mein Handgelenk und spürte einen Schmerz, der mich überraschte. In den Filmen sah es nie so aus, als würde es wehtun. Das Blut trat nicht hübsch hervor, sondern aus meinen offenen Venen spritzte heißes rotes Blut.


  Cyrus brachte genügend Kraft auf, um sich auf die Ellenborgen zu stützen und nach hinten zu rutschen. Weil er die Lippen zusammenkniff, musste ich mit meiner rechten Hand seinen Mund gewaltsam öffnen.


  „Nein“, flehte er und versuchte, die Blutstropfen wieder auszuspucken, die bereits seine Lippen benässt hatten. „So nicht …“


  Ich konnte es nicht mit anhören. Ich wollte nicht hören, dass er mir sagte, dass er lieber sterben wolle, als sich von mir retten zu lassen. Ich packte ihn an der Schulter und rang ihn zu Boden, um ihm mein offenes Handgelenk an den Mund zu pressen und seinen Protest zu ersticken.


  Cyrus hatte mich einmal davor gewarnt, seinen Willen infrage zu stellen. Er hatte vielleicht einen starken Willen, aber meiner war stärker.


  Er hörte auf, sich zu wehren, presste die Lippen nicht mehr aufeinander, aber er sog auch nicht mein Blut begierig auf. Das Wichtigste war, dass er ein wenig Blut aufnahm, alles andere war gleichgültig.


  Aber scheinbar funktionierte es nicht richtig. Ich hatte noch nie jemanden verwandelt, daher wusste ich nicht, wie es sich anfühlte. Zwischen uns entstanden keine Blutsbande, ebenso wenig konnte ich eine Verbindung feststellen. Ich merkte nur, dass mir durch den Blutverlust ein wenig schwindelig war und dass Cyrus immer schneller aus dem Leben schied. Seine Brust hob sich nicht länger mit der Atmung. Sein Gesicht wurde blau.


  Wo hatte ich einen Fehler gemacht? Durch mein Blut hätte er zum Vampir werden müssen, so, wie sich sein Blut mit meinem vermischt hatte, als wir zusammen in der Leichenhalle gewesen waren.


  Vermischen! Carrie, wie konntest du nur so blöd sein!


  Ich musste sein Blut trinken – wenn er überhaupt noch etwas im Körper hatte – um den Vorgang zu vervollständigen. Ich hoffte nur, dass es auch in der anderen Reihenfolge funktionierte. Indem ich meine Lippen in eine der offenen Wunden auf seiner Brust presste, fuhr ich vorsichtig mit meiner Zunge über den Muskel dort. Als er mich verwandelt hatte, hatten wir aus Versehen unser Blut vermischt, aber damals war es so wenig gewesen, dass ich es noch nicht einmal bemerkt hatte. Einige wenige Tropfen mussten jetzt ausreichen. Ich saugte an der Wunde, und ein heißes Rinnsal floss über meine Lippen.


  Die Verwandlung geschah sofort. Sie war unangenehm und gewalttätig. Cyrus’ Körper schlug mehrere Mal auf dem Boden auf. Ich hatte Schmerzen in der Brust, die mir das Herz zu zerreißen schienen. Mein Kopf schmerzte. Ich schrie. Vor meinen geschlossenen Augen sah ich weiße Blitze und strahlendes Licht. Dann brach ich auf seinem toten, aber trotzdem sehr lebendigen Körper zusammen.


  Ich spürte, dass sich in meinem Kopf ein bekannter, aber dennoch andersartiger Kanal öffnete. Es war Cyrus, und er war voller Hass, während er zwischen den Welten der Toten und der Lebendigen hin- und herglitt.


  Er war mein Zögling.


  Ich war seine Schöpferin.


  11. KAPITEL

  



  Die Narren kommen


  So sehr Max es auch verabscheute, im Prancing Pony Motor Inn gefangen zu sein, war er doch froh, dass das Orakel Bella nichts weiter angetan hatte.


  Ganz im Gegenteil, Bella schien ihren unfreiwilligen Aufenthalt zu genießen. Während des Tages schlief sie neben ihm, es sei denn, sie schlich sich hinaus, um an der Tankstelle gegenüber ein paar Lebensmittel zu besorgen. Nachts schien es ihr sogar Spaß zu machen, für ihn zu sorgen, sich um sein verletztes Knie zu kümmern, ihm die Kissen aufzuschütteln und ihm Blutkonserven im heißen Wasser der Badewanne zu erwärmen.


  „Ich glaube, die Diät aus Keksen und Chips bekommt dir ganz gut“, sagte er lachend, als sie ihm in der dritten Nacht das Frühstück brachte.


  Sie lächelte und half Max, sich aufzusetzen, während sie die Kissen in seinem Rücken aufschüttelte. „Vielleicht. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur ein netter Mensch und du hast es bisher nicht bemerkt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du bist kein netter Mensch.“


  Vorsichtig klopfte sie ihm auf das verletzte Knie, und er schrie auf.


  „Gar nicht nett“, murmelte er, nahm ihr den Plastikbeutel mit Blut aus der Hand und biss eine Ecke ab.


  Max nahm einige große Schlucke und senkte vorsichtig den Beutel, während er die kleine Öffnung mit zwei Fingern zuhielt. Angestellte von Motels, gleichgültig, wie heruntergekommen das Etablissement auch sein mochte, schätzten es nicht, wenn es auf dem Bettzeug Blutflecke gab. Und Bella musste ihn auch nicht so verdammt angewidert anschauen, wenn er aß.


  „Also, was ist mit dir in letzter Zeit los? Warum bist du so … glücklich?“ Behutsam bewegte er sein angeschlagenes Bein. In ein oder zwei Tagen würde das Gelenk wieder verheilt sein, aber Max hatte sich vorgenommen, die Verletzung so lange es ging vorzuschieben, bis er herausgefunden hatte, was mit dem Orakel los war. In der Zeit, die er bisher im Bett verbracht hatte, war er wenigstens so weit gekommen, in eine Karte zu schauen und herauszufinden, dass Danvers etwas nördlich von Boston lag. Genau neben Salem, hurra, hurra, und er war sich sicher, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handeln konnte. Die Vorstellung, es mit einer ganzen Horde Hexen wie Dahlia aufnehmen zu müssen, ließ seinen ganzen Körper erstarren. Aber es war ja nicht so, dass Bella und er hilflos waren. Wenn sie nicht gerade dabei war, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, verfügte sie, was Magie betraf, über großartige Fähigkeiten.


  Ohne zu wissen, dass er sie gerade in seinen Kampfplan miteinbezog, machte es sich Bella neben ihm auf dem Bett bequem. Den Kopf stützte sie auf ihren Arm. „Es macht mir Freude, in unseren womöglich letzten gemeinsamen Tagen etwas Sinnvolles zu tun.“


  Es dauerte eine Weile, bis Max die Bedeutung ihrer Worte begriff. Sobald er wusste, wovon sie sprach, hatte er das Bedürfnis, sie vom Bett zu stoßen. „Weißt du, das ist wirklich toll.“


  Wenn er in der Lage gewesen wäre, aufzustehen und sich von ihr zu entfernen, hätte er es getan. Aber wenn ihm das gelang, dann konnte er auch den Wagen fahren, und dann hätte Bella ihn innerhalb einer Stunde auf die Autobahn gejagt.


  Sie setzte sich auf und sah ihn mit einem herzzerreißenden Blick an. „Das verstehe ich nicht! Warum wirst du so wütend?“


  „Weil du nicht aufhörst mit dieser Jammertour!“ Er schlug mit der Faust auf die Matratze. „Du wirst nicht sterben.“


  „Das kannst du nicht wissen“, beharrte sie, wobei sie einen besonders vernünftigen Ton anschlug. „Keiner von uns beiden weiß, wann uns der Tod ereilt.“


  „Gar nichts weißt du!“ Max setzte sich auf. Und wenn du glaubst, du wirst sterben, dann kennst du mich schlecht.“


  „Du kannst nicht alles verhindern.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Es könnte sein, dass du keinen Einfluss auf den Verlauf der Dinge hast.“


  „Ist das etwas, was dir das Orakel gesagt hat? Es versucht doch nur, dich zu täuschen.“ Wie konnte Bella alles so blind glauben, was diese verrückte Schlampe sich ausdachte?


  „Seit ich sie in der Zentrale der Bewegung zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich Angst vor ihr.“ Bella lachte leise. „Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie für mich den Tod bedeutet. Oder für dich.“


  Sie kniete sich neben ihn, legte zärtlich ihre Hände auf seine Wangen und drehte seinen Kopf so, dass er sie ansehen musste. Er ließ es geschehen.


  „Ich lüge nicht. Aber sie hat mir etwas gezeigt.“ Eine Träne rollte Bella die Wange hinunter. „Vor langer Zeit, als ich sie zum ersten Mal sah, zeigte sie mir, dass ich dir begegnen würde.“


  Verfluchtes Knie. Max ignorierte seine Schmerzen und zog Bella zu sich heran, um sie zu küssen. Er küsste sie leidenschaftlich, als könnte diese körperliche Nähe sie vor ihrer Sterblichkeit bewahren.


  „Ich dachte, du seist verletzt“, flüsterte sie an seiner Wange, während er mit dem Mund von ihren Lippen zu ihrem Kinn wanderte.


  Lächelnd berührte er ihr Ohr mit seinen Lippen. „Nicht so sehr, wie es scheint.“


  Max versuchte, den leichten Druck gegen seinen Brustkorb zu ignorieren, und küsste sie noch einmal auf den Mund. Sie wandte sich ab.


  „Was ist?“, fragte er, obwohl er es schon wusste, und stützte sich auf seine Ellenbogen.


  „Warum lügst du mich an?“


  Er stöhnte und ließ sich wieder auf die Kissen fallen, während er die Luft durch seine zusammengepressten Zähne sog, weil ein stechender Schmerz sein Bein heraufzog. „Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe wirklich Schmerzen, bloß nicht so stark, wie ich gesagt habe.“


  „Du hast so getan, als würde dir das Bein wirklich wehtun. Das ist eine Lüge“, sagte sie leise in einem vorwurfsvollen Ton.


  „Nein, das stimmt nicht.“ Wie konnte er ihr das erklären? „Ich wollte einfach noch nicht weiterfahren, bevor wir nicht konkretere Informationen haben. Ich will nicht geradewegs in eine Katastrophe hineinschlittern.“


  Verärgert schüttelte Bella den Kopf. „Wir schlittern nirgendwo hinein. Wir müssen einfach ankommen. Es ist ein weiter Weg. Wie kannst du nur so unsere Zeit verschwenden?“


  „Ich verschwende nicht unsere Zeit. Ich schütze dein Leben!“


  Er fluchte. Wenn sie nicht zuließ, dass er sie vor dem Orakel beschützte, dann wollte er sie auch nicht vor der Wahrheit beschützen. „Sie hat mir durch dich gesagt, je näher wir ihr kommen, desto mehr Macht erlangt sie über uns.“


  „Aber das weiß ich doch!“ Bella setzte sich auf und fluchte einige Sätze auf Italienisch. „Ich schwöre dir, Max, du hältst mich für ein Kind!“


  Selten sprach sie seinen Namen aus, jedenfalls nicht ihm gegenüber. Er schlug die Hände vor sein Gesicht. „Bella, hör mir zu. Du hast Angst vor dem Orakel. Du gibst zu, dass es für uns gefährlich ist.“


  Bella nickte.


  „Vielleicht, und nur vielleicht, werden wir nicht sterben, wenn wir sie finden.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Wir können uns ins Auto setzen und losfahren. Es ist egal, wohin wir fahren, solange es nur nicht in die Richtung ist, wo sie sich aufhält.“


  Bella bedeckte seine Hände mit ihren, griff nach seinen Armen und zog sie zärtlich weg. „Was ist mit Nathan und Carrie? Sie warten darauf, dass wir ihnen helfen.“


  „Wir können das Mobiltelefon einfach wegwerfen und nicht mehr an sie denken.“ Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte – die Tatsache, dass er gerade vorgeschlagen hatte, seine Freunde im Stich zu lassen und sie – und die Welt – in die Hände des Souleaters zu geben, oder die Verzweiflung, darüber sprechen zu müssen. Oder was hinter dieser Verzweiflung steckte. „Wir können alles vergessen. Niemand wird uns jemals finden.“


  „Nein.“ Sie hob seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. „Wir würden immer vor unserer Vergangenheit davonlaufen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich fahre dich nicht zu ihr. Nicht, wenn du solche Angst vor ihr hast. Nicht, wenn du so sicher bist, dass du sterben wirst. Das werde ich niemals tun.“


  „Wenn du mir nicht hilfst, dann finde ich einen Weg, es allein zu schaffen!“ Während sie die Augen schloss, um sich selbst zu beruhigen, fragte Bella: „Warum macht dir das alles so viel aus? Es gab Zeiten da wolltest du mich umbringen.“


  „Hm, die Dinge haben sich verändert.“ Er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als zugegeben, dass er mehr für sie empfand. Aber er wollte auch nicht sterben. Vielleicht würde es helfen, wenn er sie durch eine großartige Geste zur Besinnung brachte.


  Vielleicht wollte sie genau das.


  Auch er schloss die Augen, denn wenn er sehen müsste, dass sie sich über ihn lustig machte, würde er es nicht ertragen können. „Bella, ich …“


  „Ich liebe dich“, platzte sie hervor. Ihre Stimme war hoch, als könne sie nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hatte, oder als würde sie es gern zurücknehmen.


  Als Max die Augen wieder öffnete, sah er Bella für einen kurzen Moment, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte Angst, nicht vor einem Feind oder einer unglaublichen unsichtbaren Macht, sondern vor sich selbst. Es war die Angst, zurückgewiesen zu werden, und sie schämte sich dafür, menschliche Gefühle zu zeigen.


  Sein Herz krampfte sich plötzlich so zusammen, dass Max sich fragte, ob Vampire einen Herzinfarkt erleiden konnten. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm fehlten die Worte. Was sollte er sagen, angesichts dieser seltsamen Spiegelung seiner selbst?


  Weil sie annahm, sein Schweigen sei eine Zurückweisung, sah sie auf ihre Hände. „Nun wirst du dich über mich lustig machen.“


  „Nein.“ Seine Stimme war seltsam heiser. Er räusperte sich. „Jedenfalls nicht deswegen.“


  „Du machst dich jetzt schon über mich lustig.“ Bella ließ die Schultern hängen. Sie war nicht gut darin, sich besiegen zu lassen.


  Da Max noch nie verliebt gewesen war – jedenfalls nicht auf diese Weise –, war er unsicher. Es war nicht fair, dass er sich so verletzlich fühlen musste.


  „Ich mache mich nicht lustig über dich.“ Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und drehte ihr Gesicht zu sich, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. „Wenn ich dir gesagt hätte, was du mir gerade gesagt hast, würdest du dich dann über mich lustig machen?“


  Zweifelnd hob sie eine Augenbraue, als wolle sie sich über ihn lustig machen, und eine Sekunde lang wusste er, dass sie die Alte geblieben war. Genauso schnell wurde sie wieder ernst. „Wenn du es zu mir gesagt hättest, dann wäre es etwas anderes gewesen. Denn ich hätte es hören wollen.“


  „Ich wollte es hören.“ Er ließ seine Arme sinken und schüttelte den Kopf. „Aber irgendwie ahnte ich, dass du mir nicht glauben würdest.“


  „Warum sollte ich auch?“ Sie lachte bitter. „Du gaukelst mir doch vor, dass du niemanden liebst. Dass du dich selbst in unverbindlichem Sex ertränkst. Das war okay, solange ich genau das von dir wollte. Aber du wolltest von mir mehr, und ich wollte es dir nicht geben. Und nun weist du mich zur Strafe zurück.“


  „Damals wollte ich nicht mehr“, darauf bestand Max, einfach aus Gewohnheit. „Ich meine … ich habe viel Sex gehabt mit Frauen, die mir nichts bedeutet haben. Der Grund dafür ist, dass ich einmal jemanden geliebt habe. Er ist gestorben. Und nein, ich bin nicht schwul. Er war mein Schöpfer. Ich weiß, dass du denkst, diese ganze Vampir-Geschichte sei ekelerregend. Und ich weiß, dass du nicht an die Blutsbande glaubst, aber … die Blutsbande machen etwas mit dir. Und als er starb … Für mich war es leichter, mit seinem Tod umzugehen, wenn ich jeden Abend eine andere Frau mit nach Hause nahm. Dann habe ich dich getroffen. Und als ich versuchte, mit dir unverbindlichen Sex zu haben, da hat es nicht funktioniert.“


  Max stöhnte und schwang seine Beine über die Bettkante, um sich aufzusetzen. „Ich höre lieber zu reden auf. Sonst mache ich alles nur noch viel schlimmer.“


  „Du machst nichts schlimmer.“ Sie errötete. „Max, wir müssen darüber sprechen, sonst werden wir nicht glücklich.“


  „Wir werden eh nicht glücklich. Wir werden sterben, hast du das schon wieder vergessen?“ Seine bittere Antwort schien Galle in seinem Hals aufsteigen zu lassen. Er schluckte. „Gott, das passiert mir jetzt schon zum zweiten Mal. Ich werde mich unsterblich in dich verlieben, und dann passiert dir etwas ganz Schreckliches.“


  Liebevoll legte sie ihren Arm um seine Schulter und schmiegte sich an ihn. „Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht, dass so etwas passiert.“


  „Ich will auch nicht, dass es passiert“, flüsterte sie, und ihr Atem kitzelte ihm am Ohr.


  Max fühlte, wie sein Mund trocken wurde, als er an den Monat dachte, den er ohne sie verbracht hatte. Ein Monat, den er nie wieder zurückholen konnte. „Wir haben so viel Zeit verschwendet.“


  „Dann lass uns nicht länger Zeit vergeuden.“ Sie legte ihr Gesicht gegen seinen Hals, und er bemerkte, wie heiße Tränen an seiner Haut klebten. „Liebst du mich?“


  Er drehte sich um, um sie anzusehen. „Was für eine dumme Frage. Natürlich liebe ich dich.“


  „Dann lass uns nicht noch mehr Zeit verschwenden“, wiederholte sie leise und zog sich ihre Bluse über den Kopf.


  Wenn er sie verlassen hätte, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, seinen Schutzpanzer aufrechtzuerhalten. Vielleicht hätte er ihn ein wenig vor dem Schmerz um ihren Tod geschützt.


  Aber er konnte sie nicht verlassen, und er wollte sich selbst nicht dazu zwingen.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seitdem ich in Cyrus’ Badezimmer ohnmächtig geworden war. Auf jeden Fall wachte ich in Nathans Bett auf, aber ich fühlte mich, als seien inzwischen zwanzig Jahre vergangen. Das warme Licht im Zimmer schien mir besonders übel gesinnt zu sein, und ich hatte Kopfschmerzen. Außerdem plagte mich ein Muskelkater, als hätte ich extrem viel trainiert, ohne mich vorher gut aufgewärmt zu haben. Ich stöhnte, aber meine Kehle fühlte sich an, als würde sie bluten, so trocken war mein Hals.


  „Du bist wach. Gott sei Dank.“


  Nathan. Ich drehte meinen Kopf, und es dauerte eine Weile, bis ich ihn deutlich erkennen konnte. Das Licht blendete mich. „Wo ist Cyrus?“


  Nathan strich mir über den Handrücken. „Er liegt auf der Couch. Er ist vor einigen Stunden aufgewacht, aber er braucht noch seine Zeit, um sich von den Verletzungen zu erholen, die sie ihm beigefügt hat.“


  „Er lebt.“ Ich holte tief Luft und zuckte zusammen, als ich dabei den Schmerz in meiner Brust spürte. „Na, das ist schon mal etwas.“


  „Wie geht es dir?“ Nathans Stimme klang so besorgt, dass ich mit den Zähnen knirschte.


  Wie immer pathetisch.


  „Das war ich nicht.“ Ich hörte Cyrus’ Stimme in meinem Kopf. Er kritisierte Nathan. Die Matratze erhob sich und die Achse meiner Welt krümmte sich.


  „Nichts. Nichts.“


  Sag ihm, dass du mich hören kannst. Das wird ihn umbringen.


  Ich hielt mir die Ohren zu. „Halt den Mund!“


  Vorsichtig berührte Nathan meine Schultern, aber ich spürte es kaum. „Beruhige dich. Es sind nur die Blutsbande. Atme tief ein.“


  Das waren die Blutsbande? Ach, ich hatte ja als Zögling ausreichend Erfahrung sammeln können. Ich konnte projizierte Gedanken hören und ausgewählte Dinge sehen, mich vielleicht auch an ein oder zwei Dinge erinnern. Und ich hatte instinktiv meine Gedanken vor meinen beiden Schöpfern abgeschirmt. Ich wusste nicht, wie glasklar meine Gedanken bei ihnen angekommen waren.


  „Hast du dich auch so gefühlt, als du mich aus Versehen verwandelt hast?“ Ich zwang mich, die Augen offenzuhalten, um Nathan anzusehen, wenn er antwortete. Und ihn so zu sehen, wie er sich vor Ekel und Scham krümmte, zerschnitt mir das Herz. Ich konnte nicht unterscheiden, ob es meines war oder das Herz von Cyrus.


  Nathan nickte. „Daher wusste ich, dass zwischen uns Blutsbande bestanden, denn ich hörte dich brabbeln.“


  „Ich brabble nicht“, fuhr ich ihn an und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  „Damals schon.“ Er deutete auf den Nachttisch neben mir, wo sein Goldfisch gelebt hatte, bevor er in hohem Alter friedlich verstorben war. „Viel davon drehte sich um die geringe Erinnerungsfähigkeit von Shish.“


  „Hmm. Das war einige Zeit lang meine Lieblingsmetapher.“ Ich winkelte die Knie an und schloss meine Arme um sie herum.


  „Wie lang dauerte das an?“


  „Wahrscheinlich nicht so lange, wie du denkst. Vielleicht zwölf Stunden. Und du bist nicht komplett bewusstlos gewesen. Als ich dich fand, warst du stabil genug, selbst zum Lieferwagen zu gehen. Er hatte nicht so viel Glück.“ Nathan sah weg. „Warum hast du es getan?“


  „Ich musste es tun.“ Als ich Cyrus’ Wunden wieder vor mir sah, ballte ich unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Nathan hatte mich in einer kleinen Seitenstraße gerettet, als ich schwer verletzt dort gelegen hatte. Aber das hier würde er nicht verstehen können. Wenn es sich nicht gerade um Cyrus handelte, würde Nathan mir diese Frage überhaupt nicht gestellt haben. „Er hat Informationen über den Souleater.“


  Nathan zuckte mit der Schulter. „Die hätten wir auch so herausfinden können. Warum also?“


  Sag ihm, warum.


  „Nein.“ Ich fasste mir an den schmerzenden Kopf, indem ich die Finger in meine Kopfhaut bohrte wie Säbel.


  Aber Cyrus ließ nicht locker. Sag ihm, dass ich dich angefleht habe, es nicht zu tun. Sag ihm, dass du mich genommen hast, als ich so kurz vor dem Tod stand, dass du es nicht mehr ertragen konntest. Sag ihm, dass du mich ihm vorziehst.


  „Er ist immer noch so. Er hat sich nicht verändert.“ Hoffnungslos sah ich Nathan an, aber er zeigte keine Spur von Mitleid mehr.


  Entschlossen stand er auf. „Das alles ist nicht real, Carrie. Aber es ist real genug, um dich nicht für deine falschen Entscheidungen zu bemitleiden.“


  „Nicht wahr?“, fragte ich und bereute es sofort, denn es klang bittend und jämmerlich. Aber Nathan verließ das Zimmer.


  Ich stand auf, um ihm zu folgen, aber ich konnte die Tür nicht finden. Erst dann bemerkte ich, dass ich träumte. Ich stolperte, meine Beine gaben nach, und ich fiel hin. Ich konnte mich nicht halten, ich fiel flach auf den Holzboden, mein Gesicht zerbrach wie Glas.


  Dann wachte ich auf.


  Vorsichtig befühlte ich mein Gesicht. Es war noch da, aber ich war allein. Ich stand auf, obwohl sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper dagegen zu wehren schien, und stützte mich an der Kommode ab, um stehen zu bleiben.


  „Ich habe deine Taschen gepackt.“ Nathan stand in der Tür. Seine Kleidung war zerknittert, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  „Warum bist du in meinem Traum gewesen?“, fragte ich und hasste mich dafür, dass meine Stimme zitterte.


  „Dort konnte ich mit dir reden, ohne … Jedenfalls war es sicherer, es so zu besprechen, als wenn wir es hier getan hätten.“ Er tippte sich mit der Fingerspitze an die Stirn, hielt aber mitten in der Bewegung inne. „Ich bin dein Schöpfer. Ich habe die Pflicht, dir zu helfen, wenn du Hilfe benötigst. Und du wirst meine Hilfe brauchen. Aber was dich betrifft, habe ich mir selbst nicht mehr vertraut. Ich bin zu wütend.“


  Mir schnürte sich die Kehle zusammen. Es gab so viele Dinge, die ich ihm sagen wollte, aber es hatte keinen Sinn. Ich hatte gewusst, dass Nathan diese Sache nicht kommentarlos akzeptieren würde. Cyrus war ein Ungeheuer gewesen. Das Ausmaß an Grausamkeit, das er Nathan zugefügt hatte, war größer, als er es überhaupt ahnte.


  Aber ich liebte Nathan. Alles zwischen uns schien gerade gut zu werden, oder jedenfalls relativ gut.


  „Du hast es vermasselt, Carrie.“ Er las meine Gedanken ebenso problemlos, wie ich Cyrus’ Gedanken in meinem Traum gehört hatte.


  Nathan deutete mit dem Daumen in den Flur. „Sobald du fertig bist … er ist da drin.“


  Ich sah zu meiner alten Schlafzimmertür. „Ist er wach?“


  „Er ist schon eine Weile wach gewesen. Ich habe ihn jetzt festgebunden. Er war außer sich.“ Nathans Ton legte nahe, dass er es sich nicht unbedingt ausgesucht hatte, sich mit meinen Problemen zu beschäftigen.


  „Danke.“ Ich machte ein paar unsichere Schritte und zwang mich, die Schwäche in meinen Beinen zu ignorieren. Meine Kleidung machte Geräusche, als ich mich bewegte, denn sie war steif vor getrocknetem Blut. Ich wusste, dass Nathan hinter mir war, und ich nahm mir fest vor, mir nichts anmerken zu lassen, wenn ich Cyrus sehen würde. Doch als ich mein altes Zimmer betrat, hatte ich meinen Vorsatz vergessen.


  Irgendwann nachts hatte Nathan mein altes Bett aus der Abstellkammer im Laden nach oben geschafft. Weil die neuen Bücherregale so viel Platz einnahmen, stand das Bett mitten im Raum. Außer einem kleinen Fleck neben der Tür, war der ganze Raum jetzt vollgestellt. Es war wie eine Krypta, in der Cyrus lag. Er war wach und mit Seilen und Klebeband am Bett festgeklebt wie Hannibal Lecter auf seinem kleinen Wägelchen. Es fehlte nur noch der Maulkorb.


  Für einen Moment sah ich Nathan mit offenem Mund an und eilte dann zu meinem Zögling.


  Ich wusste, dass sich junge Mütter häufig von ihren Kindern distanzierten, nachdem sie die ganze Qual der Wehen hinter sich gebracht hatten. Ich glaubte immer, dass mit diesen Frauen etwas nicht stimmen könnte, wenn sie sich nicht sofort mit ihren Babys verbunden fühlten. Aber jetzt konnte ich es ihnen definitiv nachempfinden, während ich mich neben das Bett kniete. Alle Gefühle, die ich zuvor für Cyrus, John Doe, meinem Schöpfer, einem verwundeten, verletzten menschlichen Wesen, gehabt hatte, waren verschwunden.


  Obwohl wir durch die Blutsbande miteinander verbunden waren, war er mir fremd. Als er mich mit seinen kalten blauen Augen ansah, erzitterte ich.


  „Warum?“, brachte er mit rauer Stimme hervor. Er musste durstig sein.


  Anstatt auf Cyrus’ Vorwurf einzugehen, drehte ich mich zu Nathan um. „Du hast ihm nichts zu essen gegeben?“


  „Du hast Glück, dass ich ihm nicht einen Holzpflock ins Herz gerammt habe.“


  „Das ist wahr.“ Cyrus sah mich an. Seine Stimme klang sowohl vertraut als auch schrecklich fremd. „Er hat ungefähr zwanzig Minuten lang in der Tür gestanden und mit sich gerungen.“


  Er ist immer noch der Gleiche. Er ist wie früher. Die Worte, die ich im Traum vernommen hatte, vermischten sich mit dem, was ich im wachen Zustand erlebte.


  „Was hast du erwartet, Carrie?“ Nathan drehte sich angewidert von mir ab. „Ich hole ihm ein bisschen Blut. Geh nicht zu nah an ihn heran, falls er sich losmacht.“


  „Ich verstehe das nicht“, sagte ich zaghaft, als ich mich von seinem Bett entfernte.


  Nathan warnte mich noch einmal. „Geh nicht so dicht an ihn heran.“


  Nicht so dicht herangehen? Es war kein Platz, um nicht dicht heranzugehen. Aber seine Warnung war überflüssig. Cyrus versuchte nicht, seine Fesseln zu lösen. Er lag vollkommen friedlich da und starrte mich hasserfüllt an.


  Ich hielt das Schweigen nicht länger aus. „Hör mal, Cyrus, ich …“


  „Spar dir deine egoistischen Entschuldigungen.“ Sein Ton war sachlich.


  Überrascht und verletzt wischte ich mir einige Tränen aus dem Gesicht. „Wenn ich es nicht getan hätte, wärest du gestorben.“


  „Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen.“ Er sah an die Decke. „Wenn ich gestorben wäre, dann hätte ich wieder bei ihr sein dürfen. Ich denke, ich hatte versucht, dir das klarzumachen. Außerdem erinnere ich mich noch sehr gut daran, dass ich versucht habe, dich abzuwehren.“


  Mir drehte sich der Magen um, als ich an seine letzten Worte dachte. „Ich musste es tun. Nicht für mich. Nur du weißt, wo dein Vater ist.“ Das klang ebenso hohl wie das, was ich in meinem Traum gesagt hatte. War das wirklich der Grund, weshalb ich ihn gezwungen hatte, mein Blut zu trinken?


  „Er ist in einem Bordell in Nevada. Jetzt gib mir mein sterbliches Ich zurück“, zischte er mit entblößten Reißzähnen.


  Bis auf diese Sekunde hatte ich nie wirklich Angst vor Cyrus gehabt. Als er mein Schöpfer gewesen war, hatte ich mich vor meinen Reaktionen auf das gefürchtet, wozu er mich anstiftete. Aber ich hatte nie Angst davor gehabt, dass er mir körperlich wehtun könnte. Aber jetzt war alles anders. Dieser Cyrus würde mich nicht dazu verführen, mich selbst zu zerstören. Er würde mich selbst töten.


  „Du weißt, dass ich das nicht tun kann“, flüsterte ich. Meine Zunge fühlte sich schwer wie Blei an. Ich ging auf das Bett zu, weil mir ein seltsamer Instinkt befahl, ihm nahe zu sein.


  „Geh weg.“


  Als Nathan mich noch einmal mit ruhigen Worten warnte, drehte ich mich um. Das genügte. Cyrus machte sich von seinen Fesseln los. Ein Arm, der durch seine Wut und seine wiederkehrende Vampirkraft stark wie Eisen war, legte sich um meinen Hals. Die andere Hand tastete nach meiner Stirn. Er wollte mir das Genick brechen.


  Aber so weit ließ es Nathan nicht kommen. Er warf einen Holzpflock, aber der flog an Cyrus vorbei und blieb in der Wand stecken. Nathan holte noch einen Pflock aus seiner Tasche und warf ihn. Dieser blieb in Cyrus’ Arm stecken. Mit einem ekelerregenden Knacken spreizten sich Elle und Speiche, und Cyrus ließ mich mit einem Schrei los.


  Ich fiel auf den Boden. Mir war schwindelig, so geschockt war ich von Cyrus’ Hass gegen mich. Nathan warf ihn aufs Bett und kniete sich auf seine Brust.


  „Ganz, wie in den alten Zeiten, was Nolen?“, rief Cyrus lachend. „Ich erinnere mich, dass du es magst, hart angefasst zu werden.“


  Ich kniff die Augen zusammen. Es gab einen lauten Wumms, als werfe jemand ein halbes Rind auf einen nassen Gehweg. Cyrus war still.


  Nathan stand über mir und rieb sich die wunde Faust. „Warum hast du das getan?“


  „Ich konnte nicht zulassen, dass er stirbt.“ Die Worte kamen über meine Lippen, ohne dass ich spürte, dass ich sprach. Es tat weh, aber der Schmerz schien von weither zu kommen. „Und ich …“


  Nathan überlegte einen Moment lang. Als er wieder sprach, wünschte ich, ich hätte ihn nicht gehört. „Raus.“


  „Was?“ Durch den Schock und meine Trauer konnte ich mich fast nicht mehr bewegen. Aber was hatte ich erwartet? Dass Nathan Cyrus in seinem Haus mit offenen Armen empfangen würde? „Ich kann nirgendwohin. Das weißt du doch.“


  „Ja, aber das hast du auch gewusst, bevor du ihn verwandelt hast. Das heißt, du hast bewusst gehandelt.“ Nathan drehte sich um, und sofort spürte ich, wie er die Blutsbande zwischen uns abblockte.


  Ich versuchte es mit einer neuen Taktik. „Wenn wir fortgehen, was meinst du, wohin geht er? Er wird seinen Vater suchen. Und mich wahrscheinlich mitnehmen.“


  Nathan schien sich diese Idee einen Moment lang zu überlegen. Auch wenn er sich anstrengte, seine Gefühle vor mir zu verbergen, so fühlte ich doch, wie sehr er das Bedürfnis hatte, mich vor seinem Schöpfer zu beschützen. Ich war doch sein Zögling, nicht seine Freundin. Einige Augenblicke später seufzte er schwer und bedeutete mir, dass ich den Pflock aus Cyrus’ Arm ziehen sollte. „Hol mir den Verbandskasten. Er steht im Wohnzimmer.“


  Das war sicherlich nicht das, was ich von ihm erwartet hatte. Ich stürzte hinaus und holte den schweren roten Werkzeugkoffer, in dem sich unsere Verbandssachen befanden.


  Als ich ihn vor Nathan hinstellte, dankte er mir noch nicht einmal. Er beobachtete Cyrus, der sich vor Schmerzen auf dem Bett wand, noch bevor er ansatzweise wieder zu Bewusstsein kam. „Dir geht es gleich besser. Noch einen Moment, wir kümmern uns um deine Schmerzen.“


  Nathan warf mir einen besorgten Blick zu und zog ein Mittel zur lokalen Betäubung in einer Spritze auf. „Das muss genäht werden. Schaffst du das?“


  Ich wollte sagen: Kannst du es lassen, meinen Zögling noch mehr zu quälen? Stattdessen verschränkte ich die Arme und hielt die Luft an, um meinen Ärger zu zügeln. „Hast du eine Nadelführung?“


  Nathan unterdrückte einen Kommentar, als er im Werkzeugkasten nachschaute. Schließlich zog er ein glänzendes Gerät heraus, das wie eine Schere aussah. „So was?“


  „Ja, ich muss mir die Hände waschen.“ Als er die Augen verdrehte, hob ich hilflos die Hände. „Das habe ich mir so angewöhnt. Meine Eltern haben nicht den größten Teil ihrer Aktienfonds verkauft, um mir eine Ausbildung zu finanzieren, damit ich am Ende die einfachsten hygienischen Regeln vergesse.“


  Außerdem konnte ich im Bad über alles nachdenken. Ich hatte erwartet, dass Nathan in dieser Situation Schwierigkeiten machen würde. Ich liebte ihn, aber ich machte mir keine Illusionen darüber, dass er ungewöhnlich selbstlos und kooperativ war. Dennoch hoffte ich insgeheim, dass dies hier nicht die einzige kleine Chance zerstörte, die wir hatten.


  Es durfte nicht zu Ende sein zwischen uns. Nicht deswegen.


  Auf der anderen Seite, machte es mir wirklich so viel aus? Ich hatte ja Cyrus.


  Wusste ich es doch.


  Entschieden warf ich den Gedanken, seinen und meinen, beiseite. Cyrus gehörte mir nicht. Er war mein Zögling, und ich hatte für ihn eine Pflicht zu erfüllen, das war alles. Zumindest dachte ich, ich sei ihm verpflichtet. Aber ich wusste nicht mit Sicherheit, was ein Schöpfer tun musste. Cyrus hatte mich manipuliert und gequält. Nathan hatte mir ein Dach über dem Kopf gegeben und mich vor den zahllosen Gefahren im Leben einer Untoten beschützt. Wie es mir schien, sollte ich das Letztere versuchen, nicht das Erstere.


  Im selben Moment verstand ich, welche verführerischen Kräfte mir zur Verfügung standen. Cyrus hatte die Blutsbande missbraucht, und nun hatte ich die Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen – ich könnte ihm zeigen, was er mir angetan hatte. Und ich verstand auch, warum er es getan hatte. Einfach, weil er es konnte. Weil er die Möglichkeit dazu gehabt hatte.


  Ich trocknete mir die Hände ab und ging in mein Zimmer zurück. Nathan stand still vor der Tür. Cyrus lag auf dem Bett. Ihm schien es gleichgültig zu sein, ob er überall sein Blut verteilte. Nathan sah mich finster an, aber ich ignorierte ihn und ging daran, meine Arbeit zu machen. Auch wenn ich meine Medizinerkarriere schon vor Monaten beendet hatte, lief alles automatisch ab.


  Und seltsamerweise, während ich die Wunde nähte, ebbte Nathans Wut ab und verwandelte sich in … Mitleid?


  Du hast Mitleid mit ihm? Was? Ich bin die große böse Schöpferin, und jetzt bist du auf seiner Seite? Ich verzog das Gesicht und schottete mich gegen die Feindseligkeit ab, die ich durch die Blutsbande fließen spürte.


  Ich bin nicht auf seiner Seite. Es gibt keine Seiten.


  Fragend sah ich zu Nathan auf. Er kam zu uns ins Zimmer und sah mir mit verschränkten Armen dabei zu, wie ich Cyrus’ Wunden versorgte.


  Ich presste die Lippen aufeinander und arbeitete weiter.


  Du tust so, als würdest du dir mehr Sorgen um mich als um ihn machen.


  Im Moment konzentriere ich mich nur darauf, ihn wieder zurechtzuflicken. Sonst wäre ich schon längst gegangen. Nathan reichte mir ein sauberes Handtuch, damit ich ein wenig Blut wegwischen konnte.


  Du solltest ihn eigentlich hassen. Ich schnitt den Faden ab und begann damit, die nächste Wunde, die es nötig hatte, zu versorgen.


  Ich weiß, was er durchmacht.


  Was er damit meinte, fragte ich Nathan nicht. Er war gegen seinen Willen verwandelt worden, genauso, wie ich Cyrus gegen seinen Willen zum Vampir gemacht hatte.


  Nathan sah mich scharf an und ging in sein Schlafzimmer.


  Schweigend beendete ich meine Arbeit. Gelegentlich schaute ich Cyrus ins Gesicht, der mit stummer Faszination der Nadel dabei zusah, wie sie durch sein Fleisch glitt. Ich bekam eine Gänsehaut. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich schon zuvor bei ihm gesehen. Als er noch ein Vampir gewesen war und Schmerz – sei es seiner oder der einer anderen Person – ihm eine Befriedigung verschafft hatte, die er sonst in seinem Leben nicht bekam. Ich vermied es, ihn noch einmal anzusehen.


  Nachdem ich Cyrus zusammengeflickt hatte, machte ich mir nicht die Mühe, ihn wieder festzubinden. Er war böse, aber nicht dumm. Und er war schon einmal lange genug ein Vampir gewesen, um zu wissen, dass seine Kräfte jetzt begrenzt waren. Unsere Wunden heilen schnell, aber dennoch braucht es Zeit. Heute Nacht würde er uns nicht angreifen können.


  Ich wusch meine Hände und ging in Nathans Zimmer. Er lag im Bett und hatte ein Buch in der Hand, aber seine Gedanken waren so durcheinander, dass er sich nicht auf die Buchstaben konzentrieren konnte, das wusste ich. „Ein bisschen früh, um schon ins Bett zu gehen, findest du nicht?“ Ich versuchte, unbeschwert zu klingen. Es misslang mir gründlich.


  Er schaute auf, sagte keinen Ton und blickte wieder auf die Seite.


  Der Streit hatte noch nicht einmal angefangen, und daher wollte ich noch nicht loskreischen, aber ich hatte mich nicht länger unter Kontrolle. „Er weiß, wo sich der Souleater aufhält! Wir brauchen ihn!“


  „Ach, komm schon, Carrie!“ Ärgerlich warf Nathan das Buch zur Seite und schlug die Decke zurück, um aufzustehen. „Wir hätten den Souleater auch so gefunden, und das weißt du!“


  „Nein! Das habe ich nicht gewusst!“ Ich stolzierte ins Wohnzimmer und erinnerte mich erst dann wieder daran, dass Cyrus sich mit uns in der Wohnung befand. Darum schlug ich hinter mir die Zimmertür zu. Während ich auf Nathan zuging und ihn mit meinem Zeigefinger bedrohte, sprach ich mit gedämpfter Stimme, damit er uns nicht hören konnte. „Wir können deine Blutsbande nicht dazu benutzen, ihn zu finden. Das haben wir schon hundertmal besprochen! Er könnte dir wieder einen Fluch auferlegen. Und dann würde er dich finden und wäre damit einen Schritt näher an seinem Ziel. Und wie immer hatte ich die Wahl, es mir leicht zu machen oder etwas zu tun, das mein ganzes Leben wieder durcheinanderbringt! So ist es doch immer, und ich bin es so leid, denn es ist nicht fair! Aber so ist es nun einmal.“


  Mit erschreckender Geschwindigkeit stand Nathan vor mir und hielt mich an den Handgelenken fest. „Nicht fair ist, von einem Typen vergewaltigt zu werden und anschließend liegen gelassen zu werden, um zu verbluten, während keine vier Meter weiter deine Frau im Sterben liegt!“


  „Na toll, und vor wenigen Minuten hat er dir noch leidgetan.“ Ich befreite mich aus seinem Griff. „Lass mich los!“


  Nathan knurrte mich warnend an, während sich sein Gesicht zu einer Vampirfratze verzog, aber er ließ meine Arme los. Ich rieb mir die Handgelenke, während er zur Tür ging. „Wohin gehst du?“


  „Ich gehe in den Laden“, gab er kurz zurück.


  Ich sah auf die Uhr. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen. „Was willst du denn da?“


  Er ging in den Flur, sodass ich ihn nicht mehr sehen konnte, dann hörte ich ihn mit den Schlüsseln klappern. „Ich bleib heute Nacht unten.“


  Als wolle er diesen Satz betonen, warf er die Tür hinter sich zu.


  Ich verbrachte den Tag im Schlafzimmer hinter verschlossenen Türen, aber ich konnte nicht schlafen. Ich schwankte zwischen meinem Ärger über Nathan und der Angst hin und her, dass Cyrus in mein Zimmer einbrechen und mich im Schlaf mit einem Pflock töten würde. So sah ich zu, wie das Licht hinter der Jalousie immer heller wurde.


  Einmal riss mich ein Klopfen an der Tür aus meinem unruhigen Schlaf. Ich warf die Decke zurück und stand auf. „Nathan?“, rief ich, bevor mir klar wurde, dass es gar nicht Nathan hätte sein können, denn dann hätte er durch das helle Tageslicht gehen müssen, bevor er in die Wohnung kam.


  „Nein.“ Cyrus’ Stimme klang ungewöhnlich schüchtern.


  „Geht es dir gut?“


  Lass mich rein.


  „Ich kann deine Gedanken hören“, ließ ich ihn wissen.


  „Das weißt du.“


  Es juckte mir in den Fingern, die Tür zu öffnen, aber ich wusste nicht, was er von mir wollte. Warum hatte ich ihn nicht wieder festgebunden? Mein Argument, dass er keine Gefahr darstellte, solange er noch nicht wieder genesen war, schien jetzt vollkommen sinnlos.


  „Ich weiß. Ich möchte bei dir sein.“ Ich hörte, dass er ein angewidertes Pah unterdrückte. Das hörte ich sogar durch die Tür hindurch. Ach, vergiss es.


  In meinem Kopf entstand ein Bild, wie Cyrus und ich gemeinsam im Bett lagen, ohne Sex, sondern in einer tröstenden Umarmung. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass das Bild von ihm kam und nicht aus meinen Gedanken stammte.


  Ich hörte seine Schritte, als er den Flur hinabging, während ich meine flache Hand gegen das Holz der Tür presste und mir einredete, ich könnte ihn auf der anderen Seite spüren.


  12. KAPITEL

  



  Alles beim Alten


  Die Nächte, die Cyrus’ Verwandlung in einen Vampir folgten, waren fast unerträglich. Nach meiner ersten und letzten Weigerung, ihm nahe zu sein, schmollte Cyrus und wurde immer schwieriger. Auch wenn er mich nicht verbal attackierte, so benutzte er die Blutsbande doch zu seinem Vorteil, indem er mir Bilder sandte, die uns in blutrünstige Handlungen verwickelt zeigten. In den ersten Tagen konnte ich das tolerieren. Aber nach einer Weile wurden mir die Scherze zu blöd, und ich gab es auf, ihn zu ignorieren.


  Nathan kehrte in die Wohnung zurück. Aber ich machte mir nichts vor: Er hatte mir nicht verziehen. In der Abstellkammer gab es kein Bett mehr, das hieß, er musste auf dem Boden geschlafen haben, und das war wahrscheinlich nicht sehr bequem. Wir sprachen kaum miteinander, und da Cyrus ebenfalls kühl schwieg, fand ich die Stimmung in der Wohnung mehr als frostig.


  Ganz zu schweigen davon, dass wir nach stundenlanger Recherche keine weiteren Informationen über den Souleater oder was er mit dem Orakel vorhatte, entdecken konnten. Ich hatte das Bordell angerufen, in dem der Souleater vermutlich abgestiegen war. Das heißt, ich habe das einzige Bordell angerufen, in dem es für ihn sinnvoll gewesen wäre zu bleiben. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass die Nummer von March’s nicht mehr existierte und dass ihr Etablissement aus der Liste der registrierten Bordelle in Nevada gestrichen worden war.


  „Sie bleiben natürlich nicht an einem Ort und warten darauf, dass jemand sie findet“, hatte Cyrus spöttisch angemerkt. „Es sei denn, du willst noch eine Woche damit verschwenden, durch die Wüste zu fahren.“


  Und das wollte ich natürlich nicht. Nathan auch nicht. Obwohl wir uns auf wenige andere Dinge einigen konnten, wussten wir, dass der Souleater zu viel unterwegs war, als dass es sinnvoll gewesen wäre, ihm nachzufahren. Außerdem war er viel schneller als wir.


  Wenn der Souleater nicht gefunden werden wollte, würden wir ihn auch nicht finden können. Und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass, wenn er es wollte, er uns aufsuchen würde.


  „Mir fällt nichts mehr ein“, beschwerte ich mich bei Nathan, während ich eines Morgens neben ihm auf dem Bett saß. Wir hatten uns nach unserer Auseinandersetzung nicht wieder vertragen, aber in der Zwischenzeit waren wir höflich zueinander und ignorierten, was geschehen war. Es schien nicht so, als würde er überhaupt über eine Wiedergutmachung nachdenken. Wenn wir den Souleater besiegt haben würden, wäre es wahrscheinlich nur noch eine Frage der Zeit, und Nathan würde mich und Cyrus vor die Tür setzen.


  Nathan legte sich das Buch, in dem er gerade las, auf die Brust und rieb sich die Augen. Er las viel in letzter Zeit, bevor er einschlief. Wahrscheinlich, weil er damit vermied, mit mir reden zu müssen. „Mach dir darüber jetzt keine Sorgen, es war eine lange Nacht.“


  „Aber ich mache mir darüber Sorgen. Wir haben nur noch wenig Zeit, bevor Max und Bella das Orakel finden.“


  Max hatte uns an jenem Abend angerufen und uns über den Stand der Dinge informiert. Sie wollten Danvers gegen Sonnenaufgang erreichen, sich einen Ort suchen, wo sie erst einmal blieben, und dann damit beginnen, ein Netzwerk aufzubauen.


  Nathan stimmte mir zu, dass es dann nicht mehr lange dauern würde, bis die Schergen des Orakels die beiden aufgespürt hätten.


  Nathan seufzte. „Mir ist klar, dass uns die Zeit davonrennt, Carrie. Aber wir können im Moment nichts unternehmen.“


  Mit einem unzufriedenen Grummeln drehte ich mich auf die andere Seite, damit ich ihn nicht anzusehen brauchte. Aber ich kam nicht zur Ruhe, und meine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Lösungen, die nicht funktionieren würden, bis ich es nicht mehr ertrug. „Was ist mit Dahlia?“


  „Was soll mit ihr sein?“ Nathans Stimme klang überdrüssig, er hatte seine „Nun gib schon Ruhe“-Haltung perfektioniert. „Sie wird dich bestimmt töten, und wir wollen doch nicht, dass sie Cyrus erwischt.“


  Hört endlich auf, so zu reden, als wäre ich nicht im Nebenzimmer.


  Ich schob Cyrus’ Gedanken beiseite.


  „Ich weiß. Vielleicht könnte ich bei ihr einbrechen. Oder so etwas.“ An Cyrus gewandt fragte ich: Hast du noch Ideen?


  Was ist mit Clarence?, hörte ich Cyrus’ Stimme in meinen Gedanken widerhallen. Er hat dir geholfen, mich zu hintergehen, und ich weiß genau, dass er Dahlia nicht ausstehen konnte. Jedenfalls tat er so, wenn ich dabei war.


  „Das ist eine Idee“, murmelte ich aus Versehen laut.


  „Was ist eine Idee?“ Nathan versuchte gelangweilt und desinteressiert zu klingen, aber wir waren immer noch durch die Blutsbande miteinander verbunden. Seine Genervtheit und seine Eifersucht hatten ihren Höhepunkt erreicht. Seitdem ich Cyrus verwandelt hatte, konnte er seinen Groll nur schlecht verbergen.


  „Nichts.“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, aber ich hörte mich hinterhältig sagen, „Ich dachte nur still in mich hinein.“


  Nathan schloss die Augen und runzelte frustriert die Stirn. Einen Moment lang dachte ich, er würde einen Wutanfall bekommen. Cyrus musste meine Angst gespürt haben, denn ich bemerkte durch die Blutsbande, dass er mich beschützen wollte. Dieser Rollentausch verunsicherte mich. Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals den Tag erleben würde, an dem Cyrus sich um mein Wohlergehen Sorgen machte.


  Aber Nathan ließ sich nicht ablenken. Er öffnete die Augen und sah mich an, sah mir seit Tagen zum ersten Mal direkt in die Augen. „Ich hasse es.“


  Bevor ich fragen konnte, worüber er sprach, fuhr er fort: „Ich hasse es, dass er wieder in deinem Kopf ist. Im Prinzip hat es mir vorher nichts ausgemacht, aber jetzt nervt es mich richtig.“


  Aus irgendeinem Grund berührte mich dieses Geständnis. „Dir war es egal, dass er mein Schöpfer war, als wir uns kennenlernten?“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Nein, es war eher eine Erleichterung.“


  „Für mich aber nicht. Wie du dich erinnerst, hast du mir damit gedroht, mich umzubringen.“ Die Spannung zwischen uns schien ein bisschen zu weichen. Aber ich verhielt mich weiter vorsichtig. „Warum macht es dir denn jetzt etwas aus?“


  „Weil ich weiß, dass du ihn geliebt hast.“ Es klang so nüchtern, so trocken.


  Auch ich hätte es nicht anders ausgedrückt. Allerdings hätte ich noch etwas hinzugefügt wie „… irgendwie“ oder „… ein bisschen“.


  Stimmt das? Du hast mich geliebt?“


  Ich versuchte, die Verbindung zu Cyrus für einen Moment auszuschalten. „Glaubst du, ich habe ihn dir vorgezogen? Geht es darum?“


  „Wie könnte es denn um etwas anderes gehen?“ Nathan lächelte traurig. „Ich kann dir keine bedingungslose Hingabe versprechen. Ich kann dir nicht mein ganzes Herz geben. Nicht nach dem, was du getan hast. Aber ich will dich auch nicht verlieren.“


  „Du kannst mich also nicht richtig haben, oder? Weil du mir nichts zurückgeben willst?“ Ich wollte mich ihm nähern, wollte ihn berühren, das bewirkte meistens, dass alles nicht mehr so schlimm war, wie es aussah. Aber es wäre eine Lüge gewesen. „Du wirst mich nicht verlieren. Cyrus ist jetzt … anders. Er braucht mich nicht.“


  Da wäre ich mir nicht so sicher …


  „Er braucht mich nicht“, wiederholte ich, eher zu meinem Besten als zu seinem.


  „Ich glaube, deswegen war er früher so fordernd. Obgleich er mich benutzt und gequält hat, brauchte er jemanden, der ihn liebte. Das hat er jetzt gehabt, und er wird die Art Liebe, die ich ihm geben könnte, nicht wollen.“


  Und die wäre?


  „Und welche Sorte Liebe wäre das?“, wiederholte Nathan Cyrus’ telepathische Frage.


  Ich stellte sicher, dass die Verbindung zu meinem Zögling sehr durchlässig war, als ich fortfuhr. „Die falsche Art. Die mitleidige Art.“


  Süßes Mädchen.


  Nathan lächelte. „Das ist die Sorte Liebe, von der du glaubst, ich gäbe sie dir.“


  „Vielleicht ist es eher so, dass ich dich bemitleide“, entgegnete ich sanft. „Jedenfalls, er wird mich nicht wollen, nicht so, wie er mich früher begehrte. Also wird er mich nicht mehr verfolgen, wie er es sonst getan hat.“


  Und ich würde auch nicht mehr wie früher Gefahr laufen, seine unwahre zweifelhafte Liebe, die er mir angeboten hatte, zu wollen.


  Ich wollte nie mehr die Lückenbüßerin für eine verlorene Liebe sein.


  Nathan hörte den letzten Satz, den ich nicht ausgesprochen hatte. „Warum willst du dann, dass ich dich liebe?“


  Warum? In dem Moment, als ich Nathan begegnet war, fand ich ihn attraktiv. Ich war beeindruckt von seiner Hingabe zu seiner toten Frau und seinem inoffiziell adoptierten Sohn. Dann wurde er mein Schöpfer, und diese Tatsache brachte wiederum ganz andere Gefühle mit sich. Aber warum liebte ich Nathan?


  Vorsichtig öffnete ich den Mund, weil ich nicht wusste, was ich sagen wollte. „Weil ich weiß, wie sehr du Marianne geliebt hast. Ich verstehe, warum Cyrus Mouse liebte. Und ich frage mich …“ Ich hielt inne, denn überraschend musste ich schluchzen. „Ich frage mich, ob jemand mich jemals so lieben wird.“


  Schweigend nahm er mich in den Arm.


  Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Auch wenn ich immer glaubte, ganz gut zu wissen, was ich fühlte, gab es offensichtlich einige emotionale Themen, die ich verdrängt hatte. Jetzt brachen meine Frustration und mein Kummer durch. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten.


  Jemand wird dich so lieben können. Ich hätte es getan, wenn du mir dazu die Chance gegeben hättest. Cyrus’ Gedanken lösten in mir Bilder aus von Dingen, die wir nie zusammen erlebt hatten: Er und ich lagen in seinem riesigen Bett in seinem Haus. Er hielt mich im Arm, während ich zufrieden lächelte. Cyrus sah mir stolz nach, während ich in einem Designer-Kleid elegant und wunderschön durch den Ballsaal schritt. Dasselbe Kleid lag in einem Haufen auf dem Fußboden, während ich mit einem unbekannten jungen Mann ins Bett stieg, dann sah ich seine toten Augen, während ich mich an seiner Kehle labte.


  Würgend setzte ich mich auf.


  „Carrie, was ist?“ Nathan, der mich eben noch getröstet hatte, war jetzt aufrichtig um mich besorgt.


  Sag es ihm, Carrie. Sag ihm, was los ist.


  Blut rann in schmalen Bächen von meinen tiefroten Lippen meinen Hals hinab bis zu meinen Brüsten. Cyrus legte seine eiskalten Hände auf meine Schultern, während er mit rauer Zunge das Blut von meiner Haut leckte.


  „Nein!“ Ich hielt mir den Kopf und versuchte verzweifelt, diese Bilder zu stoppen, aber Nathan würde wahrscheinlich die Ursache dieser Visionen erraten und Cyrus etwas antun.


  Er ahnte es tatsächlich, aber anstatt ins Arbeitszimmer zu laufen und Cyrus in Stücke zu reißen, hielt er mich an den Schultern fest und schüttelte mich sanft. „Carrie, komm schon. Du kannst das verhindern. Du hast die Kontrolle. Konzentriere dich einfach und schließe ihn von deinen Gedanken aus.“


  Ich hatte viel Übung darin, die Blutsbande zwischen Nathan und mir zu kappen oder wiederherzustellen. Und es schien viel leichter zu sein, wenn man auf der Seite des Erschaffers war. Ich holte tief Luft und stellte mir vor, wie ich eine Mauer errichtete. Nathan hatte mir einmal vorgeschlagen, mir einen Ball aus weißem Licht vorzustellen, aber mir schien die Idee einer starken Mauer für diesen Zweck sinnvoller. Ich war froh, als Cyrus’ Schwall widerlicher Visionen dünner wurde und schließlich ganz verschwand.


  „Was hat er dir gezeigt?“ Nathan runzelte die Stirn, bis die Furchen nicht tiefer sein konnten. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass er vor Zorn kurz davor war durchzudrehen.


  Ich hatte keineswegs vor, ihm zu sagen, was ich soeben gesehen hatte. Vor allem nicht, da er Cyrus gestern noch am liebsten umgebracht hätte. „Ich kümmere mich morgen darum.“


  Er starrte mich an, als würde ich jeden Augenblick wahnsinnig werden. „Bist du sicher?“


  Ich nickte und versuchte, optimistisch zu lächeln. „Ja. Nimmst du mich einfach wieder in den Arm?“


  Nathan strich mir übers Haar, während wir miteinander unter der Decke lagen. Ob er dachte, ich sei eingeschlafen, konnte ich nicht sagen, aber nach langer, langer Zeit küsste er mich aufs Ohr und flüsterte: „Tut mir leid, dass wir uns gestritten haben, Liebling. Das bedeutet zwar nicht, dass ich im Unrecht war, aber ich bedaure, dass wir wieder dieselben Diskussionen führen.“


  Mit einem bittersüßen Lächeln schlief ich ein. Mein Kopf war leer, und Gott sei Dank blieben weitere Schreckensvisionen aus.


  Ich wachte davon auf, dass zwei Hände meine Brüste und meinen Bauch streichelten und dann zwischen meine Beine tauchten. Als mich ein Mund küsste, lächelte ich und streckte mich faul. Ich freute mich über die Aufmerksamkeiten. Indem ich meine Arme um Nathans Hals legte, schmiegte ich mich gegen seinen kalten muskulösen Körper.


  Er schob mein Bein über seine Hüfte, sein Schwanz drängte hart und gierig gegen meine Öffnung. Ich war feucht und bereit, ihn aufzunehmen. Mühelos drang er in mich ein. Ich schrie vor Wonne auf. Seine Finger zogen entlang meiner Arme und meinem Nacken Spuren hinauf.


  Eine weitere Hand schob sich zwischen unsere Körper. Ich öffnete sofort die Augen und schrie entsetzt auf.


  Nathan lächelte und schien sich nicht daran zu stören, dass eine weitere Person mit uns im Bett war. Ich spürte, wie ein kalter Bauch gegen meinen Rücken drückte, und als ich mich umdrehte, erkannte ich Cyrus, der hinter mir lag. Als er mich an meinen sensibelsten Stellen streichelte, lächelte er mich ebenso wissend an, wie Nathan es gerade getan hatte. Ich lehnte mich gegen Cyrus und schloss genießend die Augen.


  Das ist nicht richtig, protestierte eine Stimme in mir. Das darf nicht wahr sein.


  Aber es war auch nicht real. Es war ein Trick, ein Traum.


  Es fühlte sich aber so real an.


  Wieder öffnete ich die Augen und sah hinunter, wo Nathan in mich hinein- und herausglitt. Cyrus umspannte mit seinen Fingern Nathans Schwanz, der feucht und glänzend von meinen Sekreten war. Nathan vergrub mit einem Stöhnen seinen Kopf an meinem Nacken. Ich spürte, wie sein Gesicht sich verwandelte, als er mit den Lippen meinen Hals berührte und mich mit seinen Reißzähnen neckte. Cyrus’ Erektion stieß gegen meinen Rücken, während er mir spielerisch mit den Fingern über die Haut strich. Der Druck in meinem gequälten Körper wurde fast unerträglich. Ich bettelte wie von Sinnen und presste Nathans Mund gegen meinen Hals. Cyrus führte seinen Schwanz zu meinem Po und stieß in demselben Augenblick hinein, in dem Nathans Reißzähne meine Haut am Nacken durchstießen.


  Ich schrie vor Überraschung auf, denn als Cyrus in mich eindrang, war das Gefühl zugleich schön und schmerzhaft. Aber seine gekonnten Bewegungen in meinem überreizten Körper, dazu noch Nathans Mund, der das Blut aus meinem Nacken saugte, und sein Schwanz, der in mir pulsierte, ließen mich alles vergessen. Zwischen den beiden aufgespießt, schrie ich befreit auf.


  Benommen öffnete ich die Augen. Obwohl ich allein im Bett war, zitterte mein Körper noch von der Intensität des Traumes, und die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln bestätigte, was für eine enorme physische Wirkung er auf mich ausgeübt hatte. Ich drehte mich auf die Seite und schob mir eine schweißnasse Strähne von der Stirn. Dann las ich den Notizzettel, den Nathan auf sein Kissen gelegt hatte. „Bin arbeiten. Nathan.“


  Ich ging in die Küche und setzte den Kessel auf den Herd, um eine Portion Blut für Nathan und mich aufzuwärmen. Die Becher würde ich mit nach unten nehmen und ihm im Laden helfen, ob es nötig war oder nicht. Alles, was die sensible Waffenruhe zwischen uns verstärken konnte, war mir recht. Und ich hätte einen Grund, mich von meinem perversen Zögling zu entfernen.


  Während sich das Blut erwärmte, zwang ich mich, nicht mehr an meinen Traum zu denken. Natürlich hatte Cyrus ihn geschickt, um mich auch nachts mit Beleidigungen zu quälen, wie er es auch tagsüber schon tat. Was hatte diese böse Rückkehr des Mannes bewirkt, der mich noch vor vier Monaten missbraucht und gequält hatte? Er hatte behauptet, dass die Zeit, die er mit Mouse verbrachte, ihn gerettet hätte, aber er schien wieder seine alten Verhaltensweisen aufzunehmen, als hätte ich einen Schalter bei ihm umgelegt. War es einfach die Tatsache, untot zu sein, dass Vampire böse wurden? Oder lag es an Cyrus?


  Oder lag es an mir? Als er mein Schöpfer wurde, war es sein Blut gewesen, das mich zur Selbstzerstörung verführt hatte. War es jetzt mein Blut, das ihn dazu brachte, sich so zu benehmen?


  Der Kessel gab kleine Dampfwölkchen ab, als Cyrus aus dem Wohnzimmer herüberschlenderte. Er war entspannt und trug nichts außer Pyjamahosen aus Leinen. „Dieses wunderbare Gedankenspiel und jetzt Frühstück? Ich bin geschmeichelt.“


  „Das ist nicht für dich“, gab ich zurück, während ich den Kessel von der Flamme nahm.


  „Also muss ich hungern? Bis ich mich benehme?“ Er stand direkt hinter mir. Zu nah, denn seine Lippen berührten mein Ohr, während er sprach. „Ich hatte gehofft, die Strafe wäre eher körperlich.“


  Ich stieß ihm einen Ellenbogen in den Magen. Er hatte sich zwar dagegen gewappnet, krümmte sich aber dennoch vor Schmerzen.


  „Fass mich ja nie wieder an!“ Ich riss mir die nächstliegende Waffe von der Leiste über dem Herd, es war eine Grillgabel, und ich hielt sie drohend in die Höhe.


  Sofort floh der alte Cyrus. Der reformierte, sterbliche Cyrus blieb an Ort und Stelle stehen und hob schützend die Arme. „Carrie, ich habe doch nur Spaß gemacht!“


  „Das ist kein Spaß. Du schleichst dich in meine Träume, du hast mir perverse Gedanken gesandt, du …“


  „Ich habe dir perverse Gedanken geschickt?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war derjenige, der heute Morgen von deinen lüsternen Fantasien geweckt worden ist.“


  Oh nein. „Das ist verrückt. Auf keinen Fall hätte ich dir …“


  Geduldig nickte er. „Und du glaubst, das würde ich jemals tun? Habe ich dich jemals mit ihm teilen wollen? Habe ich jemals toleriert, dass er dich anfasst? Warum sollte ich das jetzt tun? Warum wohl?“ Gemein lächelnd schüttelte er den Zeigefinger, als wolle er mich belehren. „Ich bin vielleicht ein bisschen eigenartig, aber ich kann nicht zur Rechenschaft dafür gezogen werden, was sich in deinem Kopf abspielt. Du hast mich mit diesem Traum gequält, nicht umgekehrt.“


  Mit zitternden Knien setzte ich mich an den Küchentisch. Cyrus hatte einen Stuhl für mich herangezogen, aber ich achtete darauf, ihn nicht zu berühren. „Das ist unmöglich. Ich würde nie … so etwas tun.“


  „Das ist nicht wahr, denn du hast einige dieser Sachen mit mir gemacht.“ Ich hörte, wie er tief Luft holte. Dann entschuldigte er sich schnell. „Es tut mir leid. Ich hatte nicht das Recht …“


  „Du weißt, was ich meinte“, unterbrach ich ihn, an damals wollte ich nun wirklich nicht erinnert werden, schon gar nicht an die grauenhaften Dinge, die er mit mir angestellt hatte. „Ich würde Nathan niemals darum bitten … das würde ich einfach nicht tun.“


  Cyrus schenkte mir einen Becher Blut ein und setzte sich mir gegenüber. Er sah mich mit aufrichtigem Mitleid an. „Du musst es mir nicht erklären. Es ist dein Unterbewusstsein, das diese Sachen in dir heraufbeschwört.“


  „Unbewusst will ich einen flotten Dreier mit dir und Nathan schieben?“


  Cyrus verdrehte die Augen. „Hör mal, wenn du nicht willst, dass ich dir helfe, dann sag es einfach. Aber hör auf, auf mich böse zu sein, nur weil ich in deinem Traum aufgetaucht bin. Gegen meinen Willen, wie ich hinzufügen möchte.“


  Ich seufzte und legte meine Stirn auf die Tischplatte. „Es tut mir leid. Bleib hier.“


  Zögernd berührte er meine Haare, legte seine Hand auf meinen Hinterkopf und bewegte die Finger, als wolle er mir Trost zusprechen. „Verzweifle nicht. Ich bin mir sicher, dass es schwierig für dich ist, Blutsbande mit zwei Männern zu haben, mit denen du eine Beziehung geführt hast.“


  Seine verständnisvollen Worte waren wie Balsam für meine Seele, ich setzte mich auf und strich mir die Haare glatt. „Gleichgültig, wie krank diese Beziehungen waren.“


  „Darauf würde ich trinken, wenn ich etwas zu trinken hätte.“ Er lächelte, als ich ihm meinen Becher zuschob. „Schön zu sehen, dass es dir nichts ausmacht, dein Frühstück mit mir zu teilen.“


  „Was soll ich dazu sagen? Wenn es um dich geht, habe ich ein großes Herz.“ Ich dachte an Nathan und wie er im Laden arbeitete und fürchtete, dass er meinen Traum auch mit angesehen hatte.


  Keine Sorge, meine Süße, ich habe die Blutsbande ausgeschaltet. Seine Gedanken waren unangenehm, aber nicht unfreundlich. Offensichtlich hatte er verstanden, dass ich keine Kontrolle über meine Träume hatte. Aber warum verstand ich es nicht?


  „Also, planst du immer noch, dich mit Dahlia zu treffen?“ Cyrus schwenkte den Becher ein wenig und tauchte mit seinem kleinen Finger in die Flüssigkeit, um ein geronnenes Klümpchen Blut herauszufischen. „Du hättest das Blut länger auf dem Herd stehen lassen können.“


  Ich verzog das Gesicht und holte mir meinen Becher wieder. „Auf jeden Fall wissen wir, dass sie Informationen hat, die für uns nützlich sind. Wahrscheinlich weiß sie noch mehr, als du bisher von ihr erfahren hast.“


  „Viel Glück.“ Er klang ernüchtert, als würde er ihren Namen am liebsten nie wieder hören. „Dann solltest du lernen, ihre Gedanken zu lesen. Oder du machst sie betrunken. Wenn sie zu viel getrunken hat, liebt sie es, zu plaudern.“


  „Das Problem ist, dass sie mit mir wahrscheinlich keinen Kneipenbummel unternehmen würde. Genauso wenig wie mit dir.“ Ich kaute auf meinem Daumennagel, während ich nachdachte.


  „Nein“, stimmte mir Cyrus zu. „Unser letztes Rendezvous ist nicht sehr glorreich verlaufen.“


  Unruhig klopfte ich mit meinen Fingern auf die Tischplatte. „Glaubst du, Clarence hilft mir, wenn ich ihn darum bitten würde?“


  Cyrus atmete tief aus. „Wenn du ihn findest, macht er es vielleicht.“


  „Und, wo ist er hingegangen, als er noch für dich gearbeitet hat? Welche Angewohnheiten hatte er?“ Schwach erinnerte ich mich daran, dass er in der Villa ein- und ausgehen durfte, aber woher er kam oder wohin er genau ging, das wusste ich nicht. „Ist er manchmal Lebensmittel einkaufen gegangen?“


  „Nein. Die Lebensmittel für die Wachen und die Lieblingszöglinge wurden von Lieferanten gebracht.“ Cyrus runzelte nachdenklich die Stirn. „Allerdings habe ich ihn einkaufen geschickt, wenn es um Dinge für meine Favoriten oder um meine Schokolade ging. Und all die anderen Kleinigkeiten, die ich mal gebraucht habe.“


  „Ich frage jetzt lieber nicht nach.“


  Cyrus zuckte mit der Schulter. „Zwangsmittel. Alkohol für die Mädchen, unanständige Magazine für die Jungen.“


  „Ich will es nicht wissen. Hast du mich nicht verstanden?“ Während ich mir die Nasenwurzel massierte, schloss ich die Augen. „Was würde Dahlia ihn besorgen lassen?“


  „Leichen ausbuddeln, um Ersatzteile zu sammeln“, brachte Cyrus hervor und schnaubte.


  „Wenn das alles an Hilfe von deiner Seite ist, dann …“


  „Vielleicht hab ich es …!“, unterbrach er mich. „Warum wartest du nicht in der Nähe des Hauses auf ihn und folgst ihm, um zu sehen, wohin er geht?“


  Das klang sinnvoll. Cyrus brauchte sich zwar nicht so aufzuspielen, aber die Idee war gut. „Okay.“ Ich sah auf die Uhr. „Was du heute kannst besorgen …“


  Er ging mir nach, als ich aufstand und den Becher in die Spüle stellte. „Kann ich dich nicht begleiten?“


  „Glaubst du, das ist eine gute Idee?“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich meine, Clarence glaubt doch, du seist tot?“


  „Vielleicht gerade deshalb?“ Cyrus sah mich an, als verstünde er wirklich nicht, was so ein Schock für Auswirkungen auf ein menschliches Wesen haben könnte. „Glaub’ mir, Carrie. Er kennt sich mit übernatürlichen Dingen aus.“


  Ich überlegte. Es war wahrscheinlich wirklich klüger, ihn mitzunehmen, als ihn hier mit Nathan allein zu lassen. Gott weiß, was da alles passieren konnte!


  „Okay, aber du bleibst im Wagen.“


  Ich zog mich an und brachte Nathan das Frühstück, damit ich mit ihm alleine reden konnte. Gleichzeitig machte sich Cyrus fertig – ich kannte niemanden, der so lange duschte.


  „Hm, Null negativ“, murmelte Nathan glücklich, nachdem er einen großen Schluck genommen hatte. „Womit verdiene ich diese Belohnung?“


  Lächelnd schluckte ich den Kloß hinunter, der plötzlich in meinem Hals aufgestiegen war. „Cyrus und ich werden versuchen, Clarence zu finden.“


  „Allein?“ Ich hörte, dass Nathan versuchte, unbeteiligt zu klingen, was ihm gründlich misslang.


  Ich ließ ihn in dem Glauben, er könne mich hinters Licht führen. „Ist das ein Problem?“


  „Vielleicht.“ Als die Türglocke läutete, richtete er sich auf und winkte dem Kunden zu, der gerade eintrat.


  Geduldig wartete ich, bis der Mann hinter einem Bücherregal verschwand, und räusperte mich noch einmal, um Nathans Aufmerksamkeit auf unsere Unterhaltung zu lenken. „Also, gibt es ein Problem?“


  „Ich finde, schon“, antwortete er und beobachtete den Laden dabei. „Es ist ein gefährlicher Stadtteil.“


  Ist es nicht, fuhr ich ihn in Gedanken an. Nathan, hör auf, mich wie einen Teenager zu behandeln, den du nicht mit seinem Freund alleine lassen willst.


  Nach diesem Traum, den du heute Morgen gehabt hast? Er starrte mich an, als er das dachte.


  „Ach, ich bin ja nicht alleine unterwegs“, erinnerte ich ihn und versuchte, so gleichmütig wie möglich zu klingen, um die Fassade aufrechtzuerhalten. Ich hörte, wie der Kunde durch den Laden ging. Menschliche Wesen kannten vielleicht die Blutsbande nicht, aber sie spürten die Spannung, die sie erzeugten. „Ich werde Cyrus mitnehmen.“


  „Ach ja, genau.“ Und wer beschützt dich vor ihm?


  Ich verdrehte die Augen. „Genau.“ Ich brauche niemanden, der mich vor ihm beschützt. Er ist mein Blutskind. Und ich werde keine Dummheiten machen.


  Das heißt aber nicht, dass er keine Dummheiten im Sinn hat. Nimm auf alle Fälle zumindest einen Pflock mit. „Viel Spaß.“


  Ich schnaubte verächtlich. „Ja, werde ich haben.“


  Der Kunde kam mit einem Buch über Geisterbeschwörung zur Kasse, und ich sah zu, dass ich wegkam, damit Nathan keine Chance mehr hatte, mit mir zu streiten.


  Als ich wieder zurück in die Wohnung kam, befand sich Cyrus in seinem Zimmer und war wahrscheinlich immer noch dabei, sich anzuziehen. Ich dachte darüber nach, was Nathan vorgeschlagen hatte, um mich gegen Cyrus zu schützen. Obwohl ich bezweifelte, dass mein Zögling – wow, das war immer noch ungewohnt – mir etwas zuleide tun könnte, gab ich zu, dass es dumm wäre, ihm blind zu vertrauen. Ich zog die Schiebetür von Nathans Kleiderschrank auf, in dem er seine Waffen aufbewahrte, und holte einen seltsam gebogenen Pflock aus der Reisetasche, die auf dem Schrankboden stand.


  „Was machst du da?“ Cyrus hörte sich zugleich amüsiert und neugierig an, aber ihm fiel die Kinnlade herunter, als er den Pflock in meiner Hand sah. „Oh.“


  „Es hat … hat nichts mit dir zu tun“, stammelte ich. Seufzend ließ ich den Pflock wieder in die Tasche gleiten. „Doch. Es tut mir leid. Nathan dachte bloß, dass …“


  Mit einem Schulterzucken lachte Cyrus in sich hinein. „Ja, natürlich.“


  Ich trat von einem Bein auf das andere. Dieser Moment war mir schrecklich unangenehm. „Es ist nur … weil du ja vorher ein Vampir warst und …“


  „Stopp!“ Durch die Blutsbande spürte ich seine Scham und seine Wut wie eine Welle durch mich hindurchspülen. „Du bist nie zufrieden, oder?“


  „Wie bitte?“ Meine Finger kribbelten, ich wollte den Pflock wieder aus der Tasche hervorholen. Nicht, dass ich in der Lage gewesen wäre, ihn gegen ihn anzuwenden. Der Gedanke, mein eigen Fleisch und Blut zu töten, machte mich krank. Dennoch wäre es ein beruhigender Gedanke gewesen, zu wissen, dass ich etwas zu meiner Verteidigung dabeihätte. „Warum bin ich nie zufrieden?“


  „Alles, was ich mache. Dir reicht es nie. Du wirst mich immer noch für das Ungeheuer halten, das dich in jener Nacht in der Leichenhalle attackiert hat, für den Vampir, der dich benutzt und herabgewürdigt hat. Aber seitdem bin ich ein Mann gewesen. Ich war ein guter Mensch, Carrie. Und jetzt bin ich dein Zögling. Alles, was mir jetzt möglich ist, liegt daran, dass du mich verwandelt hast.“ Ungeduldig stemmte er seine Fäuste in die Hüften.


  Traurig sah ich auf den Boden. „Und wenn ich dir das angetan hätte, was du mir angetan hast, dann würdest du mir auch nicht trauen.“


  Ich hörte seine Schritte näher kommen. Als ich aufsah, war sein Gesicht direkt vor meinem. Mein Herz schlug, als er sich zu mir hinunterlehnte. „Wenn ich dich töten wollte, dann würde ich das jederzeit können. Wir müssten dazu noch nicht einmal allein sein.“ Seine Stimme war ein tödliches Flüstern. „Und du hast mir angetan, was ich dir angetan habe.“


  Er ging an mir vorbei, und ich schluckte schwer.


  „Ich sehe dich unten im Wagen.“ Seine Worte waren harsch, und er ließ mir keine Zeit, mich bei ihm zu entschuldigen, wenn es auch eine schwache Entschuldigung gewesen wäre. Laut schlug er hinter sich die Wohnungstür ins Schloss, was die Stille noch beunruhigender machte.


  Ich ließ mich gegen die Wand sinken und konzentrierte mich darauf, die Anspannung aus meinem Körper zu verbannen. Dann bemerkte ich, dass es nicht meine Nervosität war, sondern Cyrus’. Ich schloss die Augen. Es schmerzte mich, mir einzugestehen, dass ich ihn verletzt hatte.


  Dennoch verstaute ich den Pflock in meiner Handtasche, bevor ich zum Wagen ging – für alle Fälle.


  13. KAPITEL

  



  Dreieck


  „Das ist er. Das muss er sein.“


  Ich ignorierte Cyrus’ Ausruf. Mindestens schon fünfmal, seitdem wir unterwegs waren, meinte er, Clarence erkannt zu haben. Ich hatte den Wagen nah, aber nicht zu nah an der Villa geparkt.


  „Das ist er nicht.“ Ich brauchte noch nicht einmal genau hinzuschauen, um zu erkennen, dass der Mann nicht Clarence war. „Was ist mit dir los? Hast du dir den Mann niemals angesehen?“


  „Ich habe ihn angesehen“, gab Cyrus ein wenig dümmlich zu. „Aber nicht so häufig.“


  „Weil du ein arroganter, herrschsüchtiger Arsch bist.“ Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Augen. Es lag nicht daran, dass ich nicht genug Schlaf bekommen hatte. Es war einfacher, Cyrus zu ignorieren, wenn ich vorgab, bewusstlos zu sein.


  Dieser Traum hatte mich wirklich durcheinandergebracht. Sogar Cyrus fühlte es, auch wenn er ein schamloser Mensch war. Da ich jetzt wieder durch die Blutsbande mit ihm verbunden war, fühlte ich mich wieder zu ihm hingezogen. Es war verhext. Aber seine Anziehungskraft war nie wirklich verschwunden. Ich denke, sie hatte nur eine Art Winterschlaf gehalten, während er kurzzeitig ein menschliches Wesen gewesen war.


  Es gab keinen Weg, diese Beziehung wieder aufleben zu lassen. Ich liebte Nathan, und beinah liebte er mich auch – jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich es wieder vermasselte. Auch wenn wir uns nicht allzu gut verstanden, wäre es für Nathan ein Schlag ins Gesicht, wenn ich wieder mit Cyrus schliefe.


  Cyrus sah von Minute zu Minute gereizter aus. „Warum lässt du mich nicht hineingehen, und ich spreche dann alleine mit Dahlia?“


  „Weil sie dich filetiert hat, das letzte Mal, als ihr euch alleine gesehen habt und …“ Ich zwinkerte. „Du versuchst es doch bei jeder, oder?“


  „Na ja, es gibt da eine, die bombardiert mich mit pornografischen Träumen.“ Er deutete auf die Straße: „Das ist er!“


  „Ist er nicht. Dieser Typ ist mindestens eins neunzig und wahrscheinlich zwanzig Jahre jünger als Clarence.“


  „Mindestens“, wiederholte Cyrus und sah mich irritiert an. „Tut mir leid, er sah ihm nur so ähnlich.“


  „Warum? Weil er schwarz war?“ Natürlich musste ich einen weißen Herrenmenschen verwandeln.


  „Weil es dunkel ist und ich nicht gut sehen kann. Offensichtlich hat es seine Wirkung, wenn man bei der letzten Wiedergeburt beide Augen verloren hat.“ Hilflos hob er die Hände. „Ich bin genauso überrascht.“


  „Wir sollten dir eine Brille besorgen“, dachte ich laut nach und suchte den Bürgersteig ab. „Da ist er!“


  Ich erkannte ihn daran, dass er vornübergebeugt ging und sich nah an der Mauer hielt. Seine Kleidung war sehr alt, um nicht zu sagen anachronistisch. Das war mir schon damals in Cyrus’ Herrenhaus aufgefallen, wo er von Antiquitäten umgeben gewesen war, aber hier auf der Straße wirkte er wie eine Figur aus dem viktorianischen Zeitalter. Und er bewegte sich schnell wie eine Spinne auf das Haus zu.


  „Er ist es!“, stellte Cyrus fest. „Mir ist nie aufgefallen, dass er so seltsam aussieht.“


  „Du bleibst hier“, befahl ich und öffnete die Tür. „Ich bin gleich zurück.“


  Ich gab ihm keine Chance, dagegen zu argumentieren und schlug die Tür hinter mir zu. Clarence hatte schon fast das Tor zum Dienstboteneingang erreicht, und ich musste laufen, um ihn einzuholen.


  „Clarence!“ Als ich seinen Namen rief, schien er geschockt zu sein. Er sah mich, und einen Moment lang glaubte ich, er würde davonlaufen. Aber etwas in seiner Haltung als Dienstbote schien ihn zu bremsen, und er wartete geduldig, bis ich bei ihm war.


  „Doktor, was machen Sie denn hier? Wollen Sie getötet werden?“ Besorgt schaute er zum Haus. „Sie ist außer sich, weil Sie irgendetwas getan haben. Ich weiß nicht, was, aber sie ist nicht besonders glücklich.“


  „Darum bin ich ja hier“, erklärte ich ihm. „Ich muss mit ihr reden.“


  Clarence riss seine braunen Augen auf. „Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe? Sie wird Sie töten. Sie tobt und zetert, um Gottes willen. Wenn Sie dieses Haus betreten, dann sind Sie dümmer, als ich dachte.“


  Ich ignorierte, dass er zwischen den Zeilen sagte, er habe schon vorher geglaubt, ich sei nicht besonders intelligent. „Darum brauche ich Ihre Hilfe.“


  „Hilfe? Wieso?“ Er sah mich misstrauisch an. Dann dämmerte es ihm, und er drehte sich um.


  „Nein. Ich will nicht, dass Sie Dahlia töten! Ich will ihr nur auflauern. Cyrus hat gesagt …“


  „Cyrus?“ Seine Stimme war voller Angst. „Er ist tot.“


  „Jetzt ist er wieder da.“ Das hätte ich ihm besser nicht verraten sollen. Genauso gut hätte ich Cyrus mit seinem Vampirgesicht auf Clarence loslassen können. Auf der anderen Seite wunderte Clarence sich vielleicht gar nicht so sehr darüber, dass jemand, der tot war, wieder lebendig wurde. Schließlich arbeitete er doch für Vampire. Wahrscheinlich war er schon Schlimmeres gewohnt.


  „Er kann nicht hierher zurückkommen.“ Clarence schüttelte den Kopf, als könne er damit etwas oder jemanden aufhalten.


  „Ich hoffe, das wird er nicht tun.“ Das könnte ein Druckmittel sein. Wenn Clarence Angst vor Cyrus hatte … „Eigentlich schickt mich Cyrus her. Er möchte wissen, ob Dahlia etwas mit dem Souleater zu tun hat.“


  Es war ihm anzusehen, dass es ihn schauderte. „Irgendwie haben sie miteinander zu tun, aber ich weiß nicht, wie.“


  „Vielleicht könnten Sie mir helfen, das herauszufinden. Es könnte helfen, Cyrus vom Haus fernzuhalten, wenn ich es selbst in Erfahrung bringe.“ Ich benutzte seinen Namen wie eine Waffe.


  Clarence durchschaute meinen Plan. „Sie werden ihn von nichts abhalten können. Versuchen Sie das erst gar nicht.“


  Ständig unterschätzte ich diesen Mann. „Wie wäre es, wenn ich es mit ‚Sie sind mein Freund, Sie sollten mir helfen?‘ versuche?“


  Er lachte. „Wie wäre es mit ‚Sie sind nicht meine Freundin und warum fragen Sie nicht noch einmal nach, wenn Sie mir dafür etwas anbieten können‘?“


  Langsam bewegte er sich auf das Tor zu, und ich machte einen Schritt auf ihn zu, als wollte ich meine Hand auf seine Schulter legen.


  Schlechter Schachzug.


  Blitzschnell wirbelte er herum und funkelte mich mit zornigen Augen an. „Vampire versuchen nicht, mit mir ins Geschäft zu kommen.“


  Ich dachte an die zweite Nacht, die ich in Cyrus’ Haus verbracht hatte, als Clarence mir all die Narben zeigte, die er von früheren Kämpfen davongetragen hatte. Daran hätte ich mich erinnern müssen.


  Er verschwand in den Schatten zwischen den Steinsäulen, und das Tor wurde geschlossen. Ich dachte, es hätte keinen Sinn mehr, bis ich seine Stimme wieder aus der Dunkelheit hörte. „Ich weiß, wie ich auf mich aufpassen kann. Und ich kümmere mich um Ihren Freund. Sie kommen morgen Abend zurück, dann erhalten Sie Ihre Antworten.“


  Ich stand mit offenem Mund auf dem Bürgersteig. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Karpfen. „Also, Sie helfen mir?“


  „Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen!“, fuhr er mich an. Ich hörte, wie er schnellen Schrittes über die geteerte Auffahrt davonging, und wandte mich zurück zum Auto.


  Cyrus stand auf dem Bürgersteig und verschränkte arrogant die Arme vor der Brust. „Das lief ja super.“


  „Steig ein, bevor ich dich überfahre.“ Was zum Teufel meinte Clarence damit, dass ich meine Antworten erhalten würde?


  Auf dem Weg nach Hause schwieg Cyrus, aber er lächelte ununterbrochen in sich hinein. Ich parkte vor dem Gebäude und drehte mich dann zu ihm um, um ihn zu fragen, was sein Problem sei. Das war ein großer Fehler. Er warf sich auf mich, sodass er mich zwischen Sitz und Tür fast einklemmte.


  „Was im Himmel willst du …“ Meine Wut konnte ich nicht äußern, da er mich mit aller Inbrunst küsste. Ich war zu geschockt, um zu reagieren.


  Schließlich lehnte er sich zurück und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Du empfindest immer noch etwas für mich. Sonst hättest du nicht diesen Traum gehabt …“


  „Aber es war doch nur ein Traum!“, erklärte ich. „Weißt du? Diese Bilder in deinem Kopf, die man nicht kontrollieren kann?“


  „Die aus deinem Unterbewusstsein stammen und deine innersten Wünsche darstellen?“ Er hielt inne. „Und deine Ängste. Hast du immer noch Angst vor mir, Carrie?“


  Ich spürte Erregung und Furcht mein Rückgrat hinabrinnen. „Nein. Ich habe keine Angst vor dir.“


  „Du lügst.“


  Er kam wieder auf mich zu, um mich noch einmal zu küssen, als hinter mir die Tür aufging. Ich fiel auf den Bürgersteig. Als mein Hinterkopf auf das Pflaster knallte, sah ich ein helles Licht vor meinen Augen.


  Bevor mir klar wurde, was passierte, stieg auch Cyrus aus dem Wagen. Offensichtlich hatte er sich nicht im Griff. Ich hörte, wie er sich halbherzig entschuldigte – oder war es eine Erklärung? –, dann wurde er still, und ich hörte nur noch das Geräusch von aufeinanderprallenden Fäusten.


  Ich versuchte, wieder aufzustehen. Ich musste mir auf die Zunge gebissen haben, denn ich schmeckte Blut. Schwankend stand ich auf dem Bürgersteig und begann, wieder klar zu sehen. Ich sah Cyrus an die Steinmauer gepresst, während Nathan ihm mit seinem Unterarm die Kehle zudrückte. Nathans Faust sauste auf Cyrus’ Nase und erzeugte dort ein ekelerregendes Geräusch, ein feuchtes Knacken.


  Wie hypnotisiert stand ich da, während ich Nathan dabei beobachtete, wie er die Kontrolle über sich verlor und um sich schlug. Nie zuvor hatte ich ihn so gesehen, selbst nicht, als er mit Cyrus um mein Leben gekämpft hatte. Cyrus’ Augäpfel rollten nach hinten, während er schlaff in Nathans Armen hing.


  Der Schmerz in meinem Kopf war unerträglich. Cyrus’ düstere Gedanken verwoben sich mit meiner Angst, und ich schrie Nathan an, er solle endlich aufhören. Ich hasste es, dass ich mich so flehend anhörte, aber ich hätte alles dafür gegeben, damit er von Cyrus abließ.


  Auf meinen Knien flehte ich Nathan an, ihn am Leben zu lassen. Ich bettelte für Cyrus, den Mann, der mich misshandelt und gequält hatte, der mich hatte töten wollen, der mein Herz an seinen scheußlichen Vater geschickt hatte wie Essen, das man zum Mitnehmen bestellt.


  Schließlich geschah etwas mit Nathan. Er ließ Cyrus los, der bewusstlos zu Boden rutschte. Nathans Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, und einen Moment lang hatte ich an seiner Stelle ein schlechtes Gewissen. Das wich allerdings, als er sich mir näherte und mich an meinem Oberarm festhielt, indem er seine Finger in mein Fleisch krallte.


  Er zerrte mich zur Tür, aber ich wehrte mich, denn ich wollte Cyrus nicht allein lassen. Meine Beine gehorchten mir nicht, als mich Nathan die Treppe hinaufschleppte. Bei jeder Stufe spürte ich einen Schmerz in meinen Beinen, meine Füße rutschten ab, und ich drohte zu fallen. Endlich gab ich es auf, mich ihm zu widersetzen, und ließ mich von Nathan ins Schlafzimmer ziehen. Er schob mich durch die Tür und knallte sie zu. Ich zerrte an der Klinke, aber er hielt sie von außen zu.


  Ich handelte nicht mehr rational. Ich musste zu Cyrus. Die Sicherheit, dass er sterben würde, wenn ich nicht zu ihm gelangte, wenn ich ihn nicht beschützte, erfüllte mich. „Lass mich raus!“


  Er antwortete nicht.


  „Nathan, lass mich zu ihm! Er wird da draußen sterben!“ „Lass ihn verbrennen!“ Ich hörte die Dielen knarren, als sich Nathan mit dem Rücken gegen die Tür setzte.


  Nie in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Es war ein schrecklicher Gedanke für mich, dass mir die Hände gebunden waren, während draußen mein Zögling hilflos auf der Straße lag. Meine Frustration brach aus mir heraus, indem ich Nathan furchtbar beschimpfte – er empfinde nichts für mich, er sei nicht in der Lage, sich um einen Menschen zu kümmern, er würde Cyrus so sterben lassen wie Ziggy und Marianne.


  Auch wenn ich wusste, dass meine Worte uns beiden schaden würden, konnte ich nichts dagegen tun, dass ich sie aussprach. Ich konnte noch nicht einmal die Kraft aufbringen, mich dafür zu entschuldigen, was ich gesagt hatte. Bis zu diesem Moment glaubte ich, die Macht der Blutsbande verstanden zu haben. Aber ich hatte sie extrem unterschätzt. Ich musste mir eingestehen, dass ich meine Beziehung zu meinem Schöpfer zerstörte, indem ich versuchte, meinen Zögling zu beschützen. Und es gab für mich keinen Zweifel mehr, dass diese Zerstörung vollständig sein würde.


  Auf der anderen Seite der Tür blieb Nathan still, aber ich konnte spüren, wie wütend er war, während ich ihm einen letzten bösartigen Stoß versetzte. Ich hatte keine Kraft mehr. Also legte ich mich auf den Boden und schlief ein, wachte immer wieder auf, um kurz darauf wegzudösen. Schließlich wachte ich ganz auf und bemerkte, wie viel Zeit verstrichen war. Die Tür stand offen. Nathan war verschwunden.


  Draußen war es immer noch dunkel. Ich sah auf die Uhr in der Küche: Bis zum Sonnenaufgang würde es nicht mehr lange dauern. Es gab noch eine Chance für Cyrus. Ich riss die Wohnungstür auf und wollte gerade die Treppe hinunterstürmen, als ich die Notiz las, die auf der Fußmatte lag: „Sieh in deinem Zimmer nach.“


  Sonst stand dort nichts, weder eine Erklärung, wo sich Nathan aufhielt, noch was er vorhatte. Ich ging zu meinem Zimmer. Die Tür stand offen. Cyrus lag im Bett, auf dem zerwühlten Bettzeug, seine blutige Kleidung klebte zerknittert an seinem Körper. Sein Gesicht war sauber gewischt, aber es war klar, dass die Wunden, die ihm Nathan zugefügt hatte, länger als einen Tag würden heilen müssen.


  Das hatte Nathan getan. Er hatte es getan, um mir zu schaden und um Cyrus zu verletzen. Er hatte es getan, um sein Bedürfnis nach Rache zu befriedigen. Seine Rache war reiner Selbstzweck gewesen. Er hatte nicht überlegt, was sie für uns bedeuten würde. Ich war zwischen Zorn und Bewunderung hin- und hergerissen. Ich wartete schon lange darauf, dass Nathan einmal seinen selbstzerstörerischen Neigungen, die er so lange unterdrückt hatte, nachgeben würde. Mir tat es nur leid, dass mein Zögling darunter leiden sollte.


  Mir tut es nur leid, dass er nicht an der Ecke darauf wartet, bis die Sonne aufgeht, damit sie ihn zu Cornflakes verbrennt. Er hat keine moralischen Maßstäbe.


  Cyrus öffnete ein geschwollenes Auge, um seinen Gedanken mit einem entsprechenden sarkastischen Zwinkern zu unterstreichen, aber diese winzige Bewegung ließ ihn schon aufjammern. Er war so mitleiderregend, ich konnte nicht anders, als ihn zu bedauern.


  Eine Stimme in mir gab ihm recht, denn ich war Cyrus’ Schöpferin. Eine zweite sagte mir, es sollte mir leidtun, was ich zu Nathan gesagt hatte. Aber ich konnte an nichts anderes denken, als dass Nathan mich von meinem Zögling getrennt hatte. Und wie würde er sich fühlen, wenn mich jemand zusammenschlagen und auf dem Bürgersteig sterben lassen würde? Ich schlüpfte zwischen Tür und Bett und kniete mich neben Cyrus.


  Ich will dein Mitleid nicht. Wieder hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.


  Ich zog ihm Schuhe und Strümpfe aus, und dankbar bewegte er die Zehen. „Das weiß ich doch“, sagte ich lächelnd. „Aber du bist mein Zögling. Ich muss auf dich aufpassen.“


  Er streckte die Hand nach seinem Hosenschlitz aus, aber ich schob sie beiseite, um seine Hose für ihn aufzumachen. „Ich kümmere mich um dich, okay?“


  Danke. Bevor er sich in die Kissen sinken ließ, nahm er kurz meine Hand. Ich glaubte, dass er wieder ohnmächtig geworden war.


  Ich zog ihm die Sachen aus, die steif waren durch das getrocknete Blut, und zog die Decke über uns beide, während ich mich zu ihm in das schmale Bett legte. Zärtlich küsste ich ihn auf die Stirn und streichelte seine Haare. Ich spürte nur eine absolute, bedingungslose Liebe zu ihm.


  Im Flur knarrten die Dielen, und als ich aufsah, stand Nathan in der Tür und beobachtete uns. Er entschuldigte sich nicht, aber in seinem Blick nahm ich etwas wahr, das alles erklärte. Es tat ihm leid, was er getan hatte, und dieses Bedauern stillte meine Wut weitestgehend.


  Er deutete auf Cyrus, wie man sonst nur eine Fliege verscheuchen würde. „So fühle ich mich auch, was dich angeht, weißt du?“


  „Nein, das wusste ich nicht.“ Ich drehte mich zu Cyrus um und sandte Nathan durch die Blutsbande all meine Erleichterung, dass Cyrus überlebt hatte, und meine Liebe zu ihm – zum Teil auch noch aus der Zeit, in der ich ihn wirklich geliebt hatte.


  „Denn du hast es mir nie gesagt.“


  Ich weiß nicht, ob er darüber überrascht war, was ich gerade gesagt hatte, oder ob er meine Gefühle meinem Zögling gegenüber unterschätzt hatte. Als er wieder sprach, war seine Stimme heiser und leise. „Das fühle ich auch für dich. Und mehr.“


  In diesem Moment war ich unsicher. Ich hatte das Gefühl, meine Schultern würden bleischwer, so angespannt war ich. Hieß das, dass wir jetzt wieder zusammen waren oder dass wir uns endgültig getrennt hatten?


  Als Nathan wieder ansetzte, etwas zu sagen, sah er mir geradewegs in die Augen. „Und ich hätte dieselben Gefühle, auch wenn du nicht mein Blutskind wärest.“


  Ich wollte aufstehen, aber Cyrus’ Gedanken hielten mich zurück. Bitte, bleib bei mir.


  Nathan verstand mein Zögern und nickte. „Heute bist du bei ihm. Ich kann dich jeden Tag haben.“


  Das schlechte Gewissen nagte an mir, und ich konnte Nathan jetzt nicht den Rücken zukehren. „All das, was ich gesagt habe …“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er so den Schmerz loswerden, den ich ihm zugefügt hatte.


  „Nathan, ich …“


  „Entschuldige dich nicht“, wiederholte er. „Denn du hast es genauso gemeint, wie du es gesagt hast.“


  „Du weißt, dass das nicht wahr ist.“


  Er hob eine Hand. „Lass. Carrie, du wolltest mir wehtun. Wenn du das alles nicht so gemeint hättest, dann hätte es nicht so wehgetan. Also entschuldige dich nicht dafür.“


  Mir traten Tränen in die Augen, und ich konnte nicht sprechen, denn meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hätte auch dann nichts sagen können, wenn er es mir gestattet hätte.


  Nathan richtete sich im Türrahmen auf und schob die Hände in die Taschen. „Wir sehen uns nach Sonnenuntergang.“


  Er drehte sich um, und endlich konnte ich sprechen. „Willst du nicht wissen, wie die Begegnung mit Clarence war?“


  Ich sah, wie er unter seinem T-Shirt die Muskeln anspannte. Ich wusste, dass er sich Hoffnungen machte und dass er zugegebenermaßen stolz darauf war, wie gut es in der Villa gelaufen war. In anderen Worten wusste er, dass ich ihm erklären wollte, was ich vorhatte, um mich in der zweiten Phase meines Planes in wirkliche Gefahr zu begeben. „Okay. Wie war es?“


  „Es war gut. Er sagt, er würde uns helfen.“ Ich wünschte, es hätte mehr Einzelheiten gegeben, die ich ihm hätte berichten können, jetzt, da ich mit dem Thema schon mal angefangen hatte.


  „Wobei will er helfen?“ Nathan klang nun amüsiert. Es war ein freundlicher Ton, der mir das Herz wärmte.


  „Ich weiß es nicht. Ich bin heute Nacht wieder mit ihm verabredet.“


  Nathan holte tief Luft, um die Warnungen zu unterdrücken, die er sicherlich gerne ausgesprochen hätte. „Darüber reden wir heute Abend.“


  Ich sah ihm zu, wie er sich zu seinem Schlafzimmer umdrehte. „Weißt du, ich gehe auf alle Fälle“, rief ich ihm hinterher.


  Aber er wiederholte nur noch einmal: „Darüber reden wir heute Abend.“


  14. KAPITEL

  



  Clarence


  Da ich die Verabredung selbst getroffen hatte, stimmte Nathan schließlich zu, dass ich Clarence aufsuchen sollte und nicht Cyrus. Den würde der Butler wahrscheinlich sofort versuchen umzubringen, sollte er nur einen Fuß auf das Grundstück setzen.


  „Oder dich, was das angeht“, drängte ich weiter, „denn Clarence mag keine Vampire.“


  Nathan lächelte über meine letzte Bemerkung. „Komisch, wie seine Karriere immer wieder mit ihnen zusammenhängt, oder?“


  Ich hatte das Gefühl, dass es viel zu einfach gewesen war, Nathan von dem „Ich gehe hin und du bleibst hier“ zu überzeugen. Und ich fragte mich, ob er mir immer noch böse war und hoffte, Dahlia würde mich wirklich töten. Oder ich fragte mich, ob er immer noch wütend auf Cyrus war, und was er ihm antun würde, sobald ich aus dem Haus war.


  Er spürte meine Zweifel, und das verletzte ihn anscheinend. „Du bist mein Zögling. Glaubst du, ich würde dir so etwas antun?“


  Ohne nachzudenken, gab ich kurz zurück: „Heute Morgen hättest du es getan.“


  Wir verabschiedeten uns nicht gerade herzlich, indem Nathan vorgab, mir nicht mehr böse zu sein und ich so tat, als wäre nichts vorgefallen. Dennoch versicherte er mir, dass er Cyrus nichts antun würde, während ich fort war. Allein diese Worte trösteten mich ein wenig, während ich mich auf den Weg zu Cyrus’ ehemaligem Anwesen machte.


  Ich weigerte mich, mir vorzustellen, dass es jetzt Dahlias Haus war. Als ich zum ersten Mal das Herrenhaus betrat, war es Cyrus’ Domizil gewesen, und er war mein Schöpfer. Damals wollte er, dass ich es auch als mein Zuhause akzeptierte, obwohl ich mich nie sonderlich wohl in den herrschaftlichen Sälen gefühlt hatte, die von zahllosen Bodyguards bewacht wurden. Also musste ich zugeben, dass es ein Schock war, als ich Clarence am hinteren Tor traf und keinen einzigen schwarz gekleideten Mann mit Funksprechgerät und kritischem Blick antraf. Clarence drehte sich um und sah hinter sich, als er bemerkte, dass ich nach Hinweisen auf eine Falle Ausschau hielt. Er schüttelte den Kopf. „Sie hat das Wachpersonal ausgesaugt. Oder rausgeschmissen. Aber die meisten hat sie ausgesaugt. Allerdings darf ich im ehemaligen Quartier der Bodyguards wohnen. Da habe ich mehr Platz als im Haus, und ich kann ihr für einige Minuten aus dem Weg gehen, wenn ich will.“


  „Sie behandelt Sie gut?“, fragte ich, als ich mit ihm den Weg zum Haus hinaufging.


  Clarence hielt an und sah mich an, als wolle er sagen „Diese blöden Vampire“. „Natürlich behandelt sie mich gut. Sie gibt mir einen Platz zum Wohnen. Und sie hat mir einige Tage frei gegeben. Nicht nur einen freien Tag im Jahr, wie es Ihr alter Herr getan hat.“


  Mein alter Herr. Ich kicherte, als ich daran dachte, wie sich Cyrus mir gegenüber wie ein Vater hätte verhalten sollen. Aber ich erinnerte mich daran, dass mich keine schöne Aufgabe hierhergeführt hatte, und wurde wieder ernst. „Wenn sie so toll ist, warum helfen Sie mir dann, ins Haus einzubrechen?“


  Clarence schnaubte verächtlich und hüllte sich in nobles Schweigen, was seine Würde unterstrich, als trüge er eine Rüstung, die ihn vor meinen skurrilen Anschuldigungen schützte.


  „Was Sie hier heute Abend vorhaben, schadet ihr nicht. Es schadet nur dem großen Alten. Und ihn schätze ich nicht sehr.“


  „Also, was passiert hier? Haben Sie Dahlia weggeschickt, damit ich ein wenig herumschnüffeln kann, oder was?“


  Inständig bat er mich, leise zu reden. „Ich habe ihr Drogen gegeben, aber ich weiß nicht, ob sie schon wirken. Sie ist gegen die meisten Sachen immun.“


  „Versuchen Sie häufiger, sie zu vergiften?“ Clarence mochte Cyrus definitiv nicht, aber soweit ich wusste, hatte er nie versucht, ihn umzubringen. Und wenn er Dahlia so sehr mochte, dann würde er nicht versuchen, sie zu töten.


  Er schüttelte den Kopf und sah plötzlich traurig aus. „Nein. Aber sie hat versucht, sich umzubringen. Es ist eine Schande, sie ist kein schlechtes Mädchen. Gut, sie war nie ein Unschuldslamm, aber niemand sollte den Wunsch haben, sich selbst das Leben zu nehmen.“


  Dahlia hatte einen Selbstmordversuch hinter sich? Ich war überrascht. „Nun, wie finden wir heraus, ob das Mittel wirkt oder nicht?“


  „Das werden Sie feststellen, sobald Sie in ihrem Zimmer sind und Dahlia nicht auf Sie losgeht.“


  Wir waren an der Terrasse angelangt, und ich ertappte mich dabei, wie ich schuldbewusst auf die Steine sah und nach Blutspuren suchte, die Ziggy in der Nacht, in der er getötet wurde, hinterlassen hatte. Zwar war ich schon vorher wieder in diesem Haus gewesen, aber da hatte ich mich als großzügiges Menschenopfer gesehen, das bereit war, für einen guten Zweck zu sterben, sodass ich nicht auf die Steine geachtet hatte. Zu meiner Erleichterung – und seltsamerweise auch zu meiner Enttäuschung – waren sie sauber, und ich wartete geduldig, bis Clarence die französischen Türen zum Foyer öffnete.


  Ich fragte mich, ob Dahlia das Haus anders eingerichtet hatte, seitdem Cyrus fort war. Doch vieles war unverändert, außer dass nun Topfpflanzen, Bistro-Tische und Stühle in der Eingangshalle standen. Die Tür zur Bibliothek war geschlossen, aber für eine Sekunde hatte ich den seltsamen Wunsch, dorthinzueilen, sie aufzustoßen, um dahinter Cyrus zu finden … den alten Cyrus, der dort auf mich wartete.


  „Sie ist oben“, sagte Clarence. Er hatte wohl meinen Blick zur Bibliothek gesehen und korrigierte so meine vermeintliche Vermutung, dass sich Dahlia dort befinde. Er deutete auf die geschwungene Treppe. Vom Foyer konnte ich sehen, dass es im ersten Stock dunkel war. „Sie kennen ja den Weg.“


  Ich ging die Treppe hinauf. Clarence machte keine Anstalten, mir zu folgen. Je weiter ich kam, desto höher schlug mir das Herz bis hinauf in die Kehle. Nie wieder war ich in den Zimmern gewesen, in denen ich zusammen mit Cyrus gelebt hatte. Wo wir zusammen schliefen – nein, miteinander Sex gehabt hatten. Wenigstens das musste ich auseinanderhalten. Wo ich um Ziggys Leben gefeilscht hatte. Irgendwie sehnte ich mich nach dieser Zeit zurück. Ich weiß nicht, warum. Als ich dort gelebt hatte, war es für mich die Hölle gewesen. Aber mein Leben war seitdem nicht unbedingt besser geworden, und ich stellte mit Erschrecken fest, dass ich vielleicht damals Cyrus mehr geliebt hatte, als ich nun Nathan liebte.


  Allerdings blieb mir nicht viel Zeit, mir Gedanken über meine Beziehungsprobleme zu machen. Die riesige Flügeltür, die zu Cyrus’ Zimmern führte, lauerte vor mir. Als ich an meinen ehemaligen Gemächern vorbeiging, kribbelte es mich in den Fingern, eine Klinke hinunterzudrücken. Schließlich gönnte ich mir dieses Vergnügen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass wahrscheinlich alle meine Sachen weggeschafft worden waren, aber ich musste es mir ansehen. Nur für einen Moment.


  Ich hatte nichts in den Zimmern verändert, die ich damals von Dahlia übernommen hatte. Daher war ich nicht überrascht, sie genauso vorzufinden, wie ich sie hinterlassen hatte. Darüber hinaus vermittelte ein dünner Staubfilm auf allen Oberflächen den Eindruck, dass sie eine Weile nicht mehr bewohnt gewesen waren.


  Still schlich ich um die Möbel im Salon. Dort stand das Sofa, auf dem Ziggy geschlafen hatte. Der Stuhl, den Cyrus in einem Wutanfall auf mich geworfen hatte, stand ebenso da.


  Und dort war auch noch die Tapetentür, durch die er mich beobachtete und in mein Reich eingedrungen war. Die Mulde in der Ecke existierte noch, aber jetzt war ein kleiner Riegel angebracht worden. Ich fragte mich, ob das geschehen war, nachdem ich fort und Dahlia wieder an die Macht gekommen war, so kurz sie auch nur angedauert haben mochte.


  Aus dem Fenster spähte ich auf das rostige unbenutzte Tor, wo ich Nathan getroffen hatte, um Ziggys Befreiung zu planen. Ich hatte einen Kloß im Hals. Ich hätte alles darum gegeben, um wieder mit ihm zusammen zu sein, weg von Cyrus. Warum war ich jetzt innerlich so zerrissen?


  Die Erinnerungen an meine Gefangenschaft – meine freiwillige Gefangenschaft – holten mich ein. Die Erniedrigung, die ich durch Cyrus’ Hände erfahren hatte, die Macht, die er über mich ausübte, sodass ich mich entgegen meiner Vernunft verhielt. Das alles hatte ich ihm vergeben und es aktiv aus meinem Gedächtnis verbannt. Aber die Erinnerungen würden nie aus meinem Herzen gelöscht. Gott, für wie selbstverständlich ich Nathan ansah, seitdem er mich befreit hatte.


  Die Tür zu meinem alten Schlafzimmer war verschlossen. Ich stieß sie auf, schlich mich hinein und ging hinüber zu dem Mammut-Bett. Mit einem Stoß gelang es mir, den Rahmen zu verschieben, und dann hörte ich das unmissverständliche Geräusch von Papier, das hin und her rutschte. Ich fingerte blind in dem Spalt herum, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Die Zeichnung, die Nathan von mir gemacht hatte, die, die ich bei mir trug, als ich ihn für Cyrus verließ.


  Das Blatt war so unversehrt wie an dem Tag, als ich es versteckt hatte. Ich faltete es auseinander und sah mir die Frau an, die Nathan gesehen hatte, als sie in seinem Laden stand. Es war keineswegs naturgetreu. Zum einen trug ich meine Haare so gut wie nie offen. Und meine Augen waren auch nicht so groß und unschuldig, wie er sie gezeichnet hatte. Und ich war jetzt älter. Sicher, nicht körperlich, aber manchmal, wie in diesem Moment, wäre ich gern in eine Zeitmaschine gestiegen und zurückgegangen, um meinem jüngeren Ebenbild eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen.


  Natürlich basierte dieser Wunsch auf der Annahme, dass ich etwas gelernt hatte. In sechs weiteren Monaten, würde ich da auch zu diesem Moment zurückkehren wollen, um mich zu ohrfeigen?


  Die Uhr im Salon schlug, und ich erinnerte mich daran, dass ich nicht hergekommen war, um meine alten Zimmer zu besichtigen. Es waren auch nicht mehr meine Zimmer, und es war nicht mehr Cyrus’ Haus. Aber ich hatte etwas zu erledigen.


  Ich schritt zur Wand, öffnete den Riegel – wie sie auf die Idee gekommen war, dass so eine winzige Konstruktion Cyrus fernhalten sollte, war mir schleierhaft – und schlüpfte durch die Geheimtür.


  Der Vorraum war der einzige Teil von Cyrus’ Räumen, in dem ich je gewesen war, außer seinem Schlafzimmer. Ich war mir sicher, dass es noch mehr verborgene Tü ren ge ben muss te. Allerdings hatte ich sie nie gesehen oder wusste nicht, wohin sie führten. Mein Verdacht wurde nur dadurch geweckt, dass sowohl die Wachen als auch Clarence offensichtlich so mühelos und schnell herbeieilen konnten. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, also ging ich leise hinein.


  Ich hatte erwartet, dass ich stärker auf den Anblick des Bettes reagieren würde, in dem Cyrus und ich unsere intimen Stunden miteinander verbracht hatten. Damals wusste ich es nicht, aber in diesen Momenten ließ er alle Vorsichtsmaßnahmen beiseite. Als er mich fragte, ob ich ihn liebte, öffnete er sich, obwohl er in der Vergangenheit oft verletzt worden war. Kein Wunder, dass meine Ablehnung ihn so verzweifeln ließ.


  Dennoch hielt ich nicht geschockt inne oder brach zusammen, als ich wieder in diesem Zimmer stand, das mich zuvor so oft eingeschüchtert und erregt hatte. Zuerst einmal sah es anders aus. Die Wände waren immer noch weiß, der Teppich derselbe elfenbeinfarbene, aber Dahlia hatte Poster aufgehängt. Und es schien, als habe sie ein Importwarenlager mit gruftig aussehenden Wandleuchtern ausgeräumt. Für meinen bescheidenen ängstlichen Geschmack wirkte der Raum so extrem wie eine Feuersbrunst. Aber wenn Dahlia Lust hatte, in einer Todesfalle zu schlafen, dann durfte ich mich darüber nicht beschweren.


  Dahlia lag auf dem Bett. Sie sah aus, als hätte sie sich fertig gemacht, um auszugehen. Auf dem Nachttisch stand ein Glas mit einem blutigen Bodensatz, dahinter befand sich eine Baumskulptur aus Eisen, an deren gewundenen Ästen über ein Dutzend Ketten, Nietenhalsbänder und Samtbänder hingen. Ich hob das Glas und schnupperte daran. Welche Droge Clarence auch immer verwendet hatte, um sie bewusstlos zu machen, schlauerweise wählte er eine, die keinen Geruch verströmte.


  Aufgrund ihres leichten Atmens wusste ich, dass Dahlia tatsächlich schlief. Ich nahm an, dass sie in dem Zustand war, in dem ich sie haben wollte. Aber was zur Hölle sollte ich jetzt mit ihr anstellen?


  Ich lief im Zimmer auf und ab, vom Kamin zum Schreibtisch. Ich dachte daran, wie Cyrus in der Nacht dort gesessen hatte, als ich zu ihm gekommen war. Auf dem Tisch stand nun Dahlias Laptop, die vergoldete Schreibtischunterlage darunter war ebenfalls verstaubt. Ich zog einen Brieföffner heraus und wischte ihn an meinem Hemd ab, obwohl ich mir nicht so ganz sicher war, was ich damit wollte, bis mein Blick auf das leere Glas auf dem Nachttisch fiel.


  Wenn ich Cyrus’ und Nathans Vergangenheit in ihrem Blut sehen konnte, galt das auch für Dahlia? Oder funktionierte es nur, wenn Blutsbande bestanden? Ich nahm an, dass jetzt die ideale Gelegenheit war, es herauszufinden.


  Ich wollte nicht direkt von ihr trinken. Das wäre zu seltsam gewesen, wenn ich bedachte, dass sie der erste Mensch war, von dem ich sowieso je getrunken hatte, und überhaupt – schließlich waren wir ja Feinde. Außerdem war es damals, als ich es das erste Mal bei ihr versucht hatte, für mich nicht so gut gelaufen. Einen derartigen Reinfall wollte ich vermeiden und entschied mich für einige Stichwunden.


  Ich wischte das Glas mit meinem Hemdzipfel aus und hoffte, dass der Rest im Glas zu wenig Gift enthielt, um auch mich zu betäuben. Dann rollte ich die Gummiarmreifen an Dahlias Handgelenk zurück. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und stieß die Spitze des Brieföffners in ihren Arm.


  Blut quoll in einem Strahl hervor, und während ich würgte, musste ich mir einige Spritzer aus meinem Gesicht wischen. Ich schaffte es, den Strahl auf das Glas zu lenken. Als sich einige Schlucke darin gesammelt hatten, stellte ich es wieder hin. Ich riss einen Stoffstreifen vom Laken und band es um ihre Wunde.


  Als ich das Glas an meine Lippen hob, nahm ich den Duft ihres Blutes wahr. Er hatte sich verändert. So wie sie sich von einem Menschen zu einem Vampir verändert hatte, so roch auch das Blut. Aber unter dem schalen, toten Duft von Vampirblut roch ich noch etwas, das ich von der ersten Nacht her kannte. Die Nacht, in der ich von ihr getrunken hatte. Das erste Mal vergisst man nie.


  Schnell schluckte ich das Blut hinunter und konzentrierte mich auf seinen Geschmack, weil ich die Erinnerungen, die vielleicht in seinen Zellen schlummerten, aufnehmen wollte. Der Raum drehte sich um mich, als wäre ich betrunken, und ich fiel zu Boden. Nur mein Kopf ruhte auf der Matratze und rollte hin und her. Langsam verschwamm mir alles vor den Augen, und ein ansteigender Lärm dröhnte in meinen Ohren. Dahlias Erinnerungen flossen in mein Bewusstsein, ohne dass ich etwas dazu beitragen musste.


  War das etwas, das allen Vampiren passierte? Menschliches Blut hatte nicht diese Wirkung auf mich, jedenfalls eher selten. Dasselbe war geschehen, als ich von Ziggy getrunken hatte, aber damals hatte er versucht, mit mir zu kommunizieren. War Dahlia ausreichend bei Bewusstsein, um jetzt mein Gehirn zu beeinflussen?


  Ich war zu involviert in die Bilder, die durch meinen Kopf rauschten, um noch weiter darüber nachzudenken. Dahlias Gedanken drehten sich zumeist um Cyrus. Das überraschte mich nicht. Ein lauter voller Klub mit zuckenden Körpern – der Klub, in dem ich Dahlia kennengelernt hatte? – wogte um mich herum. Ich hörte das monotone Pumpen elektronischer Musik. Die Menge teilte sich wie in einer Filmszene – vielleicht beeinflusste Dahlia diese Vision –, und dann sah sie Cyrus am anderen Ende des Raumes.


  Es war das erste Mal, dass sie ihn sah. Und sie begehrte ihn auf den ersten Blick. Gezielt ging sie auf ihn zu, und als er sie bemerkte, zeigte sein Gesicht einen Ausdruck, den ich von ihm kannte. Hunger und perverse Lust. Er begehrte sie ebenfalls.


  Seltsamerweise machte es mich eifersüchtig, zu wissen, dass er solche Gefühle für sie gehegt hatte. Ich wollte glauben, dass sie mehr für ihn empfand als er für sie. Aber es gab keinen Zweifel darüber, was er vorhatte, als er ihre Hand an seine Lippen führte.


  „Ich heiße Cyrus. Und du …?“, fragte er, und sie musste sich anstrengen, ihn in dem lauten Raum zu verstehen, denn er sprach nicht lauter als normal.


  „Ich gehe heute mit dir nach Hause“, gab sie frech zurück. Dann spulten meine Gedanken vor, ins Auto, wo Dahlia auf Cyrus’ Schoß saß, während er ihren Kopf nach hinten zog, um ihr in den Hals zu beißen, aber nicht um von ihr zu trinken, sondern um sie zu erregen. Dann ging es weiter in seinen Gemächern, wo er sie auf das Bett warf und ihr sein wahres Gesicht zeigte. Sie hatte Angst vor ihm, aber sie ließ es sich nicht anmerken, und das gefiel ihm. Darum hatte er sie nicht getötet, wie er es mit all den anderen Mädchen getan hatte. Darum, und durch die Art, wie er sie biss, während er mit ihr schlief, gelang es ihr, seine Gedanken zu beeinflussen und ihm klarzumachen, über welche Kräfte sie verfügte. Wenn es eine Sache gab, der Cyrus in seinem alten Leben nicht widerstehen konnte, dann war es Macht.


  Ich verlor das Zeitgefühl, als ich zusah, wie sich ihr Leben von diesem Punkt an entwickelte. Es war, als sähe man einen Film mit einem defekten Projektor an. Manchmal bewegten sich die Bilder zu schnell, um sie verstehen zu können, manchmal so langsam, als würden sie Gefahr laufen zu verbrennen.


  Dennoch hatte ich keine Angst. Ich hatte das Gefühl, ich könnte mich jederzeit zurückziehen, obwohl ich keine Kontrolle darüber besaß, was ich sah oder hörte.


  Dann erkannte ich Max, der in dem Salon stand, in dem ich früher gewohnt hatte. Ich erschrak. Das musste in der Nacht gewesen sein, als wir herkamen, um Cyrus zu töten. Ich wusste, dass er in Dahlias Zimmer geführt worden war. Aber warum sollte sie sich an ihn erinnern können? Das war schon vor Monaten gewesen, und wie ich mitbekam, war Dahlia damals auf Cyrus fixiert.


  Die Wachen, die ihn die Treppe hinaufbugsiert hatten, schoben ihn durch die Tür und warfen sie hinter Max zu. Typisch Max strahlte er sie an, obwohl seine Arme hinter seinem Rücken zusammengebunden waren und er seinem Feind hilflos ausgeliefert war.


  Dahlia würdigte ihn nur eines kurzen Blickes. Dann drehte sie sich wieder zu dem um, was sie gerade tat: Auf ihrem Tisch standen ein Mörser und ein Stößel, ein Bunsenbrenner sowie ein Reagenzglas und ein riesiges ledergebundenes Buch, das handgeschrieben war. Sie nahm eine Karaffe mit Blut zu ihrer Rechten und schenkte ein Glas ein. Dann nahm sie das Reagenzglas von der Glasflamme und mischte dessen Inhalt mit dem Blut. Der Geruch von verbrannten Nelken stach mir in die Nase, und mir drehte sich der Magen um. Ich hatte Angst.


  Ohne viel Aufhebens nahm Dahlia ein Messer zur Hand – ein Opferdolch, wie sie gern sagte – und ging auf Max zu. Sie zerschnitt den Kabelbinder, mit dem seine Hände gefesselt waren, und gab ihm das Glas. „Trink.“


  „Genau, Süße. Ich habe mich nicht wirklich darauf gefreut, heute Nacht in eine Kröte verwandelt zu werden.“ Er versuchte, ihr das Glas zurückzugeben. „Ich meine … Ich bin sicher, dass du toll kochen kannst und so weiter, aber …“


  „Trink jetzt, oder ich töte dich.“ Sie ging zu ihrem Buch zurück, aber ich konnte nicht lesen, was darin stand, bevor sie es zuschlug. „Ich wollte es für Cyrus aufsparen, aber anscheinend hat er kein Interesse daran, diese Sache voranzubringen.“


  „Die Sache …?“, begann Max, wurde aber von Dahlia unterbrochen.


  „Trink das, oder ich bringe dich um.“ Sie wandte sich zu ihm um und beobachtete ihn dabei, wie er das Glas austrank. Dann ging sie auf ihn zu und legte ihre Arme um seinen Hals. Er wich ein wenig zurück, aber sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Jetzt fick mich.“


  Max gehorchte ihr nur zu gern, und auch Dahlia schien sich nicht zu langweilen. Ich musste unbedingt ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Davon hatte er weder Nathan noch mir irgendetwas erzählt. Normalerweise waren mir Details aus Max’ Liebesleben egal, aber Dahlia war unsere Feindin. Er hätte es uns wenigstens erzählen müssen, dass er mit ihr ins Bett gegangen war.


  Als sie fertig waren – Gott sei Dank übersprang ihr Gedächtnis diesen Teil – befahl sie ihm, sich wieder anzuziehen, und schob ihn aus der Tür. In meinen Ohren machte sich wieder dieses Rauschen breit, und ich sah nichts mehr von dem, was vor sich ging. Dann befand ich mich wieder in Dahlias Schlafzimmer. Ich lag immer noch auf dem Boden und hatte einen schlimmen Kater.


  „Hast du alles gesehen, was du wolltest?“


  Die Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich mich aufsetzte, obwohl mein Kopf höllisch wehtat. Dahlia starrte mich böse an. Drohend kniff sie die Augen zusammen, aber sie bewegte sich nicht. „Raus hier.“


  „Erzähl mir, was ‚die Sache‘ ist, dann überlege ich es mir.“ Ich holte den Pflock, den ich zur Sicherheit mitgenommen hatte, aus meiner Tasche.


  „Ich werde dir gar nichts erzählen.“ Sogar ihre Stimme klang sehr müde. „Ich will, dass du jetzt gehst.“


  „Versuchst du, mich hinauszuwerfen? Du scheinst nicht in der Verfassung zu sein, mich loszuwerden.“ Ich krabbelte auf ihr Bett und platzierte die Spitze des Pflocks auf ihrem Herzen. Ich legte Wert darauf, dass sie sie durch ihre Kleidung hindurch spüren konnte. „Was ist ‚die Sache‘?“


  Sie kniff die Augen weiter zusammen. „Verpiss dich.“


  „Du lässt mir wirklich keine andere Wahl.“ Ich hob den Pflock, als wollte ich ihn durch ihr Herz rammen, während ich hoffte, sie würde ihre Meinung ändern und mir sagen, was ich wissen wollte.


  Ich hätte sie besser kennen sollen. Sie starrte mich nur an, während ich den Holzstab über meinen Kopf hielt. Dann spürte ich etwas in meinem Rücken. Als ich mich umdrehte, stand Clarence hinter mir und richtete eine Armbrust auf mich.


  Ich ließ den Pflock sinken. „Clarence, was tun Sie hier?“


  „Es tut mir leid, Miss. Aber ich darf nicht zulassen, dass Sie Dahlia töten.“ Er hielt die Pfeilspitze auf meine Brust gerichtet, um mir zu signalisieren, dass er es ernst meinte. „Ich glaube, Sie sollten jetzt besser gehen.“


  „Moment, Moment.“ Ich schüttelte den Kopf. „Dahlia weiß, dass Sie ihr Medikamente gegeben haben und dass Sie mit mir zusammenarbeiten. Sie wird Sie umbringen, sobald sie wieder bei Sinnen ist.“


  Hinter mir fing Dahlia an zu lachen. „Das werde ich wohl tun.“


  „Sie kann mich nicht töten“, stellte Clarence fest, und es klang, als glaubte er wirklich daran.


  „Denken Sie darüber nach, was Sie tun. Sie ist ein Vampir.“ Ich hob meine Hände und sah zwischen dem Pfeil und seinem Gesicht hin und her. „Und außerdem können Sie mich nicht töten, denn ich habe kein Herz in meiner Brust.“


  Clarence schüttelte den Kopf. „Oh, ich kann Sie zwar nicht sofort töten, aber ich kann Sie so lange ausschalten, bis ich den Kamin so weit habe, dass ich Sie hineinwerfen kann.“


  „Überzeugt.“ Ich sah Dahlia an, dann Clarence. „Gut. Ich gehe.“


  „Sie kennen ja den Weg“, sagte er. „Ich will Sie hier nicht mehr sehen.“


  „Nein.“ Im Türrahmen hielt ich inne. „Warum schützen Sie Dahlia?“


  „Weil ich zum Haus gehöre. Und sie besser ist als einige, denen ich bisher gedient habe.“ Er nickte zur Tür. „Wie zum Beispiel der ehemalige Herr und sein Vater.“


  Der Souleater? Ich wollte noch mehr Fragen stellen, aber er ließ die Armbrust sinken und wandte sich an seine Herrin, um sich um sie zu kümmern. Ich wollte ihn nicht noch mehr verärgern, als ich es schon getan hatte, also ging ich.


  Wie alt genau war Clarence? Und wie lange hatte er schon in diesem Haus gedient? Ich weiß, dass er seltsamerweise sehr daran hing. Jedenfalls mochte er es so sehr, dass er seinen Vampir-Arbeitgebern nicht davonlief, auch wenn es sich anbot. Er gab mir ein Rätsel auf, das ich wahrscheinlich nie würde lösen können.


  Auf dem Weg durch die Eingangshalle hielt ich einen Moment inne. Die Türen zur Bibliothek waren geschlossen, aber ich wusste, dass sie nicht verriegelt sein würden. Ich weiß nicht, warum ich mir so sicher war, aber ich ging automatisch auf die Flügeltür zu und stieß sie auf.


  Vielleicht hatte ich noch ein wenig von Dahlias Blut in meinem Körper, vielleicht waren es auch meine Erinnerungen, vielleicht war es aber auch nur mein Instinkt, denn als ich die Tür öffnete, fiel mein erster Blick auf die Stelle, an der ich Cyrus getötet hatte. Mich überholte der Schmerz und die Traurigkeit von jener Nacht wie eine Welle, so, als sei seitdem keine Zeit vergangen. Ich hatte ihn geküsst und ihm einen Dolch ins Herz gerammt. Wie hatte ich so etwas tun können? Es waren die Blutsbande, die jetzt diesen Schmerz verursachten. Damals wusste ich, warum ich es tun musste. Heute war ich darüber erschüttert.


  Ich zwang mich, woandershin zu schauen, und da lag es. Auf dem Ledersofa neben einer Cosmopolitan-Zeitschrift. Es war ausgerechnet das ledergebundene Buch, das Dahlia in der Nacht gelesen hatte, in der sie Max das geheimnisvolle Elixier zu trinken gab.


  Ich sah über meine Schulter. Clarence musste immer noch oben sein. Ich presste das Buch an mich, schaute mich noch ein letztes Mal im Raum um und rannte durch die Eingangshalle hinaus.


  Ich hörte nicht auf zu laufen, bis ich auf der Straße angekommen war, dann klappte ich keuchend zusammen. Ich schob das Buch unter mein Hemd und hielt es den ganzen Weg bis zur Wohnung gut fest, denn ich war mir sicher, sobald ich mich umdrehte, würde Clarence vor mir stehen und mich umbringen, schließlich hatte ich seine Herrin bestohlen.


  Aber genauso sicher war ich mir, dass ich in diesem Buch das fehlende Puzzleteilchen finden würde, das ich brauchte, damit alle anderen zusammenpassten.


  15. KAPITEL

  



  Die Sache


  Unverzüglich machte sich Nathan daran, sich in Dahlias handgeschriebene Notizen zu vertiefen.


  „Das ist erstaunlich“, murmelte er. Er saß am Küchentisch und beugte sich tief über die Seiten. Cyrus und ich standen am Türrahmen und sahen ihm gespannt zu. Manchmal, wenn ein Paar sich streitet, bringt der eine, der sich schuldig fühlt, Blumen mit nach Hause. Um Nathan zu besänftigen, brauchte ich nur das Notizbuch einer bekannten Hexe mitzubringen. Ich fragte mich, was ich als Nächstes anschleppen musste, wenn er kurz davor war, mich hinauszuwerfen.


  „Einfach unglaublich“, wiederholte er und blätterte um.


  Cyrus war der Erste, der es nicht mehr aushielt. Gott sei Dank, denn auch wenn ich wie auf Kohlen saß, ich wollte nicht mit den Fragen beginnen, die Nathan aus seinem Schwelgen herausreißen würden. Cyrus allerdings hatte natürlich kein Problem damit. „Und? Was ist?“


  Nathan sah auf und stöhnte genervt. „Es ist ein Buch mit Zaubersprüchen. Hast du so etwas noch nie gesehen?“


  „Nein“, raunzte Cyrus. „Ich habe mich nie wirklich dafür interessiert, was Dahlia treibt.“


  „Das solltest du aber“, stellte Nathan ein wenig selbstgerecht fest, während er sich wieder dem Buch zuwandte. „Hier stehen Sachen drin, die dich interessieren werden.“


  Jetzt schaute Cyrus auf das Papier. „Nämlich?“ „Aphrodisiaka, Liebestränke, all die Dinge, die sie augenscheinlich bei dir angewandt hat.“ Nathan schnaufte verächtlich, als er vorlas: „Habe es ausprobiert, und er hat keinen hochgekriegt.“


  „Vielleicht war ich einfach sehr müde!“, warf Cyrus ein.


  „Ich bin sicher, dass du müde warst.“ Ich tätschelte ihm herablassend den Kopf. „Was weißt du über ‚die Sache‘?“


  Cyrus versuchte, meiner Hand zu entkommen, und strich sich die Haare glatt, während er mich genervt ansah. „Welche Sache?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dahlia hat sie erwähnt. Aus diesem Grund hatte sie Sex mit Max.“


  Nathan sah mich scharf an. „Sie hatte Sex mit Max?“ „Glaub mir, ich war genauso überrascht wie du.“ Ich unterdrückte ein angeekeltes Schaudern. „Ich dachte, er hätte einen besseren Geschmack.“


  Cyrus griff nach dem Buch. „Hat sie dir sonst noch etwas erzählt?“


  Als ich versuchte, mich zu erinnern, zog mir ein stechender Schmerz durch den Kopf, entweder von ihrem Blut oder vom Gift. „Sie hat etwas zusammengerührt … einen Trank. Er roch nach verbrannten Gewürznelken …“


  Von ganz weit weg hörte ich noch, dass Nathan sagte: „Halt sie fest, sie fällt um.“ Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich auf der Couch im Wohnzimmer, und ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir mit einer Axt den Schädel gespalten. Nathan beugte sich über mich und sah mich besorgt an.


  Und wütend.


  „Wie bist du an diese Information von Dahlia gekommen?“ Sein Blick durchstach mich und ließ mich gleichzeitig spüren, wie besorgt er um mich war.


  „Sie … hat es mir erzählt?“ Auch an besseren Tagen war ich keine gute Lügnerin. Nathan durchschaute mich sofort.


  Er lachte. Es war ein verkniffenes, humorloses Lachen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, er würde gleich überschnappen. „Sie hat es dir erzählt? Du bist in die Villa hineinmarschiert, ihr habt gemeinsam einen Tee getrunken, und dann hat sie gesagt: ‚Ach, übrigens. Ich hatte Sex mit deinem Freund und ich bin an einer undurchsichtigen Geschichte dran, die ich nur ‚die Sache‘ nenne? Und jetzt verlasse bitte ungehindert mein Heim, damit du das all deinen Freunden erzählen kannst?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab ich knapp zurück und versuchte, mich aufzusetzen. Ich erwischte Cyrus dabei, wie er in der Küche saß und das Zauberbuch studierte. Er bewegte seine Lippen lautlos, während er las. Er sah aus wie ein kleiner Junge. So hatte ich ihn noch nie gesehen, und mir ging bei diesem Anblick das Herz auf.


  „Carrie. Konzentriere dich.“ Nathan klang müde und sehr nervös, und erst dann bemerkte ich, dass ich meine Gefühle für Cyrus nicht vor ihm verborgen hatte.


  Ich wollte Nathan berühren und ihm versichern, dass ich ihn am liebsten hatte, aber irgendetwas an seiner steifen ungeduldigen Haltung ließ mich ahnen, dass dies ein schlechter Zeitpunkt war.


  „Du wusstest, dass Clarence mir helfen würde“, wand ich mich. Dann seufzte ich, denn mein Kopf war nicht klar genug, um ihn überzeugend anlügen zu können. „Clarence hat ihr ein Mittel gegeben, und ich habe ihr Blut getrunken.“


  Nathan setzte sich erschrocken auf. „Warum hast du das getan?“


  „Wehmut?“, schlug Cyrus nüchtern aus der Küche vor. Nathan ignorierte ihn. „Carrie?“


  „Ich habe dein Blut getrunken, das mit Cyrus’ vermischt war, und ich habe deine … deine Vergangenheit gesehen. Ich dachte, wenn ich ihr Blut trinke, dann …“ Wie hatte ich so blöd sein können? Wenn ich ihr Blut trank und sie hatte Drogen, Medikamente oder sonst etwas genommen, dann nahm ich diese Drogen ebenfalls zu mir. „Es ist kaum zu glauben, dass ich jemals den Medizinertest bestanden habe.“


  „Ich fasse es nicht, dass du älter als zehn Jahre alt geworden bist!“ Nathan stand auf und stolzierte davon, dann drehte er sich um und kam zurück zur Couch geeilt. „Für jemanden, der klug genug ist, um Arzt zu werden, hast du bemerkenswert wenig gesunden Menschenverstand!“


  „Na, zu dem Zeitpunkt schien es zumindest eine gute Idee zu sein!“ Warum sagte man so etwas immer, nachdem man sich unglaublich dumm benommen hatte? „Und außerdem haben wir auf diese Weise Informationen gewonnen!“


  „Die könnten falsch sein!“ Nathan hörte auf, nervös im Raum auf- und abzugehen, und setzte sich an das Fußende des Sofas. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Als du unser Blut getrunken hast, da waren wir mit dir durch die Blutsbande verbunden. Deshalb hast du die Dinge gesehen. Wir konnten dich nicht anlügen, denn wir hatten nicht die Möglichkeit, deine Gedanken zu beeinflussen. Aber Dahlia und dich verbinden keine Blutsbande. Sie hat dich vielleicht irgendetwas sehen lassen!“


  Schräg sah ich Cyrus an und erinnerte mich daran, wie sein Gesicht ausgesehen hatte, als er mit Dahlia in seinem Bett lag. „Sie war auf Droge. Wie hätte sie beeinflussen können, was ich gesehen habe, wenn sie bewusstlos war?“


  „Vielleicht hat sie sich die Dinge auch gar nicht ausgedacht“, räumte Nathan ein. „Aber vielleicht hat sie wichtige Details ausgespart, die die Reihenfolge oder die Bedeutung der Dinge, die du gesehen hast, anders aussehen lassen.“


  „Sie ist verrückt. Vergesst das nicht. Einiges, was du beobachten konntest, mag niemals geschehen sein, auch wenn sie selbst daran glaubt.“


  Cyrus warf seine Behauptung leichtherzig ein. Er war immer noch in das Buch vertieft, wahrscheinlich fragte er sich die ganze Zeit, welche Zaubertränke genau seine Freundin an ihm ausprobiert hatte.


  „Das kommt auch noch dazu.“ Nathan gab unwillig zu, dass Cyrus auch mal etwas Nützliches gesagt hatte. „Aber der Punkt ist, dass wir immer noch nichts Konkretes wissen. Wir haben nur dieses Buch und ihre verzerrten Erinnerungen. Das war das Risiko nicht wert.“


  Neben seiner Wut spürte ich seine Liebe zu mir. Er hatte sich Sorgen um mich gemacht. Ich griff nach seiner Hand, er erwiderte meine Berührung und drückte zärtlich meine Hand.


  „Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich war nur so damit beschäftigt, etwas herauszufinden, das uns hilft. Nur einen Hinweis, der uns irgendwie weiterbringt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Vorher schien es so einfach.“


  Nathan seufzte. „Du hast nichts falsch gemacht. Du hast uns dieses Buch beschafft. Das ist immerhin etwas.“


  Er beugte sich herunter, um mich zu küssen. Aus Cyrus’ Richtung erreichte mich eine Welle der Eifersucht. Ich hörte, wie er seinen Stuhl zurückschob. Dann lauschte ich seinen Schritten auf dem Wohnzimmerboden.


  „Wir müssen eigentlich nur herausfinden, wohin mein Vater als Nächstes will. Er wird sich nicht lange an einem Ort aufhalten. Das sieht ihm nicht ähnlich.“ Cyrus setzte sich auf den Boden neben dem Sofa. Ich konnte mir nicht helfen, ich musste meine Hand auf seinen Kopf legen. Er lehnte seinen Kopf gegen meine Hand, und Nathan sah weg.


  Ich hielt es nicht länger aus. Das Objekt für zwei Männer zu sein, die um mich konkurrierten, war bei Weitem nicht so toll, wie es in Filmen immer aussah. Die beiden Männer, die jeweils einhundert Prozent meiner Zeit beanspruchten, waren keine atemberaubenden Playboys, die sich auf internationalem Parkett herumtrieben. Sie waren untot und überraschend unreif, wenn man bedachte, dass der Jüngste von ihnen bereits weit über hundert Jahre alt war.


  Cyrus bemerkte meine Sorgen nicht und fuhr fort: „Das ist vielleicht einfacher, als ein Anwesen zu stürmen und das Blut fremder Menschen zu trinken.“


  „Ach?“ Nathans Gereiztheit war fast körperlich zu spüren. „Warum hast du das nicht früher gesagt, dann hätte Carrie ihr Leben nicht riskiert?“


  „Weil du mir nicht zuhörst, es sei denn, es ist die allerletzte Möglichkeit, die dir bleibt“, gab Cyrus zurück. „Und du hast es auch nicht für nötig befunden, mich danach zu fragen, als du mich letztens nachts zusammengeschlagen hast.“


  „Das tut mir leid“, sagte Nathan leise. Und obwohl sie auch bitter klang, war die Entschuldigung ernst gemeint. „Was schlägst du vor?“


  „Mein Vater reist ziemlich auffällig. Er hat ein ganzes Gefolge aus bewaffneten Wachen, schwarze Limousinen, einen Leichenwagen. Glaubst du, diese Dinge lassen sich leicht transportieren?“ Er hob eine Augenbraue, als habe er eine Quizfrage gestellt.


  Nathan und ich schüttelten den Kopf.


  Mit einem zufriedenen Lächeln fuhr Cyrus fort: „Wisst ihr, wie viele Mietfirmen es für Leichenwagen gibt? Wir müssen nur recherchieren, wo in den letzten Tagen ein Leichenwagen gekauft worden ist.“


  „Was?“ Ich hatte das Gefühl, mir würden die Augen übergehen, als ich diesen Vorschlag hörte. „Wie sollen wir das schaffen?“


  „Keine Ahnung“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Im Film schaffen sie das immer. Meistens kennt einer immer jemanden, der jemanden kennt, der so etwas herausfinden kann.“


  Ich schlug ihm mit der Hand auf den Hinterkopf und verdrehte die Augen. „Ich bin so froh, dass wir endlich an dem Punkt der Verzweiflung angekommen sind, wo wir sagen: ‚Aber in den Filmen machen sie so etwas immer‘. Das macht mir wirklich Mut.“ Wir schwiegen eine Weile, bevor Nathan sagte: „Ich weiß, wie.“


  „Ob du weißt, wie oder nicht, es wird eine dumme Idee bleiben, die uns noch weiter reinreißt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist unmöglich.“


  „Ich glaube, Nathan spielt auf eine andere Lösung an. Eine, die wir von Anfang an ausgeschlossen haben.“ Gespanntes Schweigen herrschte nach Cyrus’ Aussage.


  Dann drehte sich Nathan zu Cyrus um und sah ihn ernst an. Er sprach, und seine Stimme war so rau und so verletzlich, dass es mich körperlich schmerzte, als er sagte: „Ich habe auch schon darüber nachgedacht, das kannst du mir glauben.“


  Cyrus betrachtete ihn einen Moment lang, dann zuckte er mit den Schultern.


  „Ich stelle nur fest, was offensichtlich ist. Du bist einfach zu wild darauf, Carrie hinauszuschicken, um Informationen zu bekommen, aber wenn es darum geht, dass du dich in Gefahr begibst, dann …“


  „Ach? Ich sollte sie besser der Gefahr aussetzen, die ich darstelle, wenn ich unter seinem Einfluss stehe?“, rief Nathan.


  Ich erschrak, weil er so plötzlich die Tonart gewechselt hatte, und diese Bewegung löste wieder eine Welle von Schmerz in meinem Kopf aus. Was Clarence Dahlia auch immer ins Blut gemischt hatte, sie tat mir jetzt schon leid, weil sie so einen unglaublichen Kater haben würde, sobald sie aufwachte. „Cyrus, er kann die Verbindung zum Souleater nicht wieder aufbauen. Er war von ihm besessen …“


  „Er war durch einen Fluch verhext. Wahrscheinlich hatte ihn Dahlia mit einem Zauberspruch belegt.“ Als ich nicht sofort zustimmte, deutete Cyrus in die Küche. „Er steht im Buch. Du kannst ihn dir durchlesen.“ Mit beträchtlicher Entschiedenheit raffte ich mich auf und stolperte in die Küche. Da, auf der aufgeschlagenen Seite standen Symbole, die ich schon bei Nathan gesehen hatte. Sie waren ihm in die Haut geritzt worden. Einige von ihnen waren noch als schlimme Narben auf seinem Körper sichtbar. Neben ordentlich gezeichneten Siegeln hatte Dahlia geschrieben: „Von verschiedenen Quellen ausgeschlachtet. Meine Version funktioniert besser.“


  Ich hätte sie abstechen sollen, als ich noch die Chance dazu gehabt hatte, diese selbstgerechte Schlampe.


  „Mein Vater ist zu so etwas nicht in der Lage“, stellte Cyrus leise fest. „Dahlia hat es getan. Außerdem, wenn ihr euch dieses Buch genauer anschaut, dann steckte sie hinter den meisten magischen Aktionen, die sie im Namen meines Vaters ausgeführt hat. Sie hat sogar den Zauberspruch geschrieben, der mich von den Toten erweckte. Es steht alles da drin. Und ich schlage vor, dass wir uns überlegen, welchen Schritt mein Vater als Nächstes unternehmen wird, denn es gibt noch viel schlimmere Sprüche als die, die sie sich bisher ausgedacht hat.“


  „Nathan?“, fragte ich zögernd. „Nathan, magst du dir das hier mal anschauen?“


  Kaum merklich schüttelte er den Kopf.


  „Wir haben hier die ganze Zeit schon das beste Mittel, herauszufinden, wo mein Vater steckt“, fuhr Cyrus fort. „Aber er will es nicht verwenden, Carrie.“


  Was sollte ich dazu sagen? In meinem Herzen konnte ich verstehen, dass Nathan unwillig war, sich seinem Schöpfer zu öffnen. Dieser Mann hatte ihm seine Frau weggenommen, hatte versucht, ihm seine Seele zu entreißen. Nathans Leben, Glaube und Würde waren zerstört worden. Warum im Himmel sollte er irgendetwas fühlen wollen, so, wie es sein Vater ihm vorgab? Auf der anderen Seite war ich wütend. Nathan hatte mich einer großen Gefahr ausgesetzt. Sicher war er um mich besorgt gewesen, aber am meisten hatte er sich um sich selbst Sorgen gemacht. Er hatte das getan, was für ihn am einfachsten war. Ich hatte Mühe, meine Verbitterung den Blutsbanden zu verbergen, aber er spürte sie.


  „Darum geht es doch gar nicht, Carrie.“ Er stand auf und ging zum Schlafzimmer. In Gedanken fügte er „Du solltest mich doch besser kennen“ hinzu.


  Hilflos sah ich Cyrus an. Er berührte mein Gesicht und strich mit den Fingerspitzen über meine Wange. „Rede mit ihm.“


  Als ich ins Schlafzimmer kam, saß Nathan auf der Bettkante und starrte ausdruckslos die Wand an. Aber ich wusste, dass er sie nicht sah. Er war in einer anderen Zeit, an einem ganz anderen Ort.


  Ich kniete mich neben ihn auf das Bett.


  „Du glaubst, ich habe selbstsüchtig gehandelt.“ Seine Stimme klang hohl.


  Ich dachte nach. „Ja. Um dich selbst zu schützen. Du weißt nicht, was er dir antun würde.“


  „Ich hätte dich heute Nacht nicht allein in dieses Haus gehen lassen dürfen.“ Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Seine Augen waren rot. „Ich habe die perfekte Waffe, aber ich bin zu feige, sie einzusetzen.“


  „Du bist nicht feige. Er hat eine unglaubliche Macht über dich.“


  Als Nathan darüber die Nase verzog, nahm ich seine Hand und legte sie auf die Stelle, wo früher einmal mein Herz gewesen war. „Wie du Macht über mich hast.“


  „Welche Macht, Carrie?“ Er hob die Hände. „Ich kann dich nicht etwas tun lassen, was du nicht selbst tun willst.“


  Als ich das hörte, läuteten in meinem Kopf die Alarmglocken. „Warum solltest du mich zu etwas zwingen, was ich nicht tun will?“


  „Um dich von ihm fernzuhalten“, brachte er hervor. „Um zu verhindern, dass du ständig zu ihm rennst, wenn du einen Rat brauchst oder Trost suchst. Um zu verhindern, dass du ihn liebst.“


  „Ich liebe dich.“ Ich war so geschockt von dieser ungeplanten Äußerung, dass ich eine Weile brauchte, bis mir ein intelligenteres Argument einfiel. „Ich empfinde für ihn, wie ich annehme, was alle Schöpfer für ihre Zöglinge empfinden. Oder stimmt das nicht?“


  Nathan sah mich an, als wolle er mich mit seinem Blick verbrennen. „Und was glaubst du, ist dieses Gefühl?“


  Noch nie war er so nahe davor gewesen, diese Worte zu sagen. Für einen Moment war ich sprachlos. Das nutzte er aus und redete weiter: „Wenn ich mich meinem Erschaffer öffne, dann weiß ich nicht, was passieren wird. Vielleicht ignoriert er mich. Vielleicht bringen wir alles in Erfahrung, was wir wissen wollen. Aber vielleicht gehe ich wieder dabei drauf. Und dieses Mal brauchst du mich nicht so nötig, als dass du mich wieder zu den Lebenden zurückholen wirst.“


  Ich zog ihn an mich. Ich wollte einen Teil seiner Angst in mir aufnehmen, um ihn von dieser Last zu befreien. „Wie kannst du so etwas denken? Ich liebe dich. Als du schon einmal unter seiner Kontrolle warst, habe ich mein Leben und meinen Seelenfrieden riskiert, um dich zu retten. Ich würde das noch hundert Mal tun, wenn es sein müsste.“


  „Aber ich nicht.“ Ich sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er schluckte. „Ich würde es nicht noch einmal durchstehen. Nicht mit dem, was er gegen mich in der Hand hat.“


  Ziggy. „Nathan, er hat nur dann etwas in der Hand, das er gegen dich verwenden kann, wenn du noch Schuldgefühle hast. Und was Ziggy widerfahren ist, dafür konntest du nichts.“


  „Nein?“, gab er zurück, als wäre er wütend, dass ich ihm das Gegenteil aufschwatzen wollte. „Ich habe ihn doch rausgeschmissen …“


  „Er ist weggelaufen.“


  „Na, aber ich habe auch nicht versucht, ihn aufzuhalten!“


  Nathan stand auf und ging pausenlos auf und ab, während ich mich wieder ein wenig bequemer aufs Bett setzte. Nicht, dass ich dachte, er würde mir etwas antun, aber in solch schwierigen Situationen bin ich etwas vorsichtiger geworden.


  „Nathan, das ist dein Problem. Du schiebst immer alles auf, bis es nicht anders geht. Und wenn es so weit ist, dann bist du nicht in der Lage, damit umzugehen. Dieses Schuldgefühl ist wie … wie Wundbrand. Wenn du ihn nicht behandelst, dann frisst er dich auf.“


  „Das ist ein prima Beispiel, aber die einzige Behandlungsmethode für ein verfaultes Bein ist meiner Meinung nach Amputation. Ich will verflucht sein, wenn ich meine Erinnerungen an meinen Sohn wegschneide.“ Er setzte sich wieder hin, als wäre die Last zu groß für ihn, gleichzeitig sowohl sein Körpergewicht zu halten als auch das Gewicht seines Schmerzes zu ertragen. „Aber ich mache mir nicht nur um mich Sorgen.“


  Zärtlich nahm er meine Hände und führte sie an seine Lippen. Er küsste meine Handflächen, dann meine Fingerspitzen. Nathan ließ sonst selten körperliche Nähe in dieser Form zu, es sei denn, sie führte zu Sex. Durch die Blutsbande spürte ich seine pure Verzweiflung. Als er mich ansah, begriff ich die Bedeutung seiner Angst, noch bevor er etwas sagte.


  „Er hat mir alles genommen“, flüsterte er und drückte meine Hände so sehr, dass es fast schmerzte. „Marianne, Ziggy. Er wird mir auch dich wegnehmen.“ Ich versuchte, einen tröstenden Allgemeinplatz zu stammeln, aber er wollte nichts hören. „Sag gar nichts, Carrie. Du kennst ihn nicht. Er will. Das ist alles, was diese Kreatur ausmacht. Haben wollen. Wenn du geglaubt hast, Cyrus sei schlecht, dann ist er nur eine verwässerte Version seines Vaters. Er wird mich zurückholen, und dich gleich dazu. Ich darf nicht zulassen, dass dir das passiert.“


  „Ich gehe nirgendwohin.“ Ich entzog meine Hände seinem Griff und ballte sie zu Fäusten. „Du unterschätzt mich, oder? Ich bin keine Leibeigene. Ich kann weder besessen noch weggenommen werden. Weder von Cyrus noch von dir und sicherlich auch nicht vom Souleater.“


  Ich entspannte mich und gab meine defensive Haltung auf. „Du hast doch selbst gesagt, dass du die perfekte Waffe hast. Dass du Angst hast, sie einzusetzen. Das macht er doch. Verstehst du das nicht? Dass du Angst vor ihm hast, ist seine Art, wie er dich kontrolliert.“


  „Das weiß ich.“ Nathan sah mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. „Das weiß ich schon seit Jahren. Warum, glaubst du, bin ich wohl so lange alleine gewesen? Warum, glaubst du, hatte ich niemanden außer Ziggy in meinem Leben, als wir uns kennenlernten? Ich weiß, dass mein Schöpfer mich kontrolliert. Er sorgt dafür, dass ich isoliert bin. Ich kann meine Gedanken vor ihm verbergen, Carrie, aber nicht stets und ständig und nicht für immer. Früher oder später werde ich ihn hören.“


  „Also, warum denn nicht heute?“ Ich hatte die Frage ausgesprochen, ohne darüber nachgedacht zu haben, aber ich bin froh, dass ich es getan hatte. Sonst hätte ich sie vielleicht nie gestellt.


  Einen Moment lang schien Nathan zwischen einem emotionalen Zusammenbruch und einem Ausbruch der Entrüstung zu schweben. Dann ließ er seine Schultern hängen, rieb sich den Nasenrücken und schloss müde die Augen. „Also gut.“


  „Wie bitte?“ Ich dachte, ich hätte mich verhört.


  Nathan legte sich auf das Bett und starrte an die Decke – nein, durch sie hindurch. „Du hast recht. Ich sollte es einfach hinter mich bringen. Sonst sind wir geliefert. Wir haben keine Alternativen, dieser Weg ist unsere einzige Waffe. Und ich bin einfach feige.“


  Er schloss die Augen und holte tief Luft. Ich ergriff sein Handgelenk, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. „Das hast du doch nicht jetzt gleich vor, oder?“


  „Es gibt nichts Gutes, außer man tut es.“


  Ich wartete und hielt die Luft an. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, und beobachtete aufmerksam sein Gesicht. Würde er sich wieder total verändern und durchdrehen? Würde ich wieder um mein Leben rennen müssen? Ich rechnete mir aus, wie lang es dauern würde, bis ich aus dieser knienden Position in den Stand käme und loslaufen könnte, auch wenn meine Beine längst eingeschlafen waren. In diesem Moment wurde mir klar, wenn er sich wirklich wieder in ein irres Monster verwandelte, dann war ich ziemlich geliefert.


  Als er eine Minute später seine Augen wieder aufschlug, schrak ich auf und atmete tief durch.


  „Verdammt, Frau, hast du mich erschreckt!“ Er presste sich eine Hand auf die Brust. „Hast du mich die ganze Zeit angestarrt?“


  „Nein“, log ich. „Na, ein bisschen. Für den Fall der Fälle, weißt du?“


  Er lächelte. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.“ „Es hat also nicht funktioniert?“ In der kurzen Zeit konnte es nicht gewirkt haben, oder?


  Nathan blinzelte, als müsse er seine Augen an etwas gewöhnen. „Oh, es hat doch funktioniert. Er ist auf dem Weg zu Cyrus’ ehemaligem Herrenhaus, um Dahlia abzuholen. Und um dort wieder einzuziehen.“


  „Moment mal … ich dachte, die Villa gehört …“ Ich stand auf und ging hinüber ins Wohnzimmer. Cyrus war immer noch in der Küche und studierte Dahlias Aufzeichnungen. Ich setzte mich ihm gegenüber.


  „Cyrus, wem gehört deine Immobilie?“ Ich beobachtete sein Gesicht, um seine Reaktion zu sehen, aber er ließ sich nichts anmerken.


  „Du meinst meine ehemalige Villa? Wenn ich einen herrschaftlichen Wohnsitz hätte, wäre ich dann noch hier?“ Lässig blätterte er um.


  Ich verdrehte die Augen. „Du weißt, worüber ich rede. Das Haus auf der Plymouth Street. Wem gehört es?“


  „Meinem Vater.“ Er berührte seinen Zeigefinger mit der Zunge und blätterte noch einmal um. „Warum interessiert dich das?“


  „Also arbeitet Clarence für deinen Vater?“


  Cyrus nickte. „Er gehört zum Haus.“


  „Seit wann gehört deinem Vater die Villa, Cyrus?“ Mich überkam das deutliche Gefühl, dass ich etwas Wichtiges übersehen hatte. Sehr seltsam. „Zwanzig Jahre? Dreißig?“


  „Einhundertfünfzig Jahre.“ Er streckte die Arme über den Kopf und gähnte. „Er mochte Michigan, weil ihn das Klima an England erinnerte.“


  Ich lehnte mich gegen den Tisch und betrachtete die aufgeschlagene Seite. „Gibt es denn eine Verbindung zwischen dieser Gegend und dem Orakel?“


  Cyrus schüttelte den Kopf. „Nein. Damals hat er sich nicht für das Orakel interessiert. Ich weiß auch nicht, was er jetzt von ihm will. Er mochte einfach das Wetter.“


  Ich drehte mich kurz um und sah Nathan mit verkniffenen Augen im Türrahmen stehen. Ich wandte mich wieder an Cyrus. „Wie kommt es dann, dass Clarence zum Haus gehört? Er ist zwar alt, aber noch nicht einhundertfünfzig.“


  Cyrus sah mich an, als sei ich verrückt geworden. „Du glaubst doch nicht, dass er am Leben ist, oder?“ Er fing an zu lachen, zunächst war es ein leises Lachen, das in ein lautes Gewieher ausartete, das ich noch nie bei ihm gehört hatte. Er schlug sich auf die Oberschenkel und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Oh, das ist unglaublich.“


  „Also ist er ein Vampir?“, fragte ich schnippisch, da ich mich nicht annähernd so gut amüsierte wie Cyrus. „Er arbeitet für deinen Vater?“


  „Er ist ein Geist, Carrie.“ Cyrus stieß einen letzten hysterischen Lacher aus. „Ich kann nicht glauben, dass du das nicht gewusst hast.“


  „Das ist unmöglich“, spottete ich. „Es gibt keine Geister.“


  „Das hast du auch über Vampire gesagt“, erinnerte mich Nathan. „Und Werwölfe.“


  „Ja, aber …“


  „Ich habe einem der Lakaien meines Vaters dabei zugesehen, wie sie es machen“, unterbrach Cyrus uns ruhig. „Erinnerst du dich, wie ich dir das Herz herausgeschnitten habe?“


  Böse starrte ich ihn an. „Was für eine dumme Frage! Natürlich weiß ich das noch.“


  „Erinnerst du dich, wie es war zu sterben?“ Er schwieg, damit ich darüber nachdenken konnte.


  Nicht, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich daran zu entsinnen. Zu sterben und das, was danach geschah, war mir immer sehr präsent. Es war nicht so, dass ich einen Hang zur Morbidität hatte, aber die Erinnerung daran, dass ich meinen Körper verließ und zwischen einem Haufen gesichtsloser und irgendwie ähnlich aussehender Geistermenschen herumirrte, reichte aus, um mich von jeder Gefahr fernzuhalten.


  „Aber für Menschen muss es anders ein.“ Bei dem Wort zuckte ich zusammen. Ich hasste es immer noch, mich als etwas anderes als einen Menschen wahrzunehmen. „Sie haben Seelen.“


  „Denkst du, wir hätten keine Seelen, Carrie?“ Nathan fragte das leise, während er seine Hände auf meine Schultern legte. „Glaubst du, du hättest keine Seele?“


  „Darum geht es hier doch nicht. Nicht eine Seele im philosophischen Sinne, sondern im judäisch-christlichen Sinn. Dass es etwas im Menschen gibt, das in den Himmel hinauffährt. Offensichtlich kommen wir nicht dorthin. Wir gelangen nur in die komische blaue Schattenwelt.“ Ich erschauderte bei dem Gedanken daran. Ohne Gefühl für Zeit und Identität durch die Gegend zu schweben und sich noch nicht einmal darum zu scheren, dass man existierte.


  „Na, ich will mich nicht streiten. Aber wo ein Mensch auch immer nach seinem Tod hingehen sollte, bei Clarence war es anders. Oh, wir haben viel Spaß damit gehabt, ihn in eine Ecke vom Esszimmer zu drängen und ihn um den Tisch zu jagen. Dann hat er sogar diese Sache gemacht, wo er verschwunden ist und an anderer Stelle wieder auftauchte. Oder aus einer Richtung kam, in die er gar nicht gegangen war.“


  Cyrus lächelte. Während er sich erinnerte, spürte ich, wie mir die Haare zu Berge standen. Zuerst sah er mich an, dann Nathan, dann schien er ein schlechtes Gewissen zu bekommen. „Nun, auf alle Fälle hat ihn Geoffrey erwischt, ihn ertränkt und seinen Leichnam auf dem Boden liegen lassen. Vater war außer sich vor Wut.


  Ihr kennt doch den Spruch, dass es so schwierig sei, gutes Personal zu bekommen? Das Problem gab es damals schon. Er raste vor Wut und schimpfte, stapfte durch seinen Salon wie ein Besessener – weißt du, Carrie, der Salon in meinen Gemächern? Bis er sich endlich so weit abgeregt hatte, dass er Geoffrey zur Strafe tötete. Stellt euch seine Überraschung vor, als, kaum war Geoffreys toter Körper zu Asche verbrannt, Clarence hereinkam und höflich fragte, ob er die Sauerei wegräumen sollte!“


  Als weder Nathan noch ich lachten, schluckte Cyrus seine Heiterkeit hinunter.


  „Was ich nicht verstehe, ist, wenn Clarence an dieses Haus gebunden ist und er für den Besitzer arbeitet, warum er mir dann dabei geholfen hat, gegen dich und Dahlia vorzugehen?“ Ich klackte mit dem Zeigefinger gegen meine Schneidezähne, während ich ins Buch starrte.


  „Nun, Dahlia und ich waren nicht die Eigentümer des Hauses. Hinter allem stand und steht immer noch der Name meines Vaters, in der ein oder anderen Form.“


  Er blätterte um und las weiter. „Also wollte mein Vater, dass ich sterbe und dass du das hier findest.“


  „Aber warum?“ Als ich mir die Frage im Stillen überlegte, wandte sich Cyrus wieder dem Buch mit den Zaubersprüchen zu. Offensichtlich machte es ihm nichts aus, dass sein Vater versucht hatte, ihn umzubringen. Es schien so bizarr, sein eigen Fleisch und Blut töten zu wollen. Und Dahlia … sie war früher auch ein sterblicher Mensch gewesen. Was wollte der Souleater von ihr?


  „Oh, Gott.“ Ich hörte Nathans leisen Ausruf und sah auf. Cyrus hatte die Hände von dem Buch genommen, als würden sie von der Seite verbrannt werden. Ich drehte mich zu ihnen um. Er starrte mit aufgerissenen Augen auf das Buch.


  Auch ich sah hin, war aber schon zu spät für die Party. In Dahlias Handschrift stand dort als Überschrift: „Vitalitäts-Elixier“. Und nach einer langen Liste von Zutaten und Gesängen hatte sie darunter geschrieben: „Habe es an diesem Typen von der Bewegung ausprobiert. Hat nichts gebracht.“


  „Was soll das heißen?“ Ich ahnte, dass „dieser Typ von der Bewegung“ Max sein könnte, aber „Vitalität“?


  Nathan nahm das Buch vom Tisch und las den Text so schnell, dass ich nicht sicher war, ob er die Wörter und deren Bedeutung begreifen konnte. „Das ist … was zum Teufel hatte sie vor?“


  Er ging ins Wohnzimmer und holte ein Notizbuch. Auf einer Seite zeichnete er drei Spalten auf. „Es sind so viele verschiedene Zutaten … ich kenne sie nicht alle. Ich teile die Liste in drei Mengen auf. Ich werde einen Kunden kontaktieren, der sich mit römischer Magie, mit Flüchen und Beschwörungen auskennt.“


  „Spar dir die Mühe“, sagte Cyrus, als er wieder sprechen konnte. „Sieh mal.“


  Nathan schaute von seinem Block auf und beugte sich über das Buch mit den Zaubersprüchen. Am Rand hatte Dahlia in winziger Schrift hinzugefügt: „Um das ‚Schwert‘ (geborener Vampir) zu schmieden. An Cyrus ausprobiert. Hat nicht funktioniert. An blondem Vampir ausprobiert. Keine Auswirkungen. Muss überarbeitet werden.“


  „Was ist das?“, fragte Nathan und stellte sich in den Türrahmen. Mir wurde schlecht, als ich weiterlas.


  „Vielleicht wird es bei Kreuzungen funktionieren, bei Mensch-Vampiren oder Vampir-Werwölfen.


  Cyrus sagte heiser: „Sie hat das an mir ausprobiert?“


  Nathan runzelte die Stirn über diesen Zauberspruch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Dieser Spruch beinhaltet auf alle Fälle Elemente für die Zeugungsfähigkeit. Es scheint, als hätte sie versucht, tatsächlich genau das zu tun, was sie hier schreibt. Schwanger zu werden, um einen Vampir zu züchten.“


  „Sie hat es bei Cyrus angewandt. Der andere Vampir … Ich wette, das war Max.“ Meine Gedanken drehten sich schneller und schneller, geradewegs auf einen Schluss zu, den ich nicht ziehen wollte, so viel war sicher.


  Nathan schüttelte den Kopf. Seine Stirn war vor lauter Konzentration noch immer in tiefe Falten gelegt. „Es steht hier, dass es nicht funktionierte, aber … oh.“


  Ich spürte Galle in mir aufsteigen. „Es hat nicht funktioniert, weil sie auch ein Vampir ist. Aber sie hat es Max verabreicht.“


  Max. Bella. Daher stammten ihre unerklärliche Müdigkeit und ihre Reiseübelkeit.


  Aber es war keineswegs die Reiseübelkeit, weswegen es ihr so schlecht ging.


  Bella war schwanger.


  16. KAPITEL

  



  Vitalität


  Eine Nacht vor Vollmond, erreichten sie Danvers.


  „Du wirst doch nicht, du weißt schon …“, er stieß ein albernes Wolfsgeheul wie in einem Horrorfilm aus, „… oder?“


  „Max, stell dir doch bitte mal vor, ich würde so über deine Herkunft und deine Traditionen sprechen“, schimpfte Bella mit ihm und zog ihre Tasche aus dem Wagen.


  „Machst du doch! Du hasst Vampire!“ Er knallte den Kofferraum zu und folgte ihr ins Motel. Das Zimmer war ziemlich durchschnittlich: zwei Betten, ein Fernseher mit einer angeketteten Fernbedienung und ein Badezimmer, wobei sich das Waschbecken aus irgendwelchen Gründen im Schlafzimmer befand und nicht im Bad. Aber wenn man etwas über die East-Coast-Kette sagen konnte, dann waren ihre billigen Motels an den Landstraßen zumindest sauber.


  Bella begann auszupacken. Bisher hatte Max nur gesehen, wie sie Unterwäsche und eine Zahnbürste aus der Tasche genommen hatte, aber offensichtlich befanden sich darin noch die verschiedensten anderen interessanten Objekte. Wie ein Nietenhalsband und eine Hundeleine mit einem Stahlseil.


  „Hübsch“, sagte er und pfiff durch die Zähne, während er ihr beim Auspacken zusah. „Also, bin ich derjenige, der gehorchen muss, oder …“


  „Das hier ist nicht für Sex.“ Sie zog das Seil durch einen zweifachen Ring, der sich vorne am Halsband befand. „Es wird mich nur morgen Nacht davon abhalten, auszubrechen.“


  „Ich dachte, du könntest dich selbst zwingen, dich nicht zu verwandeln. Dass das eine Art Abkommen zwischen deinen … Leuten war.“ Dennoch ertappte er sich dabei, wie er den Raum nach einer Möglichkeit absuchte, die Leine festzubinden.


  Nach einer Weile antwortete sie: „Wir haben einen Kodex, menschliche Wesen nicht zu verletzen. Aber es gibt auch noch andere Faktoren. Vielleicht gelingt es mir diesmal nicht, gegen meine Verwandlung anzugehen. Ich stehe im Moment so unter Stress.“


  „Verstehe“, unterbrach sie Max. Er wollte nicht, dass sie ihm noch einmal versuchte klarzumachen, dass sie so gut wie tot waren. „Also, wirst du mich dann erkennen oder in Stücke reißen?“


  „Das weiß ich nicht.“ Sie zuckte in einer eleganten Bewegung mit der Schulter. „Falls ich dich anfallen sollte, würde ich dich nicht fressen. Vampire schmecken grauenhaft.“


  „Das tröstet mich.“ Falls man von der Idee getröstet werden konnte, nur getötet zu werden.


  Bella griff in die Tasche und förderte eine Ampulle zutage. „Für den Fall, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe, kannst du das hier benutzen.“


  Max nahm das Fläschchen und betrachtete die schimmernde blaue Flüssigkeit, die sich darin befand. „Ein Beruhigungsmittel?“


  „So ähnlich.“ Sie legte die Hand auf die Heizung und zerrte daran. Als sie quietschte, schüttelte Bella den Kopf. „Vielleicht sollte ich die Leine an einem Bein vom Bett befestigen. Ich werde es wahrscheinlich bewegen können, aber es wird keinen Schaden anrichten, den wir später bezahlen müssen.“


  „Auch das tröstet mich ungemein.“ Max verstaute die Ampulle in seiner Hemdentasche. „Für den Fall, dass ich dir das Schlafmittel verpassen muss, wie gelingt mir das? Ich meine, wirst du aufhören, ein verrückter Werwolf zu sein, bis du es geschluckt hast?“


  Sie kniete auf dem Boden und schob den Riegel eines massiven Vorhängeschlosses um das Bein des Bettes. Als sie die Stahlleine durch das Schloss sicherte, ertönte ein unüberhörbares Klicken. „Nein, du musst es mir mit etwas zusammen verabreichen.“


  „So, wie man einem Hund eine Tablette in einem Stück Käse serviert?“ Er lächelte, um zu zeigen, dass er es auch witzig meinte.


  „Käse mag ich nicht. Lieber Orangensaft.“ Sie hielt einen Moment inne. Mit ernstem Gesicht griff sie nach seinen Händen. „Versprich mir, dass du mir das Mittel nur dann gibst, wenn ich wirklich eine Gefahr darstelle. Ich bin ein sehr ruhiger Wolf, aber wir haben die Neigung zu Wutausbrüchen. Besonders unter diesen Umständen. Der Trank ist sehr wirkungsvoll, aber ich will nicht durch eine Überdosis ruhiggestellt werden.“


  „Kein Problem.“ Er schaute auf ihre Hände, die wie Blei in seinen lagen. „Weißt du, für wie lange du ein Wolf sein wirst? Drei Nächte sind es, nicht wahr? Wir sollten diese Zeit gut nutzen.“


  Mit einem leisen spielerischen Knurren kam sie einen Schritt näher. Dann hielt sie inne. Ihr Körper krampfte sich zusammen.


  „Bella?“ Oh Gott, nicht schon wieder.


  Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, flog Max rückwärts. Ein furchtbarer Wind, der aus den Wänden zu kommen schien, hob ihn an. Sonst bewegte sich nichts, nicht einmal die Vorhänge vor den Fenstern waren verschoben. Schließlich erhob sich Bella langsam vom Boden, ihr Kopf fiel in den Nacken. Als sie den Mund öffnete, tropfte Blut von ihren Lippen, während das Orakel durch sie sprach. „Bring mir die Waffe!“


  „Du willst eine Waffe haben? Ich bringe dir eine Waffe, du verrückte Schlampe!“ Er griff in seine Tasche nach dem Pflock, doch dann erinnerte er sich, dass es ja Bella und nicht das Orakel war, die er töten würde, wenn er das Holz verwendete. Wie hat sie es geschafft, so in meinen Kopf zu gelangen? Der Gedanke daran, was er beinah getan hätte, drehte ihm den Magen um, aber es gab keine Möglichkeit, sich an der Macht zu rächen, die Bella vernichten wollte.


  „Bring mir die Waffe!“, befahl die Stimme, die aus Bellas Kehle drang. Dann, so schnell, wie sie Bella besessen hatte, verschwand die Macht des Orakels wieder. Bella plumpste zu Boden, lag dort einen Moment lang ruhig. Dann setzte sie sich auf. In ihren Augen war kalter Hass zu lesen.


  Max ging vorsichtig auf sie zu. „Bella, bist du es?“


  „Ich bin’s“, brachte sie hervor, während sie Blut hustete. „Sie ist hier. Sie hat hier Leute. Sie wissen, dass wir kommen.“


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er hasste sich dafür, dass er zitterte. „Du ruhst dich aus, ich schiebe Wache. Und ich rufe Nathan an, um zu sehen, ob er irgendwelche Informationen darüber hat und ob wir Verstärkung bekommen können.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und rappelte sich langsam auf. „Nein. Ich werde nicht so lange warten, bis sie uns gefunden haben. Du fährst weiter.“


  „Bella“, setzte er an und stellte sich auf eine Auseinandersetzung ein. Er ging auf sie zu, aber sie war schon aufgestanden, bevor er bei ihr war. Sie hatte einen Pflock in der Hand.


  Und richtete die Spitze auf seine Brust. „Geh zurück ins Auto.“


  Max behielt sowohl die Straße als auch Bella im Blick, die sich weit aus dem Fenster gelehnt hatte und ihre Spürnase zum Einsatz brachte. Zum ersten Mal wollte er einen Beifahrer zur Rechenschaft ziehen, weil er keinen Sicherheitsgurt trug. Sie hing viel zu weit draußen.


  Seit wann war er so wie Marcus geworden? Wenn man sich so verhielt, wenn man jemanden liebte, dann wunderte er sich nicht, warum Marcus dieses Gefühl so lange vermieden hatte.


  „Riechst du etwas?“, fragte er und hielt das Steuerrad fester, als könne er sie so festhalten. Sollte sie hinausfallen und sich das Genick brechen, dann würde er sie umbringen.


  Gott sei Dank setzte sie sich wieder auf den Sitz, schnallte sich aber trotzdem nicht an. „Bei der nächsten Möglichkeit biegst du rechts ab.“


  „Die nächste Möglichkeit ist eine dreckige Bauernautobahn.“ Er lehnte sich vor. „Oder einfach nur eine Schotterpiste.“


  „Aber da müssen wir hin.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich rieche Vampire.“


  „Wie viele?“ Das Letzte, was er brauchte, war, in einen Hinterhalt zu geraten, obwohl es für bedauernde Worte wohl schon zu spät war, während er den Wagen auf den unasphaltierten Weg lenkte. „Bevor wir ankommen, muss ich noch ein paar Dinge wissen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es waren viele. Nun. Jetzt habe ich einen klareren Duft. „Es sind zwei, maximal drei.“


  „Wäre es auch möglich, dass es nur einer ist?“ Er schaltete herunter und blinzelte, als er das Schleifen hörte, dass der Straßenbelag an dem Bodenblech des Wagens verursachte.


  „Natürlich. Aber wir sollten uns lieber auf mehrere einrichten.“ Sie griff nach hinten und holte zwei Pflöcke aus Max’ Vorratskiste vom Rücksitz. „Darf ich?“


  „Bedien dich. Wo sind deine?“ Max lehnte sich nach vorne. Die Windschutzscheibe war beschlagen. Das war ein Phänomen, mit dem er sich nicht mehr auseinandersetzen musste, seitdem er ein Vampir war. Sterbliche Beifahrer waren echt die Pest. Mit dem Ärmel wischte er das Glas sauber.


  „Sie sind im Kofferraum. Sonst habe ich alles. Weihwasser, meine Armbrust …“


  Er unterbrach sie. „Ist es hier?“


  Vor ihnen, wo der Weg zu Ende war, tauchte eine marode Hütte mit zwei Fenstern und einer durchgebogenen Veranda auf. Bella ließ das Fenster herunter und schnupperte, dann nickte sie kurz.


  Max hob die Hand und zeigte drei Finger. Sie schüttelte den Kopf und hob einen Finger. Ein Vampir. Kein Problem. Erleichtert aufseufzend öffnete Max leise seine Tür. Als er draußen stand, schloss er sie nicht wieder. Es gab keinen Grund, den armen Dummkopf wissen zu lassen, dass sie da waren.


  Bella holte ihre Waffen aus dem Kofferraum und ging voran. Sie bedeutete Max, er sollte ihr folgen.


  Kein Gedanke daran, dass er zulassen würde, dass sie ungeschützt zuerst hineingehen würde. Er lief voran, fasste sie an der Schulter und nutzte ihre Überraschung, sie hinter sich zu schieben. Er hörte, wie sie genervt mit der Zunge schnalzte, und hob die Hand, um zu lauschen.


  Die Holzstufen der Hütte waren feucht und kaputt, und wahrscheinlich würden sie quietschen. Max stellte einen Fuß auf die erste Stufe. Sein Gesicht war in Erwartung eines lauten Krachens, oder schlimmer noch, des vollständigen Zusammenbruchs der Stufe unter seinem Gewicht, angespannt.


  Als nichts dergleichen passierte, winkte er Bella heran.


  Die Veranda war nur etwa einen Meter tief. Da das Dach durchhing, konnte man kaum aufrecht stehen, und Max musste sich ducken. Die Tür zur Hütte hatte noch nicht einmal eine Klinke. Durch das Loch, wo früher einmal die Klinke gewesen sein musste, drang Licht.


  Machen sie es uns extra so leicht? Er schob das Gefühl beiseite, dass Bella und er in einer Falle landen würden, und signalisierte ihr mit dem hochgereckten Daumen: Alles okay. Als sie ihm ebenso antwortete, trat er die Tür ein.


  Hätte er nur den geringsten Zweifel gehabt, ob sie den richtigen Ort aufgespürt hatten, so wäre er in dem Moment verschwunden, als sie eintraten. In der Hütte stand ein Küchentisch, eine rostige Mehrzweckspüle, ein kleiner Kühlschrank und eine schmutzige Liege mit einem fleckigen Kopfkissen. Eine einsame Figur saß am Tisch und stützte seinen Kopf in die Hände.


  „Ich wusste, dass ihr kommen würdet.“ Er hob seinen kahlen Kopf, und Max sah, dass der Mann dunkle Ringe unter den Augen hatte.


  „Sind Sie ein Vampir?“, fragte Max ruhig und holte einen Pflock aus seiner hinteren Hosentasche.


  Der Mann nickte.


  „Wie heißen Sie?“ Er spürte das Gewicht des Holzstabes in seiner Hand. Die winzige Stimme, die in solchen Situationen immer in seinem Hinterkopf laut wurde, sang: Das könntest auch du sein.


  Der Vampir veränderte seine zusammengesunkene Haltung am Tisch nicht. „Ford Perfect.“


  „Ford Perfect.“ Seltsamer Name. „Nun, Ford Perfect, auf Befehl des Voluntary Vampire Extinction Kommandos …“


  „Das ist nicht sein richtiger Name“, sagte Bella ruhig von hinten. Als er sie fragend ansah, zuckte sie mit den Schultern. „So heißt eine Figur aus dem Buch Per Anhalter durch die Galaxis.“ Als wollte sie sich entschuldigen, fügte sie hinzu: „Ich lese gern.“


  Es dauerte eine Weile, bis er begriffen hatte, was sie meinte. „Oh, verstehe. Ich denke, Sie wollen mich auf den Arm nehmen und hier den knallharten Typen markieren, was?“


  „So ungefähr.“ Der Vampir lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bemühte sich – ergebnislos – um Gleichgültigkeit. Er trug ein Piercing in der Nasenscheidewand und spielte mit dem Ring, den er zwischen seinen Fingern hin und her schob.


  „Na, netter Versuch, aber …“ Das Geräusch einer Armbrust, die ihren Pfeil abfeuerte, unterbrach Max. Das Geschoss durchbohrte die Schulter des Vampirs, nachdem es durch den Raum gesaust war.


  Der Vampir schrie auf, und Max drehte sich zu Bella um. „Was zur Hölle war das?“


  „Ein sauberer Schuss mit dem Ziel zu töten.“ Sie griff nach hinten, um einen weiteren Pfeil aus dem Köcher zu holen, legte ihn ein und entsicherte, als sei nichts geschehen.


  „Wir wollen Informationen von ihm und nicht seinen möglichst schnellen Tod!“ Max griff nach dem Bogen und drehte ihn aus ihrer Hand. Der Pfeil machte sich los und zischte an seinem Ohr vorbei, um schließlich in einer schmutzigen Wand zu landen.


  „Ich werde dir schon die Informationen besorgen“, sagte Bella und verdrehte die Augen. „Vielleicht solltest du einfach mal versuchen, dich heute nicht sofort umzubringen!“


  „Oh, ich werde heute Nacht mal nicht versuchen, mich umzubringen.“ Irgendwie hörte sich seine Antwort auch mit einer Extraportion Sarkasmus weniger überzeugend an, als er gehofft hatte. Er warf den Bogen beiseite und fluchte leise, während sie auf ihr Opfer zumarschierte, ihr Zopf schwang dabei tödlich auf ihrem Rücken.


  Bella ging auf den Vampir zu, lehnte sich über ihn und zog mit einem Ruck an dem Pfeil in seiner Schulter. Als er aufheulte, fragte sie: „Oh, tut mir leid. Tat das weh?“


  „Verpiss dich, Schlampe!“, warf er ihr entgegen, aber sie nahm es hin.


  Als sie ihre Hand drehte, schrie der Vampir erneut auf. „Du solltest höflicher sein, wenn jemand dein Leben in der Hand hält. Wirst du höflicher sein?“


  Es folgte eine Reihe von Verwünschungen, die sie mit einer ruckartigen Bewegung beantwortete. „Es sollte nicht in deinem Interesse sein, dieses Holz näher an dein Herz zu führen.“


  Plötzlich war der fremde Vampir ruhig. Er hob die Hände. „Ich weiß nichts. Warum sollte ich etwas wissen? Sehe ich so aus, als würde ich dazugehören? Ich habe noch nicht einmal ein Telefon.“


  Bella suchte den Raum ab. Ihre Augen wurden groß, als sie auf den kleinen Kühlschrank deutete. „Aber du hast Klebefilm.“


  Das musste sie nicht zweimal sagen. Max nahm die staubige Rolle mit dem breiten Textilklebeband vom Kühlschrank, ging zum Tisch und fing an, ihren Freund festzubinden.


  „Lass diesen Arm frei. Mach die andere Hand auf dem Tisch fest, die Handfläche nach unten.“ Sie zog den Pfeil aus seiner Schulter. Blut schoss hervor, zunächst im großen Bogen, dann nur noch ein Rinnsaal.


  „Du wirst ihn doch nicht verbluten lassen, oder?“ Max zog das Band von der Rolle, verwandelte sein Gesicht, damit er mit den Reißzähnen den zähen Film durchbeißen konnte.


  Bella lachte ihn an. „Nein. Aber wenn wir hier mit ihm fertig sind, dann wird er sich den Tod herbeiwünschen.“


  „Ich sagte doch schon. Ich weiß nichts.“ Der Vampir ließ zu, dass sie seinen Arm auf den Tisch legten, da er von ihrer Drohung so abgelenkt war, dass er vergaß, sich zu wehren.


  Max hatte das schon zu häufig gesehen. Als ihm das klar wurde, hatte er das Gefühl, eine Tonne Ziegelsteine würde ihm auf die Schultern gelegt. Er hielt beim Fesseln inne, um den Schlag aushalten zu können. Irgendwann zwischen seinem letzten Auftrag und diesem hatte er sich verändert. Er war weich geworden. Er wollte keine Schmerzen mehr verursachen und Vampire töten. Er wollte nichts dergleichen mehr tun.


  Und schon gar nicht wollte er Bella dabei zuschauen, wie sie quälte und tötete. Er wollte sie aus dieser Hütte herauszerren und sie in den Wagen schleifen, um irgendwohin zu fahren und nie mehr zurückzuschauen.


  „Max?“ Bella sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Wir lang sie ihn schon angesehen hatte, er wusste es nicht. Als er sie ansah, blinzelte sie. Dann kniff sie die Augen zusammen, sie verstanden sich auch ohne Worte. Während sie die Lippen schürzte, nickte sie zu dem Klebeband in seiner Hand. „Mach weiter.“


  Wollte man Bellas Foltermethoden beschreiben, wären die Begriffe grausame Effizienz sehr zutreffend. Sie gab sich nicht mit vielen Worten ab, sobald ihr Opfer gefesselt war.


  „Wie heißt du?“, fragte sie ihn.


  Als er ihr „Arthur Dent“ erwiderte, stach sie den Pfeil, der zuvor in seiner Schulter gesteckt hatte, durch die Hand.


  „Ich nehme an, das ist wieder nicht sein richtiger Name, oder?“, fragte Max mit lauter Stimme, um das Stöhnen des Vampirs zu übertönen.


  Bella zog den Pfeil aus der Hand und wiederholte ihre Frage. „Wie heißt du?“


  „Patrick! Ich heiße Patrick!“, jaulte er und stemmte sich gegen seine Fesseln.


  Max war überrascht, dass sie hielten. Alles, was man über diese Sorte Klebeband sagte, schien zu stimmen.


  „Patrick, arbeitest du für das Orakel?“ Sie zwirbelte den Pfeil mit ihren Fingern herum und hielt ihn über die Hand, die bereits dabei war zu heilen. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Wunde schloss, war ein Zeichen dafür, wie alt Patrick war. Und wie viel Macht er besaß.


  Mit dem muss man vorsichtig sein, Baby. Sobald er das gedacht hatte, bemerkte Max, dass sie auf die Wunde schaute. Sie ging einen Schritt zurück, aber so vorsichtig, dass Patrick es nicht bemerken konnte. Sie bedeutete Max mit einer Kopfbewegung, näher heranzukommen.


  Er nahm einen Lederhandschuh aus seiner Tasche und schüttelte aus einem der Finger ein winziges Fläschchen Weihwasser. Er stellte die Flasche auf den Tisch, genau vor den Vampir, während er den Handschuh zusammenlegte. Dann verstaute er ihn und schraubte die Flasche auf. „Wir warten, Patrick.“


  „Ich a-arbeite für den Souleater“, stammelte er, während er den Blick nicht von der Flüssigkeit abwenden konnte.


  „Für den Souleater?“ Bella sah Max verschmitzt an. „Was machst du dann hier?“


  „Ja, der Souleater ist schließlich in San Francisco.“ Das war gelogen, aber zu seiner Erleichterung ließ sich Bella darauf ein.


  Und Patrick spielte auch mit. „San Francisco?“


  Die Dreistigkeit des Vampirs hielt Max bei der Stange. „Ja, wusstet du das denn nicht? Mann, die halten euch echt nicht auf dem Laufenden.“


  „Quatsch!“ Patrick versuchte, seine Hand zu heben. „Wenn sie in San Francisco sind, warum sollten sie mich dann hier heraufschicken?“


  Max schnaubte. „Das genau wollen wir wissen. Was hat der Souleater mit dem Orakel vor?


  Plötzlich wurde Patrick wieder tapfer und fuhr Bella an. „Ich erzähle euch überhaupt nichts!“


  Sie nickte Max zu. Er ließ einen Tropfen geweihtes Wasser auf die frisch verheilte Haut von Patricks Hand fallen. Eine stinkende Dampfwolke stieg von der Wunde auf, und darunter verschmolz die Haut mit dem Tropfen.


  „Wo das herkommt, da gibt es noch mehr, Jungchen.“ Max kippte das Fläschchen mit einer theatralischen Geste.


  Patrick heulte lang genug auf, um ihn davon abzubringen, noch einen Tropfen fallen zu lassen. „Okay, okay, ich sage es euch.“


  Als seine Antwort nicht schnell genug kam, nickte Bella Max zu.


  „Nein! Nein!“, flehte Patrick. „Ich bin hier, um etwas abzuholen.“


  So kamen sie der Sache schon einen Schritt näher. „Max hob die Flasche einige Zentimeter an. „Was sollst du abholen?“


  Patrick beruhigte sich ein wenig, als er sah, dass er der Gefahr, sofort verbrannt zu werden, entkommen war. „Eine Waffe. Aber ich weiß nicht, welche.“


  „Diese Waffe … die bringst du dann dem Souleater?“ Bellas Stimme klang seltsam gepresst.


  Max war das nicht aufgefallen, bis es zu spät war. Patrick machte einen Satz in seinem Stuhl. Zwar zerriss er nicht seine ganzen Fesseln, aber er drehte sich so, dass der Tisch umfiel und er seine Hand befreien konnte. Max fiel auf den Rücken, während er zusehen musste, wie der andere Vampir unsicher auf die Füße kam. Er schleuderte den Stuhl, auf dem er immer noch festgeklebt war, gegen eine Wand und zerbrach ihn. Mit einem Wutgeheul riss er ein herabhängendes Stück Holz von seinem Ellenbogen, das noch dort klebte, ging auf Bella zu und drohte ihr mit seinem Ersatz-Pflock.


  „He, nicht!“ Max rappelte sich hoch und zog einen Pflock aus seiner Tasche.


  Obwohl sie kein Vampir war, war Bella sterblich, und sie wäre blöd gewesen, wenn sie die Konsequenzen ignorierte, die es gehabt hätte, wenn ihr jemand etwas durchs Herz stoßen würde. Mit blitzartigen Reflexen schnappte sie sich die Unterarme ihres Angreifers. Ihr Gesicht war wutverzerrt, als sie versuchte, ihn zu bändigen, aber ihre Kraft reichte nicht aus. Er schüttelte sie ab, und sie fiel zu Boden, als er wieder auf sie losging, stieß sie ihm ihre Füße in den Brustkorb.


  Max sprang über den umgestürzten Tisch und schubste Patrick von Bella herunter. Er hatte ihn zu Boden geworfen, bevor sie wieder aufstand, und hatte seinen Fuß auf seine Kehle gestellt.


  „Wo ist das Orakel?“ Max grub die Spitze seines Pflocks in Patricks Brust.


  Der Vampir lachte. „Ich kann euch zu ihr bringen!“


  „Ach, halt’s Maul. Wo ist sie?“ Max drückte stärker zu und beobachtete, wie um den Pflock herum Blut sichtbar wurde. „Wo, zur Hölle, ist sie?“


  „Max, du wirst ihn umbringen!“ Bellas Stimme drang durch den roten Nebel, der Max in seiner unbeschreiblichen Wut umgab. Dieses Arschloch hatte versucht, sie umzubringen, hatte versucht, ihr einen Pflock durchs Herz zu rammen. Er hatte sie in seinem Zorn angegriffen.


  „Max, bitte. Wir werden nichts aus ihm herauskriegen, wenn du so weitermachst.“ Bella ergriff seinen Arm.


  Während er den Pflock ein wenig lockerte, nur ein wenig, drückte Max mit dem Fuß weiter zu. Patricks Gesicht wurde lilafarben.


  „Du wirst sterben. Du kannst uns sagen, wo sich das Orakel aufhält, und ich schicke dich schnell in den Tod, oder du kannst durchhalten. Und ich könnte mir die ganze Nacht Zeit lassen. Was meinst du?“


  Patrick griff nach Max’ Fußknöchel und versuchte, ihn zu bewegen, aber als das nicht funktionierte, entschied er sich dafür, Max den ausgestreckten Mittelfinger zu zeigen.


  „Hol’ das Weihwasser“, grummelte Max. Er ließ sich auf ein Knie auf der Brust des Vampirs nieder und zwang ihn, den Mund zu öffnen.


  Patricks lautes und wütendes Protestgeschrei wurde zu einem hohen hysterischen Kreischen, als er die Flasche in Bellas Hand sah.


  „Redest du?“ Max streckte den Arm nach der Flasche aus, aber die Art und Weise, wie Bella sie fester im Griff hielt, warnte ihn vor irgendetwas.


  Das aber kam bei Patrick nicht an. „Okay, okay. Ich weiß nicht genau, wo sie ist. Ihre Leute waren letztens nachts hier.“


  „Kommen sie noch einmal zurück?“ Max hatte Schwierigkeiten, den Pflock festzuhalten. Warum waren seine Hände plötzlich schweißnass?


  „Sie kommen übermorgen Nacht.“ Das Weiß in Patricks Augen durchzog sich wie ein Spinnennetz mit roten geplatzten Äderchen. „Sie kommen gleich nach Sonnenuntergang und sollen mich zum Orakel führen. Bis dahin wird sie bekommen, was sie sucht. Sie glaubt … sie denkt, ich habe eine Nachricht vom Souleater, die ihr nur persönlich überbracht werden kann.“


  „Und es sind niemals dieselben Leute, die ihr Nachrichten bringen“, warf Bella ein, unterbrochen von einem kleinen Schnuppern. „Es sind schon viele hier gewesen, seitdem du hergekommen bist … Das war vor zwei Wochen.“


  „Du bist gut“, gab Patrick mit einem verächtlichen Schnaufen zu, um zu demonstrieren, wie genervt er war. „Ein anderer Typ war vor mir schon mal hier. Ein Baby vom Souleater.“


  Max verlagerte ein wenig mehr Gewicht auf sein Knie. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Es hat gar nichts zu bedeuten“, stöhnte der Vampir. „Es ist eine Täuschung. Ich soll einfach reingehen und das machen, was der Souleater von mir will. Der andere Typ hat seine eigenen Vorgaben.“


  „Und die wären?“, fragte Max, während er das Gefühl hatte, dass eine kalte Faust seine Eingeweide zerquetschte.


  Patrick sah Bella an, und seine Augen funkelten wild. Er verzog seinen Mund zu einem üblen Grinsen. „Du wirst sterben. Du weißt es. Du solltest mich dich mit dem Pflock töten lassen.“


  „Halt’s Maul.“ Max drückte den Pflock in Patricks Brust.


  Der achtete nicht darauf, dass sein Ableben bevorstand, sondern starrte Bella weiter direkt in die Augen. „Du wirst leiden. Und du wirst sterben. Und du weißt, dass du nichts tun kannst, um dein Kind zu beschützen.“


  „Was?“ Max sah Bella an und erwartete, dass sie es leugnete. Sie ging einen Schritt zurück, während sie sich den Mund mit der Hand zuhielt.


  Das kann nicht wahr sein. Die letzten Wochen spulten sich in ihren Gedanken vor ihr ab. Das Rätsel war so offensichtlich, dass ihr nun endlich die Antwort einfiel.


  Der Vampir unter Max lachte. „Wusstest du das etwa nicht?“


  Bevor er schreien konnte, verbrannte er.


  Max ergriff Bellas Arm und zog sie gegen ihren Protestvon der Pritsche hoch. Er wusste, er hätte den Raum noch nach Beweismitteln absuchen sollen. Nein, es war ihm gleichgültig, dass sie den ganzen Weg hierhergefahren waren, ohne etwas in Erfahrung zu bringen.


  Sobald sie wieder im Wagen saßen und viel zu schnell die Schotterpiste hinabfuhren, machte sich Max Luft.


  „Worüber zur Hölle hat er geredet? Ein Kind? Das kann zum Teufel nicht von mir sein!“ Das Fahrzeug schwebte eine Sekunde lang in der Luft, als sie auf die Teerstraße einbogen. Max war sich in diesem Moment nicht sicher, ob sie nicht im Graben landen würden.


  Neben ihm schluchzte sie leise. „Ist es aber! Ich war außer dir mit niemandem zusammen!“


  „Ich hasse es ja, deine kleine Traumwelt zu zerstören, aber Vampire sind nicht gerade das, was man fruchtbar nennt!“ Er trat auf das Gaspedal, um noch über eine gelbe Ampel zu fahren. „Das heißt, es kann gar nicht von mir sein!“


  „Und wie willst du es dir dann erklären?“ Sie schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett ein. „Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Aber es ist nun mal passiert! Und nun will uns das Orakel unser Kind wegnehmen!“


  „Es gibt kein Kind!“ Er hielt das Lenkrad so fest, dass es unter seinem Griff fast zerbrach. „Wir fahren zurück nach Chicago. Und dann klären wir alles dort.“


  Sie nickte, endlich zu Verstand gekommen. „Du hast recht. Wir fahren. Wir fahren.“


  „Endlich ergibt mal etwas, das du sagst, einen Sinn.“ Sie fuhren so weit weg vom Orakel, wie es Max gelang. Und dass jemand Bella einen Braten in die Röhre geschoben hatte … nun, das würden sie später klären.


  Max beruhigte sich ein wenig und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Es würde schon werden. Bella würde nicht sterben, die Sache mit dem Orakel ließe sich klären, und dann würde alles gut werden.


  Er sah die Frontscheinwerfer des Wagens kurz, bevor er in sie hineinfuhr, die Beifahrerseite zerstörte und ihr Auto in einen Graben beförderte.


  17. KAPITEL

  



  Mutter


  „Das ist unmöglich“, beharrte Nathan und schüttelte den Kopf. „Falls Bella schwanger sein sollte, dann würde das Kind doch …“


  „Ein Lupin sein.“ Cyrus schüttelte ebenfalls den Kopf. „Aber das hatte sie gar nicht vor. Dahlia wollte selbst schwanger werden, sonst hätte sie das Mittel nicht an mir ausprobiert.“


  „Ein Lupin ist nur ein Werwolf, der sich an Technologie und nicht an Zauberei orientiert.“ Nathans Definition klang nicht so überzeugend, wie es früher einmal der Fall gewesen wäre.


  „Das ist das, was ich eurer geschätzten Bewegung weismachen will. Die Wölfe wissen es besser. Unter Wölfen ist Lupin nur ein beschönigender Begriff für einen Vampir, der von einem Werwolf gebissen wurde, oder für einen Werwolf, der mit einem Vampir Blut ausgetauscht hat. Sie behalten entweder alle Merkmale beider Spezies oder nur einige wichtige Charakteristika.“ Cyrus gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen. „Unsere Seite weiß das schon seit Jahren.“


  Immer noch wütend griff ich nach dem Buch. „Wie lange hat Dahlia daran gearbeitet?“


  „Das weißt du so gut wie ich. Ich erinnere mich daran, dass ich verschiedene Zaubertränke zu mir genommen habe, aber eigentlich hat sie mir ständig irgendetwas gegeben.“ Er wollte mir nicht ins Gesicht sehen. „Aus verschiedenen Gründen, die … mit Sex zu tun haben.“


  „Und du hast dich nie gefragt, was da drin ist?“, fragte Nathan mit verschränkten Armen und ungläubigem Blick.


  Cyrus sah uns verschämt an. „Nein. Die ersten Male habe ich mich das natürlich schon gefragt. Aber es waren immer Kräutermischungen. Um den Akt zu unterstützen. Sie hat sie auch genommen, also nahm ich an, dass nichts dabei wäre.“


  Nathan schnaubte. „Du weißt, was beim Annehmen herauskommt. Es sorgt dafür, dass …“


  „Das hilft uns jetzt nicht weiter“, fuhr ich dazwischen. Ich spürte, wie mir schlecht wurde. Ich versuchte zu schlucken. Erinnerungen daran, wie ich zum ersten Mal mit Cyrus geschlafen hatte, fielen mir ein. Es war intensiv gewesen, gewalttätig, abwegig … Und ich hatte keinen Zweifel, dass er Dahlia genauso behandelt hatte. Sie hatte diese ekelhaften Dinge getan, um ein Kind zu bekommen?


  „Warum sollte sie sich ein Baby wünschen? Dachte sie, du würdest sie dann verwandeln? Und dass du wegen eines Kindes mit ihr zusammen bleiben würdest?“ Nathan fragte das nicht, sondern warf die Ideen eher in den Raum.


  „Na, es ist ja offensichtlich, dass sie dachte, dass ein Wesen, das von Natur aus ein Vampir ist, etwas mit der Waffen-Prophezeiung des Orakels zu tun hat.“ Ich versuchte mir vorzustellen, wozu das Baby zu gebrauchen wäre.


  „Oder es ist die Waffe.“ Nathans Worte machten meine Visionen deutlicher. Er hob das Buch hoch und schaute sich kurz die aufgeschlagene Seite an. „Obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass sie all das in der Zeit zwischen dem Vampir-Neujahr und dem Zeitpunkt, an dem wir dich getötet haben, erreichen konnte. Ich wünschte, sie hätte ihre Notizen mit einem Datum versehen.“


  „Nein, sie hat nicht erst nach dem Vampir-Neujahr angefangen. Deshalb verstehe ich ja nicht, was sie eigentlich vorhatte. Aber den Trank gab sie mir ja schon am ersten Abend, den wir zusammen verbracht haben.“ Cyrus bemerkte zu spät, was seine Worte bei mir auslösten.


  Ich ging hinüber ins Wohnzimmer und rang nach Luft. Ich hörte, wie Nathan etwas murmelte, und dann, wie ein Stuhl über den Boden geschoben wurde. Aber es war Cyrus, der mir nachkam und dann unsicher hinter mir stand. „Carrie?“


  „Lass!“ Wütend ging ich den Flur hinunter und überlegte mir, was ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Die Tatsache, dass sein kleiner „Liebling“ versucht hatte, mir eine Entscheidung über meinen Nachwuchs abzunehmen, meine Freiheit, mich fortzupflanzen – obgleich ich gar nicht wusste, dass ich diese Freiheit hatte –, stand ganz oben auf meiner Liste. Wie konnte er sich das nicht gedacht haben? Sie hatte ihm gegenüber nie ihre Pläne verheimlicht. Weder ihm noch anderen gegenüber. Wie konnte er es also nicht gewusst haben? Und was wäre mit dem Kind gewesen, das wir vielleicht gezeugt hätten?


  Eine noch schrecklichere Möglichkeit – außer dass wir ein Kind zusammen hätten und ich Mutter geworden wäre – zerriss mir das Herz. Was für ein Kind wäre es geworden? Ein unheiliges Monster? Wie sein Vater? Hätte ich meine ganze Menschlichkeit verloren, wenn ich es beschützt und versorgt hätte?


  Immerhin versuchte Cyrus nicht, mich alleine zu lassen. Er folgte mir in mein Zimmer und setzte sich ans Fußende meines Bettes, nachdem ich mich daraufgeworfen hatte. Als er mich ansah, hatte er zwei Blutspuren im Gesicht, die von seinen Tränen herrührten. „Ich wusste das nicht, Carrie. Ich schwöre es dir, ich habe es nicht gewusst.“


  Er zog seine Beine an und schloss die Tür. Wir saßen im Dunkeln. Er ließ das Licht aus.


  „Wie konntest du das nicht wissen?“ Aber das war es nicht, was ich von ihm wissen wollte, und er wusste es auch.


  „Du meinst: ‚Wie konntest du ihre Zaubertränke nehmen?‘“ Seine Stimme war belegt, so erregt war er. „‚Wie konnte Dahlia etwas tun, von dem du nichts wusstest, obwohl du doch die Person warst, die ihr am nächsten stand? War sie dir egal? Hast du dich nicht für sie interessiert, außer, was sie für dich tun konnte?‘ Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich gezwungen worden bin. Aber das stimmt nicht. Ich habe das getrunken, was sie mir gegeben hat. Wie ein gewöhnlicher Drogenabhängiger. Ich kann auch nicht lügen und dir erzählen, dass ich es nicht gewusst habe oder dass ich sie mochte oder dass ich ihr nur eine einzige Frage gestellt habe, die mehr war als nur ein Vorschlag. Ich weiß noch nicht einmal, wie sie mit Nachnamen heißt.“


  „Aber wie konntest du das tun?“ Ich hasste es, wie meine Stimme zitterte, als ich die Worte herausschrie. Ich hörte mich an wie eine Siebzehnjährige, die sich von ihrem Freund trennt. „Wie konntest du sie so behandeln?“


  „Ich weiß es nicht. Ich schäme mich. Nicht, weil du es hören willst, sondern weil ich mich wirklich schäme. Und du weißt, dass ich mich seitdem verändert habe. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern, auch wenn ich es noch so gerne täte.“


  Wir saßen lange schweigend da. Ich maß die Sekunden, indem ich seine Herzschläge zählte, die sich in dem stillen Raum so laut anhörten wie meine eigenen.


  „Es wäre ein hübsches Kind geworden“, sagte er schließlich. „Wir zwei sind nicht unattraktiv.“


  Ich lächelte, obwohl mir der Schmerz das Herz zerriss. „Ein Vampirbaby zu stillen wäre vielleicht etwas problematisch geworden.“


  Er lachte in sich hinein, dann schwieg er wieder.


  „Warum hat sie das getan?“, fragte ich, obwohl ich schon wusste, wie die Antwort lauten würde.


  „Weil mein Vater sie darum gebeten hat.“ Cyrus klang kläglich, trostlos. „Daran habe ich keinen Zweifel.“


  „Aber sie hat es noch vor dem Vampir-Neujahr getan“, erinnerte ich ihn.


  Traurig schüttelte er den Kopf. „Es würde mich nicht wundern, wenn mein Vater es arrangiert hat, dass wir uns überhaupt über den Weg laufen. Er verfügt über diese Macht. Er kann jeden zu allem zwingen.“


  Das stimmte. Cyrus hatte sich so verzweifelt um die Liebe und die Zuneigung des Souleaters bemüht, dass er sogar seinen eigenen Bruder tötete, um zum Zögling seines Vaters zu werden. Er hatte seine eigene Zufriedenheit und seine Menschlichkeit dafür geopfert. Cyrus hatte sogar zugegeben, dass er Jacob Seymour seine Seele überlassen würde, wenn er es von ihm verlangt hätte. Ich hatte den Souleater gesehen. Es lag sicherlich nicht an seinem Aussehen und seinem charmanten Auftreten, dass ihm so eine selbstmörderische Loyalität entgegengebracht wurde.


  Da er meine Gedanken spürte, wurde Cyrus neben mir nervös. „Er ist nicht immer so gewesen, Carrie. Du hast ihn am Ende einer Fastenzeit, die ein Jahr dauerte, gesehen. Damals war er nur ein Leichnam, den ich verherrlicht habe. Mein Vater … mein Vater ist egoistisch, aber er schafft es, dass man glaubt, er habe all das verdient, was man für ihn tut. Und er ist auch dankbar. Diese Dankbarkeit ist eine Droge für Menschen wie Dahlia und mich. Für jeden, der ein Leben wie meines geführt hat.“


  Cyrus schien mit etwas zu ringen. Ich spürte seine Verwirrung und seinen Schmerz durch die Blutsbande. Ihm kamen Bilder von Mouse, verquickt mit Bildern von vor langer Zeit, in den Sinn.


  Ich nahm seine Hand. „Erzähl mir davon.“


  Mit einem traurigen schiefen Lächeln, hob er meine Hand an seine Lippen.


  „Ich werde es dir zeigen.“


  Wenn wir Erinnerungen miteinander austauschten, war das eine sehr persönliche Sache zwischen uns. Wir hatten es schon früher getan, als er noch mein Schöpfer und ich sein Zögling gewesen war. Obwohl unsere Rollen jetzt vertauscht waren, fühlte es sich so normal an, tröstlich und vertraut. Es war etwas, das ich nie mit Nathan gewagt hatte. Er hatte das Aufblitzen von Erinnerungen durch die Blutsbande, die wenigen Male, die er von meinem Blut trank, gesehen, aber nie lud ich ihn ein, an meinen Gedanken teilzuhaben, wie ich es bei Cyrus getan hatte. Vielleicht vertraute ich ihm nicht. Vielleicht dachte ich, er würde mich für das, was er sah, verurteilen. Möglicherweise versuchte ich ihn vor etwas zu schützen, von dem ich glaubte, dass es ihn verletzen könnte.


  Aber bei Cyrus war es mir egal. Nichts, was mir jemals widerfahren war, konnte peinlicher sein als das, was ich von seiner Vergangenheit wusste. Und nichts, was er sah, konnte ihn verletzen. Er wusste, wie sehr ich ihn hintergangen hatte. Cyrus kannte mich besser als Nathan. Vielleicht sogar besser, als ich mich selbst kannte, denn er blickte der dunklen Seite in mir ins Auge, was ich selbst vermied.


  Wir lagen gemeinsam auf meinem schmalen Bett, meine Hand immer noch in seiner. „Bist du sicher?“


  „Was habe ich schon zu verlieren?“, fragte er und holte zitternd Luft. Und dann flog ich vorwärts durch absolute Dunkelheit, durch so viele Emotionen, die ich nicht zählen konnte, geschweige denn benennen.


  Auf der anderen Seite der Dunkelheit sah ich eine Frau. Einen Augenblick lang dachte ich, dass sie sehr groß sein müsse. Sie schwebte über mir, ihre Hüftknochen waren auf meiner Augenhöhe, während wir uns ansahen. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich nicht ich war, sondern die Welt durch Cyrus’ Augen sah. Cyrus war ein Kind.


  Allein der Gedanke, dass er irgendwo, irgendwann einmal ein unschuldiges kleines Kind gewesen war, bevor er anfing, zu hintergehen und zu töten, hätte mich zum Heulen gebracht, wenn ich noch in meinem Körper gesteckt hätte.


  Ich nutzte die Chance und sah mir die Frau genau an. Sie war weder Frau noch Mädchen. Sie war gertenschlank, hatte dünnes schmutzig blondes Haar und dunkle Ringe unter den Augen. Sie sah aus, als würde sie gleich vor Erschöpfung umfallen, während sie in einem riesigen Kessel rührte, der über dem Herd hing. Eine dralle Hand zog an ihren Röcken, und sie sah hinab. Ein erfreutes Lächeln hellte ihre müden Gesichtszüge auf, dann schaute sie besorgt. „Simon, nein. Sehr heiß. Du wirst dich verbrennen, merk dir das!“


  Das hatte der kleine Cyrus schon oft gehört. Sie hatte eine panische Angst davor, dass die Kinder sich verbrennen könnten. Sie hob ihn auf, küsste ihn auf die Stirn und putzte ihm dann mit ihrer Schürze die Nase. Nachdem sie ihn wieder auf den Boden gestellt hatte, gab sie ihm einen hölzernen Trog. Er war schwer, und das Seil, das als Griff diente, juckte ihn, aber er war ein guter Junge. Er wusste, wie man Wasser holte und es seiner Stiefmutter brachte.


  „Hinaus mit dir“, sagte sie und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. Aufgrund seines unsicheren Ganges nahm ich an, dass er drei oder vier Jahre alt war. Er stolperte durch den Segeltuchvorhang, der vor der Tür hing, trippelte ein wenig auf dem festgetretenen Lehm. Ich flog wieder weiter zu dem Zeitpunkt, an Cyrus sich die Stirn auf dem Boden aufschlug, ohne eine Möglichkeit, dem sich abzustützen.


  Der junge Simon Seymour war ein zäher Bursche, trotz seiner Umgebung. Er stand auf, wischte sich die aufgeschlagenen Knie ab und ging wieder ein paar Schritte, bevor er die Stimme seiner Stiefmutter hörte.


  „Simon? Alles in Ordnung?“


  Während er den Eimer fallen ließ, sank er in den Dreck nieder und produzierte die schönsten Tränen, die ein Dreijähriger willentlich produzieren konnte. Als die junge Frau aus der Hütte gerannt kam, machte sie nur ein besorgtes Gesicht. Sie zeigte keine Anzeichen davon, dass er sie bei der Arbeit gestört hatte oder dass sie auf ein Kind aufpassen musste, das nicht ihr eigenes war. Sie half ihm auf, tätschelte sein wahrscheinlich schmutziges Gesicht nahe vor ihrem, küsste ihn und versicherte ihm, dass alles gut war.


  Ich war im tiefsten Herzen berührt, das zu sehen, gleichgültig, wie der Rest seines Lebens verlaufen war, hatte er doch einen Menschen gehabt, der ihn bedingungslos liebte.


  Die Szene veränderte sich. Cyrus war immer noch ein Kind, vielleicht war er einige Jahre älter. Er ging sicherer, seine Gedanken waren komplexer. Er trug einen hölzernen Eimer, vielleicht denselben aus der vorherigen Erinnerung, zum Fluss. Es war heiß, und der Fluss trug nur wenig Wasser. Er musste die Böschung hinuntersteigen, um überhaupt Wasser schöpfen zu können.


  Vorsichtig setzte er den Eimer ab und war gerade dabei, das Ufer hinabzusteigen, als er Schreie hörte. Es war nicht ungewöhnlich, dass man im Dorf Frauen schreien hörte. Sie schrien ihre Kinder an, schrien, wenn sie entbunden wurden oder wenn man sie schlug. Frauen schrien die ganze Zeit über Kleinigkeiten, wenn es nach ihm ginge. Außer seiner Mutter.


  Daher erkannte er ihre Stimme nicht sofort.


  Es wusste, dass sie es war, die schrie, als er in die Straße einbog. Sie heulte aus Schmerz und vor Schreck. Flammen verbrannten ihre Kleidung und ihre Haare. Sie schlug auf ihre brennenden Röcke mit blutigen Händen ein. Ihre Haut fiel in riesigen Stücken ab.


  Sie versucht, zum Fluss zu gelangen, stellte er fest, während sein Herz in seiner kleinen Brust raste. Sie brauchte Wasser, sie brauchte Hilfe. Ohne einen Gedanken daran, dass auf der Böschung scharfe Steine und Wurzeln lagen, griff er nach dem Eimer und schlitterte zum Flussbett hinunter.


  Es schien ewig zu dauern, während sie immer weiter schrie. Der Eimer füllte sich nur langsam, als fließe Teer hinein und nicht Wasser. Aber er wog nicht viel, daher lief er die Böschung schneller hinauf, als es ihm jemals zuvor gelungen war. Seine Beine und Arme hätten ihm wegen der Anstrengung schmerzen sollen, aber er kam oben an der Böschung an und rannte dorthin, wo seine Mutter gestürzt war. Ihr Körper schwelte noch, und ihre Haut war so schwarz, dass man sie kaum von ihrer verbrannten Kleidung unterscheiden konnte. Als er das Wasser über sie kippte, stieg Rauch auf.


  Sie bewegte sich nicht. Sie gab keinen Ton von sich. Sie war still, dennoch hallte ihr Schrei immer noch in seinem Kopf wider.


  Männer und Frauen aus dem Dorf waren herbeigekommen. Weitere liefen auf sie zu. Und da war sein Vater, der seine Hände zu Fäusten ballte, sodass dort, wo sich seine Fingernägel in die Handflächen gruben, Blut hervortrat, obwohl sein Gesicht eine ausdruckslose Maske blieb. „Geh nach Hause, Simon. Mach das Abendessen fertig.“


  In einer schlimmen Sekunde, als würde man langsam ein Pflaster abziehen, kam ich wieder in die Gegenwart zurück. Cyrus sah mich mitleidig an. Nachdem ich gesehen hatte, was er hatte durchmachen müssen, bedauerte er mich?


  „Dafür, dass du es angesehen hast.“ Er strich mir über die Wange. Erst dann bemerkte ich, dass ich geweint hatte.


  Ich schniefte, um weitere Tränen zu vermeiden, und fragte ihn: „Wie alt bist du gewesen?“


  „Sieben, soweit ich mich erinnern kann. Ich bin nicht sicher, in welchem Jahr ich geboren bin.“ Seine Hand hielt inne, dann berührte er meine Haare. „Sie war die dritte Frau meines Vaters. Er hatte sie nicht geliebt, aber … Ich glaube, es lag an dem Schrecken. Das hat ihn verändert. Bald darauf traf er den Mann, der ihn verwandelte. Der Mann kaufte unseren Schuldschein, und wir zogen aus dem Dorf fort, um bei ihm in Lehnstreue zu leben. Vater sagte, wir sollten alles vergessen, was wir zuvor erlebt hatten. Es sei ein Neubeginn.“


  „Wie ist es passiert?“ Wenn mir jemand eine Stunde zuvor erzählt hätte, dass ich für den Souleater jemals etwas anderes als Hass empfinden würde, ich hätte es nicht geglaubt. Aber ich hatte den Blick in seinen Augen gesehen, wie er seine wahren Gefühle unterdrückte, damit sein Sohn seinen Schmerz nicht sah …


  „Sie hatte den Topf über das Feuer gehängt, und ihr Rock kam gegen die glühende Kohle. Das reichte schon.“ Cyrus räusperte sich. „Damals war das nichts Ungewöhnliches.“


  „Auch wenn es nichts Besonderes war, es war schrecklich.“ Ich hielt es nicht länger aus. Ich schlang meine Arme um ihn. „Für dich und deinen Vater.“


  Ich vergab Jacob Seymour keine seiner Sünden, derer er schuldig war, aber dieser Vorfall erklärte einiges. Es erklärte auch, warum Cyrus so furchtbar auf jegliche Zuneigung von Frauen angewiesen war, ungeachtet der Frage, ob sie ihn liebten oder ob sie zu solchen Gefühlen überhaupt in der Lage waren.


  Wir sahen einander an. Seine Augen waren rot, als habe er seine Tränen unterdrückt. „Die einzigen Frauen, die mich jemals geliebt haben, wurden mir genommen. Einmal durch einen Schicksalsschlag, alle weiteren Male durch meinen Vater. Das werde ich ihm nie verzeihen.“


  „Das brauchst du auch nicht.“ Ich hatte das starke Bedürfnis, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte, aber es wäre eine Lüge gewesen.


  „Du hast mich nicht geliebt.“ Auch wenn er jetzt auf der anderen Seite der Blutsbande war, konnte Cyrus meine Gedanken und Gefühle spüren. „Aber ich glaube dir, dass du mich lieben wolltest.“


  „Das stimmt.“ Ich konnte meine Tränen nicht unterdrücken. Dieses Mal nicht. „Das stimmt.“


  „Wenn dich das trösten sollte, dann ist es eine Charakterstärke, dass du mich nicht lieben konntest.“ Er lächelte ein wenig, wurde dann aber schnell wieder ernst. „Das weiß ich mittlerweile.“


  „Du hast mich dafür gehasst.“ Ich beugte mich vor und lehnte meine Stirn gegen seine. Unsere Lippen hätten sich fast berührt. Mein Mund war trocken. Ich leckte mit der Zunge über meine Lippen, und dann lag er auf mir, bedeckte meinen Mund mit seinem und presste meinen Körper mit seinem Gewicht auf die Matratze.


  Das tue ich immer noch. Aber sein Gedanke wurde begraben von einer Flutwelle von Verlangen und … Angst?


  Cyrus lehnte sich zurück und nickte kurz zur Tür hinüber. „Das letzte Mal, als ich das getan habe, hat mich dein Freund ziemlich böse zusammengeschlagen.“


  „Er ist nicht mein Freund.“ Ich lauschte, als ich das Geräusch vernahm, wie die Tür im Wohnzimmer zugeschlagen wurde. „Und ich will nicht darüber reden.“


  Das stimmte. Ich wollte nicht nur mit Cyrus nicht darüber sprechen. Es ist nur ein Kuss, ließ ich Nathan über die Blutsbande wissen. Die Kälte, die mich vom anderen Ende unserer Verbindung erreichte, ließ mich frösteln.


  „Vergiss ihn, Carrie.“ Cyrus drückte mich fester an sich. „Du hast ihm nun schon so viele Chancen gegeben.“


  „Was schert es dich, wie viele Chancen ich ihm gebe?“, fuhr ich ihn an und befreite mich aus seiner Umarmung.


  „Es macht mir überhaupt nichts aus.“ Seine Worte klangen nicht böse. „Ich weiß, dass du mir gehörst, ob du es willst oder nicht.“


  „Was soll das denn jetzt heißen?“ Das war die eine Seite von ihm, die ich nicht vermisst hatte: Seine Besitzgier und seine Arroganz.


  Er setzte sich aufrecht hin, aber nicht neben mich. „Sieh das doch mal sachlich. Nachdem ich dich angegriffen hatte und nachdem du erfahren hast, dass ich ein Ungeheuer bin, bist du zu mir gekommen.“


  „Das lag an den Blutsbanden“, erinnerte ich ihn.


  „Auch gut.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und danach, als du Hilfe brauchtest, um Nathan zu retten, bist du auch zu mir gekommen.“


  „Ich brauchte deine Dahlia, um rückgängig zu machen, was sie mit ihm getan hatte.“


  Er seufzte. „Du versuchst, es wegzudiskutieren. Am Ende kommst du immer zu mir zurück. Auch als du versucht hast, mich zu töten, wolltest du es allein tun, damit es nur wir zwei waren.“


  Cyrus hatte recht. Ich konnte nicht dagegen argumentieren. Wenn es um ihn ging, wollte ich allein zuständig sein. Ob ich ihn nun bekämpfte oder ihn rettete.


  „Ich mache dir daraus keinen Vorwurf, Carrie.“ Er massierte mir mit seinen eleganten Händen die Schultern. „Aber wie es aussieht, erhebst du schon gewisse Ansprüche auf mich.“


  Ich drehte mich um und kuschelte mich an ihn. „Aber du hast es zugelassen.“


  „Das stimmt.“ Seine Lippen berührten mein Kinn, mein Ohr. Sein Mund kam auf meiner Kehle zu liegen, auf der Seite, die der Wunde gegenüberlag, die er mir beim ersten Mal zugefügt hatte und die immer noch sichtbar war. „Ich nehme an, dann soll es wohl so sein.“


  Seine Reißzähne durchstießen meine Haut, als drohe er damit, weiterzugehen und gleichzeitig dafür um Erlaubnis zu bitten. „Was ist mit Mouse?“, fragte ich und bremste ihn.


  „Und was ist mit Nathan?“, antwortete er. „Ein Teil von mir ist immer noch mit ihr zusammen in der Wüste, ein anderer ist hier bei dir.“


  „Ich habe scheinbar ein Talent, mich in Männer zu verlieben, die sich nicht von ihrer Vergangenheit trennen können.“


  Mein Zugeständnis schien ihn aufzuhalten. Ich entschuldigte mich nicht bei ihm dafür, versuchte es nicht zu erklären. Ich hatte es viel zu lange verdrängt.


  Cyrus zögerte. Er versuchte, etwas zu sagen, dann räusperte er sich und fing von vorne an. „Na, das stimmt vielleicht. Aber ich bin kein Idiot. Ich weiß, wen ich hier vor mir habe.“


  In der Vergangenheit hätte ich ihm wahrscheinlich einen Trick oder eine Falle unterstellt, die er mir stellen wollte, indem er mir das sagte. Jetzt aber war ich so erleichtert, dass ich anfing zu weinen.


  Dieses Mal, als er mich fragte, ob ich ihn liebte, konnte ich die Worte aussprechen, ohne mich davor zu fürchten, was das für meine Zukunft bedeutete.


  18. KAPITEL

  



  Der Unfall


  „Bringt sie rein und sorgt dafür, dass sie nicht abhauen können!“


  Max hörte diese Worte wie durch Wasser hindurch. Sie waren verschwommen, und es fiel ihm schwer, ihre Bedeutung zu erfassen. Aber als er begriff, was gesagt wurde, wehrte er sich. Nichts hielt ihn fest, aber er spürte sehr deutlich etwas an seinen Flanken. Es war Segeltuch, wenn er sich nicht irrte.


  „Bella!“ Er tobte in seinem Gefängnis, das sich wie eine Hängematte anfühlte, aber es gelang ihm nicht, seinen Arm zu befreien. „Bella!“


  „Wir haben sie. Es passiert Ihnen nichts.“ Ein blasses Gesicht schaute über die Kante der Trage. „Wie heißen Sie?“


  „Sie ist schwanger. Geht es ihr gut? Sie erwartet ein Kind.“ Er schloss die Augen und gestattete sich, auf die Geräusche in der Umgebung zu lauschen. Wenn er doch nur ihre Stimme hören könnte … „Bella!“


  „Ihr geht es gut. Wie heißen Sie?“, wiederholte der Sanitäter. Was zur Hölle war passiert? Wo war er? Was machten die Leute hier?


  Das Auto. Die Straßenbefestigung hinabrollen. Blut. Überall. Überall war Blut gewesen.


  Oh Gott, er war nicht in den Händen von Rettungssanitätern, oder? Sie würden ihn vielleicht ins Krankenhaus bringen, ihn mit Beruhigungsmitteln betäuben und ihn in ein schönes helles Zimmer stecken, das nach Osten hinausgeht …


  „Ich reagiere allergisch auf Sonnenlicht!“, rief er. Endlich gelang es ihm, eine Hand zu befreien, die er sich panisch vor sein Gesicht hielt. „Ich darf nicht ans Tageslicht!“


  Das Gesicht der Frau verwandelte sich in eine dämonische Fratze. Max war noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen, eine derartig abstoßende Fratze vor sich zu sehen.


  „Wir wissen das“, stellte sie kurz und bündig fest. „Wie heißen Sie?“


  „Max Harrison. Ich bin …“ Fast wäre ihm herausgerutscht: „In der Bewegung.“ Damit hätte er es ihnen zu einfach gemacht.


  Was der Vampir als Nächstes sagte, klang wie Musik in seinen Ohren. „Max Harrison, auf Befehl der Bewegung zur freiwilligen Ausrottung von Vampiren, nehme ich Sie hiermit fest.“


  „Ich bin in der Bewegung.“ Er lachte müde. Es fiel ihm zunehmend schwerer, wach zu bleiben. „Als es noch eine gab.“


  „Wie bitte?“ Das blasse Gesicht der Frau wurde noch blasser. „Was haben Sie gerade gesagt?“


  „Lass ihn in Ruhe, er ist nicht in der Verfassung, verhört zu werden“, schalt sie eine Stimme. „Schiebt ihn in den Wagen.“


  „Bella. Wo ist Bella?“ Max drehte sich der Magen um. Warum wollten sie ihm nichts sagen? „Ich brauche sie. Ich muss sie sehen.“


  „Später“, versicherte ihm der weibliche Vampir. „Das werden Sie später.“


  Etwas stach ihm in den Arm. Durch seine Adern floss eine schläfrige Wärme, und alles um ihn herum wurde dunkel.


  Als Max wieder aufwachte, befand er sich in einem Krankenhausbett. Er erschrak und suchte den Raum hektisch nach einem Fenster ab. Als er keines finden konnte, erinnerte er sich bruchstückhaft daran, was geschehen war. Er war in den Händen der Bewegung, befand sich also in Sicherheit.


  Vorsichtig versuchte er, sich aufzusetzen. Seine Arme waren an das Bettgitter gefesselt.


  Mit einem frustrierten Stöhnen zerrte er vergeblich an seinen Fesseln. Leder. Nicht allzu abgenutzt. Die konnte man auch an einem guten Tag nicht so einfach zerreißen, und heute war für ihn definitiv kein guter Tag.


  „Ist da jemand?“ Niemand reagierte auf sein Rufen. „He, kann mich jemand hören?“


  „Ich höre Sie, ich höre Sie.“ Max hörte schwere Schritte auf sein Bett zukommen. Er drehte den Kopf. Der Vampir, der gerade auf ihn zukam, wog gut und gern einhundertfünfzig Kilogramm und war über zwei Meter groß. Sein kräftiger roter Bart und seine stechend schwarzen Augen passten definitiv besser zu einem karierten Hemd und Latzhosen als zu dem Arztkittel, den er trug.


  „Paul Bunyan?“, fragte Max, bevor er sich zurückhalten konnte.


  Der Arzt fand das nicht sehr witzig. „Was brauchen Sie? Glauben Sie nicht, dass ich Sie aufstehen lasse, bevor wir nicht nachgeprüft haben, ob Sie auch wirklich Mitglied der Bewegung sind.“


  „Bella“, keuchte Max. Seine Brust schmerzte aufgrund der Unsicherheit, die er verspürte. „Wo ist sie?“


  „Sie ist da drüben.“ Dr. Lumberjack, der Mann, der aussah wie ein Holzfäller, deutete auf eine Ecke des Zimmers, die durch einen Paravent abgetrennt war. Von dort drang bläuliches Licht aus großen medizinischen Geräten.


  Zumindest konnte Max das gleichmäßige Piepen eines Herzmonitors hören. „Geht es ihr gut?“


  „Es geht ihr gut. Wir haben ihr Beruhigungsmittel gegeben, damit sie sich nicht zu viel bewegt und dabei die Nähte aufgehen, aber sie kommt durch.“


  „Und das Baby?“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich meine, Sie wussten doch, dass sie schwanger ist?“


  „Ja, wir haben eine Schwangerschaft festgestellt.“ Der Arzt zog eine Augenbraue in die Höhe. „Haben Sie damit etwas zu tun?“


  „Was glauben Sie denn?“, gab Max zurück. Dann entspannte er sich. „Ich passe nur auf sie auf.“


  „Dem Baby geht es gut. Wir haben einen Ultraschall gemacht, der Ordnung halber. Wollen Sie ihn sehen?“ Bevor Max antworten konnte, klappte Dr. Bunyan eine Krankenakte auf.


  Das Foto, das er Max entgegenhielt, sah nach gar nichts aus, jedenfalls auf den ersten Blick. Es war nur ein Haufen grauer Linien vor einem blauschwarzen Hintergrund. Erst als der Arzt auf den Ausdruck tippte und sagte: „Das hier ist das Baby“, verstand Max, was er da sah. Innerhalb einer dunklen Blase, die aussah wie eine Bohne, befand sich ein gräuliches Objekt, das entfernt an eine Krabbe erinnerte.


  „Das ist das Baby?“, fragte Max und sah lange genug vom Foto auf, um das Nicken des Arztes wahrzunehmen. Max’ Brustkorb zog sich zusammen, als stecke er in einer Zange. „Das ist … unglaublich.“


  „Gibt es etwas, das Sie uns mitteilen möchten?“, fragte der Mediziner und ließ das Foto wieder in der Mappe verschwinden.


  Max schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“


  Der große Mann grunzte ungläubig, ging aber nicht weiter auf das Thema ein.


  „Kann ich sie sehen?“ Die Tatsache, dass Bella nichts sagte, beunruhigte Max. Er hatte nicht geglaubt, dass es auf Erden ein Beruhigungsmittel schaffte, sie zum Schweigen zu bringen.


  „Tut mir leid, ich darf Sie noch nicht aufstehen lassen.“ Der Doktor tippte fröhlich auf die Mappe in seiner Hand. „Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn uns die Bewegung Ihre Identität bestätigt hat, und dann reden wir darüber. Aber Sie können hier klingeln …“, er drückte Max eine Plastikklingel in die Hand, „… wenn Sie vorher noch mit jemandem reden möchten.“


  „Sie meinen, wenn ich etwas über das Baby erzählen möchte?“ Max sah ihn an und kniff die Augen zusammen.


  „Nicht unbedingt.“ Pfeifend ging der Arzt aus dem Zimmer.


  Als die Tür zuschlug, hallte das Geräusch im Raum wider. Max war allein. „Bella?“, flüsterte er. Als sie ihm nicht antwortete, ließ er sich wieder zurück in die Kissen fallen und starrte die nackten Rohre an der Decke an.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als Bella ihn aufweckte.


  „Max?“ Sie hörte sich erschrocken an. „Max!“


  „Ich bin hier, Baby.“ Noch einmal probierte er aus, wie viel Spiel ihm die Fesseln ließen. Er war immer noch festgebunden. „Sprich leise, sonst kommen sie zurück.“


  „Sie?“ Ihre Stimme zitterte. „Max, wo sind wir?“


  Aufmerksam studierte er die Betondecke und das über Putz montierte Belüftungssystem. „Offensichtlich in einem Lagerhaus. Wir sind von der Bewegung festgenommen worden.“


  Es gab eine Pause. Max hörte, wie sie tief und langsam ausatmete. Als sie wieder sprach, klang sie viel ruhiger. „Gott sei Dank!“


  Er wollte nicht, dass sie sich wieder aufregte, aber er hatte sie nie in Watte gepackt und würde damit auch jetzt nicht anfangen. „Danke ihm nicht zu früh. Sie wissen von dem Baby.“


  Sie war still. „Oh?“


  „Ja, und ich glaube, sie wissen, wo es herkommt.“ Er hob den Kopf, um zu schauen, ob es nicht irgendwo ein Mikrofon oder Ähnliches gab. Obwohl er keines fand, war er sich nicht sicher, ob sie wirklich nicht abgehört wurden. „Obwohl ich es selbst nicht ganz genau weiß.“


  Bella schniefte. Verdammt, er hatte sie zum Weinen gebracht.


  „Ach nicht doch. Es tut mir leid.“ Als sie nicht aufhörte, sagte er so fröhlich wie möglich. „He, sie haben mir den Ultraschall gezeigt.“


  „Es hat überlebt?“ An ihrer zitternden Stimme hörte er, wie sehr sie es hoffte. Sie riss sich zusammen, für den Fall, dass er verneinte.


  Max bemühte sich extra um einen unbesorgten Tonfall. „Oh ja, alles ist in Ordnung. Es sieht zwar aus wie eine Garnele, aber alles scheint in Ordnung zu sein.“


  Sie lachte, aber er hörte ihre Tränen in der Stimme. „Danke, Max.“


  „Ich bin der Letzte, dem du danken solltest.“ Er schloss seine Augen und unterdrückte den Wunsch, seinen Kopf gegen das Bettgitter zu schlagen. Es war seine Schuld, dass sie jetzt hier waren. Wenn er sich nur beruhigt hätte, nicht so schnell gefahren wäre …


  Dann wären sie wahrscheinlich vom Orakel gefangen genommen worden. Brillant.


  „Wie haben sie uns gefunden?“ Bella bemühte sich um einen sachlichen Ton. „Niemand wusste doch, dass wir dort waren.“


  „Ich weiß es nicht. Ich nehme an, sie werden es uns erzählen, sobald sie herausgefunden haben, dass wir nicht für das Orakel arbeiten.“ Er dachte daran, die Klingel zu betätigen, um jemand herbeizurufen, den er für Erklärungen heranziehen könnte.


  Als könnte sie seine Gedanken lesen, protestierte Bella. „Nein, lass sie erst von sich aus zu uns kommen. Ich will jetzt mit dir alleine sein. Auch wenn wir uns nicht sehen können.“


  Widerwillig begann Max zu lächeln. „Weißt du, ich wollte immer schon diese Fesselspielchen ausprobieren. Aber ich glaube, es funktioniert besser, wenn zumindest einer nicht angebunden ist.“


  „Ich würde es vorziehen, wenn ich diejenige wäre.“ Sie lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Glaubst du, sie werden dem Baby etwas antun?“


  „Ich glaube, wenn sie es versuchen würden, dann würde ich eine Menge Ärger machen.“ Er sagte es extra laut, falls ihre Entführer zuhörten. Dann sagte er so leise, dass es nur Bella hören konnte: „Weißt du, das würde ich nie zulassen.“


  „Danke“, antwortete sie. „Max?“


  „Ja?“ Gott, wie sehr wünschte er sich, sie säße neben ihm. Nachdem er das Ultraschallbild gesehen hatte, wurde das Baby plötzlich real für ihn. Er wollte sie in den Arm nehmen, seine Hände schützend über ihren Bauch legen. Bewegte sich ein Embryo schon, auch wenn es noch wie eine Kaulquappe aussah? Würde er es spüren können?


  Bellas Stimme zitterte, als sie wieder sprach. „Ich liebe dich. Du bist der einzige Mensch, den ich liebe.“


  Oder den ich jemals geliebt habe. Doch das sagte sie nicht, aber Max wusste es. Sie fürchtete immer noch, dass er glaubte, er sei nicht der Vater.


  Und, war er der Vater? Es schien unmöglich zu sein, aber es gab einen Beweis, das Ultraschallbild. Und Bella hatte ihm schon früher gesagt, dass Wölfe anders waren, wenn es um Sex ging. Auch der sexuell aktivste Wolf würde ein Leben lang nicht mehr als einen Partner haben. Es sah also nicht danach aus, als hätte sie mit einem menschlichen Typen gebumst, während sie diesen einen Monat lang getrennt gewesen waren. So hatte sie es ihm jedenfalls gesagt, und so unglaublich diese ganze Situation auch zu sein schien, er hatte ihr geglaubt.


  „Ja, ich weiß. Mach dir darüber keine Sorgen.“ Er hoffte, dass das ausreichte. „Und ich liebe dich auch.“


  Nach einer Weile der Stille wurde ihm klar, dass sie wieder eingeschlafen war.


  „Max, wach auf!“


  Es war stockfinster im Zimmer. Jemand war hereingekommen – war es Tag oder Nacht? Er hatte jegliches Gefühl für die Tageszeit verloren, und die Deckenlichter waren ausgeschaltet.


  „Max, haben sie euch Drogen gegeben oder was?“


  „Vielleicht“, krächzte er. Die Stimme klang vertraut.


  „Mach die Augen auf, Idiot.“


  Das tat er. Anne, die ewig jugendliche Empfangsdame aus der Zentrale der Bewegung beugte sich über ihn. Ihr porzellanfarbenes Gesicht war blass vor Sorge.


  Max seufzte erleichtert. „Oh, gut. Kannst du ihnen sagen, dass ich zur Bewegung gehöre, damit ich wieder aufstehen kann? Oder damit ich etwas zu essen bekomme?“ Dann blinzelte er. Ihm wurden die grauenhaften Details bewusst, während er allmählich zur Besinnung kam. „Warte mal. Du bist doch tot?“


  „Na, offensichtlich bin ich das nicht. Weil ich nämlich genau hier stehe.“ Sie lehnte sich über ihn und besah sich genervt seine Fesseln. „Wir müssen euch hier rausholen.“


  „Was?“ Max hob, so weit es ging, den Kopf vom Kissen. „Sie gehören zur Bewegung.“


  „Nein. Sie sind nicht von der Bewegung.“ Sie zog eine Haarklammer aus ihren Haaren, die sie in einer komplizierten Frisur aus dunklen Locken trug. Eine dünne schwarze Marabufeder fiel aus dem Kragen ihres Ledermantels auf seine Nase und kitzelte ihn, als sie mit ihm sprach. „Halt mal still.“


  Max sah sie grimmig, aber amüsiert an, als sie mit der Klammer an dem kleinen Messingvorhängeschloss herumfuhrwerkte, mit dem die Fesseln seiner linken Hand am Gitter befestigt waren. Innerhalb von Sekunden war der Arm frei, und sie machte sich an das zweite Schloss.


  „Okay, Anne, wenn sie nicht von der Bewegung sind, wozu gehören sie dann?“


  Als sie seinen Arm befreit hatte, rieb er sich mit verzerrtem Gesicht die Handgelenke. Leder würde sich für ihn nie wieder sexy anhören.


  „Sie arbeiten für den Souleater.“ Sie grinste siegessicher, nachdem sie sein rechtes Bein befreit hatte. „Du hast keinen blassen Schimmer, was ich anstellen musste, um hier hereinzukommen.“


  „Woher wusstest du, dass wir hier sind?“ Er setzte sich auf, aber es fiel ihm schwer, stillzuhalten, während Anne dabei war, sein linkes Bein aus der Fessel zu bekommen.


  Lässig zuckte sie mit den Schultern. „Sie wussten, dass ihr in der Waldhütte gewesen seid. Sie haben das Ding wie die Verrückten überwacht. Wir auch. Wie ich gehört habe, hast du sie total zerlegt.“


  „Ich hatte Hilfe.“ Nie zuvor war Max so froh gewesen, aus einem Bett aufstehen zu können. „Danke, meine Retterin.“


  „Gern geschehen.“ Sie deutete zur Ecke, in der Bella hinter den Vorhängen lag. „Los, wir müssen sie befreien.“


  Max schob das Tuch zur Seite und erstarrte.


  Er hatte sie seit dem Unfall nicht mehr gesehen. Nun, eigentlich erinnerte er sich daran, sie während des Unfalls das letzte Mal gesehen zu haben. Die zugenähten Schnittwunden an ihrer Stirn und auf dem restlichen Gesicht hatte sie dem Beifahrerfenster zu verdanken. Oder dem ehemaligen Beifahrerfenster, wenn man es genau nahm. Die Scherben waren über sie hereingeregnet, und er hatte die Blutstropfen von ihren Wunden durch die Luft fliegen sehen, bevor sie auf dem Armaturenbrett gelandet waren. Die Quetschungen an ihrem Hals und ihrer Brust sahen deutlich nach dem oberen Sicherheitsgurt aus. Er wollte nicht wissen, wie es in ihrem Schoß aussah. Die blauen Augen konnte er sich nicht erklären, aber wahrscheinlich hatten sie damit zu tun, dass ihre Nase zerdrückt und verunstaltet war. Über ihrem Nasenrücken klebte ein weißes Pflaster. Ihr rechtes Bein, das der Stelle, an der sie mit dem anderen Wagen zusammengeprallt waren, am nächsten gewesen war, war von einem seltsamen Metallgerüst eingerahmt.


  „Es ist eine externe Schiene“, erklärte Anne, als sie fröhlich die Seitengitter des Bettes hinabließ. „Dabei muss ich an meinen letzten Auftrag denken. Ich bin aus einem Heißluftballon gestürzt. Wir waren etwa sechzehn Stockwerke über dem Boden. Das Ganze endete damit, dass ich Metallschrauben in meine Hüfte eingesetzt bekam. Die gute alte Medizin der Bewegung. Solche Dinge hatten die sich schon ausgedacht, längst bevor die menschlichen Ärzte darauf gekommen sind.“


  „Wie bekommen wir sie hier raus?“ In Bellas rechtem Arm steckte eine Infusion und an ihrem Bein klebte ein Katheterzugang.


  „Ich habe einen Rollstuhl im Auto. Du müsstest sie aber bis dahin tragen, wenn du das schaffst.“ Anne löste den Katheterbeutel vom Bettgestell und hob die Infusion vom Ständer. Beides warf sie zwischen Bellas Beine und schlug die Decke zurück. „Ich nehme an, es ist am besten, wenn ich sie trage.“


  „Ich glaube, du hast recht.“ Er beugte sich über Bella und küsste sie auf die Stirn, während er versuchte, den Blutgeruch aus ihrer Platzwunde über der Augenbraue zu ignorieren. „Wach auf, Schatz, wir müssen los.“


  „Wohin?“, murmelte sie schläfrig, bevor sie zu lächeln anfing. Sie öffnete die Augen, während sie sich an die Umstände erinnerte, warum sie hier waren. „Wie bist du freigekommen?“


  Anne kam näher und berührte Bellas Arm. „Du bist hier nicht in Sicherheit.“


  „Was ist mit der Bewegung? Sei nicht kindisch.“ Sie sah Max an. „Sag es ihr. Sag ihr, was hier los ist.“


  „Sie weiß, was hier läuft.“ Er sah über die Schulter, denn er war sicher, dass jeden Moment Dr. Grizzly Adams hereinstürmen und ihrem Ausflug ein Ende bereiten würde. „Diese Leute sind nicht in der Bewegung, sie gehören zum Souleater. Sie haben die Hütte bewacht.“


  Vor der Tür war ein Geräusch zu hören. „Sie kommen. Ich habe sie zwar von innen versperrt, aber sie werden sie aufbekommen“, warnte Anne.


  „Los.“ Max hob Bella so vorsichtig er konnte auf. Dennoch schrie sie auf, als er ihr Bein bewegte. „Es tut mir leid, Baby.“


  „Es gibt eine zweite Tür.“ Anne deutete auf die Seite des Zimmers, die hinter den Vorhängen verborgen war. „Kommt!“


  Sie eilten aus dem Zimmer und landeten in einem Labyrinth aus Industrieregalen, auf denen zentimeterdick der Staub lag. Am anderen Ende – sie hatten die Länge eines Fußballfeldes zurückgelegt – leuchtete ein Notausgangschild in gruseligem Rot.


  Es war kein Lichtstrahl, der vom Himmel fiel, aber sie hatten keine andere Wahl.


  Anne lief vor und trat die Tür ein.


  „War sie abgeschlossen?“, fragte Max über seine Schulter, als sie ihn vorbeiließ.


  „Ich weiß es nicht. Das Auto steht hier drüben!“ Sie rannte wieder vor und schlitterte mit ihren Springerstiefeln über den Kies.


  „Langsam, Baby“, flüsterte er Bella ins Ohr, als er sich mit ihr hinabbeugte, um sie auf den Rücksitz zu legen. „Was wollte der Souleater bloß von uns?“


  „Das weißt du doch!“ Anne schloss hinter ihm die Tür, sobald er sich neben Bella gesetzt hatte. Die Türen wurden automatisch verriegelt, Griffe fehlten.


  „Anne?“ Er schlug mit der Faust gegen das Fenster. Das Glas gab einen dumpfen Ton von sich. Kugelsicher. Einbruchsicher.


  Draußen liefen Vampire aus dem Gebäude. Anne zog drei schlanke Pflöcke aus dem Hosenbund ihrer schwarzen Plastikhose und warf sie der Reihe nach auf die Vampire, ohne nachzuschauen, ob sie getroffen hatte. Das brauchte sie auch nicht. Als sie sich auf den Fahrersitz fallen ließ, lösten sich die Vampire in Flammen auf.


  „Es ist gleichgültig, was der Souleater von ihr wollte“, brachte sie zwischen kurzen Atemzügen hervor und drehte den Zündschlüssel. Sie wandte sich zu ihm um und lehnte sich über den Sitz. Max hatte die Injektionsnadel nicht gesehen, bis er sie spürte. Alles verschwamm vor seinen Augen, dann wurde es dunkel. Das Letzte, was er noch wahrnahm, bevor er bewusstlos wurde, war, dass Anne sagte: „Denn das Orakel ist noch viel mehr an ihr interessiert.“


  19. KAPITEL

  



  Hokus Pokus


  Ich hatte noch geschlafen, als Nathan ins Zimmer platzte. Cyrus wohl auch. Er setzte sich neben mir auf und blinzelte gegen das Licht, das von den Deckenstrahlern strömte.


  Nathan sah zuerst Cyrus an, dann mich, schließlich knurrte er: „Steht auf. Es hat Ärger gegeben.“


  Er knallte die Tür hinter sich zu, sodass der Putz wie Regen von der Decke fiel.


  „Na, das ist aber ein weniger angenehmer Weckdienst, als ich mir erhofft hatte.“ Cyrus schwang sich aus dem Bett und zwinkerte, als er aufstand. „Ich glaube, ich gehe zum Schlafen lieber wieder aufs Sofa.“


  „Ja, und dann durchbohrt er dich mit einem Pflock, sobald du eingeschlafen bist.“ Mir schmerzten die Muskeln, als ich mich bewegte. „Oh, das wird eine lange Nacht werden.“


  „Es war auch ein langer Tag. Ich hatte vergessen, dass du so schnarchst. Und du sabberst“, fügte Cyrus hinzu und sah mich von der Seite an.


  „Und ich hatte vergessen, wie kräftig du immer übertreibst.“ Unbewusst rieb ich meine Mundwinkel, nur falls er recht haben sollte.


  Wir stolperten ins Wohnzimmer. Nathan sah aus, als wolle er jemandem die Schienbeine mit einem Golfschläger zertrümmern. Es würde eine sehr lange Nacht werden.


  „Was ist passiert?“, fragte ich, während ich mich auf die Couch setzte. Als sich Cyrus neben mich setzte, rückte ich ein Stückchen weg.


  Das blieb nicht unbemerkt, von keinem der beiden. Eifersucht drang von beiden Seiten der Blutsbande auf mich ein, allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Ich musste mich bewusst darauf konzentrieren, was uns bevorstand.


  Zu meiner Erleichterung versperrte mir Nathan den Zugang zu seinen Gefühlen. „Ich habe einen Anruf von einigen Vampiren der Bewegung aus Kanada erhalten. Wie es aussieht, waren Max und Bella in einen Autounfall verwickelt. Max hat es gut überstanden, aber bei Bella sah es schlimm aus.“


  „Was?“ Cyrus legte seine Hand auf mein Knie. Es war nicht besitzergreifend gemeint, aber wahrscheinlich würde es Nathan so interpretieren.


  Ich ließ sie dort liegen. „Aber sie hat den Unfall überlebt?“


  Nathan nickte. „Soweit die Vampire wussten, schon. Aber sie sind nicht mehr auf der Krankenstation. Sie haben drei Ärzte der Bewegung getötet und sind entkommen. Max hat alles zurückgelassen: Geld, das Auto, Telefon … Wir haben keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren.“


  „Aber warum sollten sie vor der Bewegung fliehen?“ Es ergab keinen Sinn. Max war doch noch ein aktives Mitglied. Er hatte nichts verbrochen, so wie Nathan. Er stand noch nicht einmal zwischen den Stühlen, so wie ich, die darauf wartete, dass sie einmal anfangen würden, ungefährliche Vampire zu rekrutieren.


  Nathan überlegte einen Moment, dann hob er die Hände. „Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass ihnen jemand geholfen hat.“


  „Hilfe gegen die Bewegung? Das klingt nicht gut. Wer sollte ihnen helfen, etwas gegen die Bewegung zu unternehmen?“, sagte Cyrus ganz gegen seine Gewohnheit ohne Ironie. Das war gut. Denn weder Nathan noch ich hätten darüber gelacht.


  „Viel leicht sind sie ent führt wor den“, warf ich ein. „Hm … vielleicht hat sie jemand da herausgeholt?“, fragte ich.


  Nathan schüttelte den Kopf. „Wer würde es schaffen, einen Vampir und einen halb verkrüppelten schwangeren Werwolf aus einem Lagerhaus zu schaffen, das durch die Bewegung bewacht wird?“


  „Jemand, dem sie vertrauen“, sagte Cyrus leise und sah keinen von uns beiden an.


  „Entschuldigung?“ Seine Wut konnte Nathan hinter dieser so freundlichen Nachfrage nicht verbergen.


  Cyrus sah auf, erst zu Nathan, dann zu mir, dann wieder zu Nathan. „Falls jemand aus der Bewegung, dem sie vertraut haben, ihnen geholfen hat, dann haben sie vielleicht keinen Widerstand geleistet.“


  „Das ist unmöglich.“ Nathan stand auf und drehte sich um, während er sich mit der Hand über sein Kinn mit dem Dreitagebart strich. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen. „Nein, das kann nicht sein.“


  „Denk mal darüber nach, in welcher Situation sie sich befanden“, fuhr Cyrus ruhig fort. „Du sagst, sie standen unter schwerer Bewachung. Wenn jemand sie hätte herausbeziehungsweise hineinbringen wollen, dann hätten sie viel mehr als drei Menschen töten müssen.“


  „Die einzige Person, die das schaffen könnte, müsste ein Vampirjäger sein“, unterbrach ich. „Jemand, der es mit drei Vampiren zugleich aufnehmen konnte.“


  Cyrus stimmte mir mit einem Brummen zu. „Und der deine Freunde davon überzeugen konnte, mit ihm oder ihr zu gehen.“


  „Worüber redest du?“ Nathan drehte sich zu uns um, sein Gesicht verzerrt vor Wut. Er deutete mit dem Zeigefinger auf Cyrus, als halte er eine Waffe in der Hand. „Erst einmal bist du nie Mitglied der Bewegung gewesen, also hast du keine Ahnung davon, wie wir arbeiten.“


  „Ich weiß, wie wir uns von Zeit zu Zeit bei euch eingeschlichen und die Bewegung unterwandert haben“, entgegnete Cyrus ruhig.


  „Da hat er recht.“ Warum hatte ich plötzlich das Gefühl, dass wir uns gegen Nathan verbündeten?


  Einen Augenblick später war mir das gleichgültig. Nathan starrte mich mit kalten Augen an. „Und du hast schon mal gar keine Ahnung, wie die Bewegung funktioniert. Es ist ein Zusammenschluss von Vampiren, die einem gemeinsamen Ziel loyal gegenüberstehen. Der Schwerpunkt liegt hier auf dem Wort loyal.“


  Mir sank das Herz in die Knie. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Das hast du gehört.“ Durch die Blutsbande spürte ich eine Welle der Scham darüber, wie er sich verhielt, aber er konnte seinen Ärger nicht unterdrücken.


  „Das reicht!“ Cyrus sprang auf, und einen Moment lang fürchtete ich, er würde eine Dummheit begehen, zum Beispiel Nathan zu schlagen. Stattdessen schluckte er hörbar, entspannte die zu Fäusten geballten Hände und sprach ruhig weiter. „Wir befinden uns nicht in der besten Situation. Ich werde versuchen, die Lage zu bereinigen, sobald ich mein Haus von meiner ehemals menschlichen Exfreundin zurückbekommen habe. Aber wir haben auch noch andere Schwierigkeiten als die Beziehungsprobleme, die du mit Carrie hast.“


  Als ich das hörte, taten mir seine Worte weh. Ich liebte Cyrus wirklich, nun, da ich moralisch dazu in der Lage, nämlich frei, war. Aber ich liebte auch Nathan, und ich hasste es, ihm wehzutun, nach all dem, was er für mich getan hatte.


  Cyrus sah mich verstimmt an. Du wirst nie herausfinden, was du eigentlich willst. Und jetzt ist dafür sowieso nicht der richtige Zeitpunkt.


  Nathan sah uns beide an und seufzte. „Was ist dann unser nächster Schritt, weiser Mann?“


  Dankenswerterweise ignorierte Cyrus diesen Seitenhieb. „Wir wenden uns an unsere einzige Informationsquelle, meinen Vater.“


  „Ach ja, dein Vater. Derjenige, der dich jahrhundertelang kontrolliert hat – wie viele waren es noch? Ich fahre dich gleich hin.“ Nathan lachte.


  „Nathan!“ Ich griff mir an den Kopf, denn ich hielt dieses sinnlose Gezicke keine weitere Minute mehr aus. „Max und Bella sind eindeutig in Gefahr. Wir müssen herausfinden, wo die beiden sind, um zu verhindern, dass der Souleater das Baby in die Hände bekommt. Wir kennen ihn gut genug, um zu wissen, dass das, was er mit dem Kind vorhat, wahrscheinlich nichts Gutes sein wird. Und was er Bella und Max antun wird, möchte ich mir auch nicht vorstellen. Können wir uns wenigstens darauf einigen?“


  „Natürlich können wir uns darauf einigen“, murmelte Nathan. „Aber ich habe es satt, hier herumzusitzen und nur darüber zu reden. Wir sitzen hier seit Tagen fest, tun nichts anderes als lesen, recherchieren und warten, während Max und Bella ständig Gefahr laufen, getötet zu werden.“


  „Genau das habe ich gerade gesagt.“ Natürlich konnte ich ihn auf jeden Fall verstehen. Ich hatte mich die letzten Tage genauso hilflos gefühlt. Es war schwierig, nach den Dramen, die wir selbst erlebt hatten, jetzt einfach nur Nebenfiguren sein zu müssen. „Wir haben keine Hinweise. Wir wissen nicht, wo sich der Souleater aufhält. Wir wissen nicht, wo Bella und Max sind. Wir können einfach nur abwarten.“


  „Das stimmt nur zur Hälfte.“ Nathan sah nicht nur müde aus, er klang auch so. „Ich weiß, wo Jacob …“, er hielt inne und verzog das Gesicht. „… wo der Souleater ist. Er wird zurückkehren, um Dahlia zu holen.“


  Als ich ihren Namen hörte, ballte ich die Hände zu Fäusten. Eifersucht und Wut erfüllten mich. Ja, ich war immer noch eifersüchtig auf sie, obwohl das alles schon so lange her war. „Gut. Ich werde versuchen, herauszufinden, was wir wissen müssen.“


  „Bist du verrückt?“ Cyrus lachte mich tatsächlich aus. „Mein Vater wird dich töten. Nein, Dahlia wird dich umbringen, bevor er auch nur eine Chance hat, es zu tun.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Clarence wird mir helfen. Er tut immer so abweisend, aber er hasst Vampire. Er wird alles tun, um sie aus dem Haus zu bekommen.“


  „Er kann dir nicht helfen, Carrie. Solange mein Vater noch auf der Eigentumsurkunde steht, kann Clarence nichts gegen ihn unternehmen. Er …“


  „Gehört zum Haus, das weiß ich doch, Cyrus“, unterbrach ich ihn. „Aber ich muss es versuchen. Ich bin die Einzige, die nicht durch die Blutsbande mit ihm verbunden ist – weder als Vampir noch als Verwandte.“


  „Auf keinen Fall!“ Nathan schüttelte vehement den Kopf. „Es ist lächerlich und gefährlich.“


  Ich hob die Hände, obwohl ich wusste, dass ich nicht hundertprozentig überzeugend rüberkam. „Wir haben hier eine Chance, etwas zu unternehmen. Ich bin in diesem Raum die Einzige, die vom Souleater weder manipuliert noch benutzt worden ist. Wir glauben, dass er hinter Bella her ist, um an das Baby zu kommen. Warum wollen wir dann also nicht mehr unternehmen? Warum gehen wir nicht hinüber in die Villa und finden heraus, was er vorhat? Warum tun wir nicht etwas …“


  „Etwas Selbstmörderisches!“


  „Irgendetwas!“, rief ich und sprang auf. „Es tut mir leid, wenn mir nicht einfällt, was wir genau tun können, aber wir müssen einfach irgendetwas tun!“


  Auch Nathan ballte die Hände zu Fäusten. „Es tut dir leid? Seit wann kümmerst du dich darum, wie es mir geht?“


  Ich holte tief Luft und zwang mich, wieder ruhiger zu werden. Es kostete mich große Mühe. „Du hast recht. Ich habe nie etwas getan, was deine Wünsche berücksichtigte. Ich habe nie dein Leben für meines getauscht. Ich habe nie mein Leben riskiert, um deinen Sohn zu beschützen. Niemals habe ich meinen Körper von der Seele deiner verstorbenen Frau in Besitz nehmen lassen, um dich von einem Fluch zu befreien.“


  „Nicht, ohne es mir immer wieder unter die Nase zu reiben!“, gab er zurück. „Wenn du dich selbst umbringen willst, bitteschön.“


  „Wer sagt denn, dass wir sterben müssen?“, fragte Cyrus und lehnte sich vor, um Dahlias Buch mit den Zaubersprüchen vom Tisch zu nehmen. „Ich bin sicher, dass sie etwas hier drin hat, das wir als Schutz verwenden können.“


  Nathan sah ihn einen Augenblick lang mit eiskalter Genugtuung an. Er entspannte sich, als er ihm das Buch aus der Hand nahm. „Diese Zaubersprüche sind viel zu kompliziert für Anfänger. Keine Chance, dass du damit weit kommst.“


  „Und was ist mit dir?“, wollte Cyrus wissen. „Dir gehört doch der Laden im Erdgeschoss. Glaubst du etwa, du könntest mir weismachen, du würdest diesen … Hokuspokus nicht beherrschen?“


  Ich schnaufte verächtlich, obwohl die Stimmung zum Zerreißen gespannt war. Beide Männer sahen mich böse an.


  Nathan schüttelte den Kopf. „Ich selbst praktiziere keine Hexerei. Ich bin nur im Esoterikgeschäft, um die wachsende Kauflust der Kundschaft auszunutzen.“


  Als sei es eine giftige Natter, schaute ich auf das Buch, das Nathan in der Hand hielt. „Und, was kann es schon schaden? Ich meine, wir haben es doch durchgelesen. Sie hat in dem Buch alle möglichen Dinge, die wir ausprobieren könnten.“


  „Hexensprüche, Gegenzauber, Unsichtbarkeitszauber.“ Cyrus leierte die Liste herunter. „Das Letzte ist keine so schlechte Idee. Ich weiß, dass sie einen beherrschte.“


  „Unsichtbarkeitszauber sind selten vollständig“, protestierte Nathan. „Meistens schafft man damit nur, etwas weniger sichtbar zu sein.“


  Cyrus ging einen Schritt auf Nathan zu und nahm ihm wieder das Buch aus der Hand, um mit gerunzelter Stirn darin herumzublättern. „Ah!“ Er tippte mit dem Finger oben auf eine Seite und hielt das Buch hoch, damit wir lesen konnten: „Unsichtbarkeitszauber – vollständig“, stand darüber geschrieben.


  Eine Weile sprach niemand. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass wir alle überlegten, was das bedeutete. Es würde ziemlich frech sein, in das Haus einer Hexe mit einer Tarnkappe einzudringen. Auch wenn es funktionieren würde, es wäre gefährlich.


  Natürlich wäre es nicht gefährlicher als das, was ich bereits getan hatte. „Ich mache es.“


  Die beiden sahen mich an, als hätte ich vorgeschlagen, ich würde die Freiheitsstatue verschwinden lassen.


  „Wie?“ Nathan verschränkte die Arme über der Brust, als wolle er mich herausfordern. „Kennst du überhaupt die Grundlagen von Zauberei?“


  „Nein“, musste ich widerwillig zugeben. „Aber ich habe an dem Ritual teilgenommen, um dich von der dunklen Seite wieder herüberzuholen. Und ich habe bei Pyjamapartys das Schwebende-Jungfrau-Spiel gespielt.“


  Darüber musste Nathan tatsächlich ein wenig lächeln. „Ich zittere vor Angst.“


  „So, wie ich das verstehe, haben wir nicht viele Möglichkeiten. Entweder brechen wir mit Gewehrsalven ein, sozusagen, oder wir schleichen uns herein und versuchen, an die Informationen heranzukommen, um dann unsere Freunde zu retten.“ Cyrus tippte auf das Buch. „Ich glaube, wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, bei der mein Vater uns nicht alle tötet und wir die Chance haben, Max’ und Bellas Leben zu retten.“


  Nathan schaute uns mit angespannter Miene an. „Und was ist mit mir?“


  „Was ist mit dir?“, fragte Cyrus spontan zurück.


  Er verdrehte die Augen. „Mich verbinden mit deinem Vater Blutsbande, du dummer Hund! Er wird wissen, was wir vorhaben!“


  „Es gibt keinen Grund, ihn zu beleidigen“, unterbrach ich ihn. „Du hast ihn seit Jahren außen vor gelassen. Er wird nichts vermuten.“


  „Das stimmt nicht“, sagte Cyrus leise. „Nathan hat absolut recht.“


  Ich drehte mich zu Cyrus um. „Also, dann geht es nur um uns zwei?“


  „Nein, verdammt!“, fuhr Nathan laut dazwischen. „Ich lasse dich doch nicht mit ihm da hineingehen!“


  „Wenn sie nicht mit mir kommen soll, dann muss sie es alleine machen. Du hast allerdings schon geäußert, dass dir diese Variante auch nicht passt!“


  Cyrus seufzte. „Es gefällt mir auch nicht. Aber es ist unsere beste Chance.“


  „Cyrus …“, begann ich, aber er ließ mich nicht ausreden.


  „Ich bin für seine Macht empfänglich.“ Er sah auf den Boden, als würde er sich schämen. „Er ist ein sehr … charismatischer Mann.“


  „Sie hat es schließlich geschafft, sich auch deinem Charme zu entziehen – für eine Weile zumindest. Vielleicht hat sie eine Chance gegen ihn.“ Nathan klang resigniert und sehr, sehr unglücklich. „Ich muss nach unten und den Laden aufmachen. Wenn ihr versprecht, keinen Ärger zu machen, könnt ihr mitkommen und helfen, die Zutaten für diese Zaubertränke zu finden. Carrie, das musst du üben.“


  Er klang wie ein Dirigent. Üben! Als ob ich für etwas derart Gefährliches üben könnte. Ganz im Gegenteil: Je weniger ich darüber nachdachte, desto weniger bestand die Gefahr, dass ich aus unserem Plan ausstieg.


  „Gut. Ihr beiden seht, wie weit ihr kommt. Ich komme gleich nach.“ Cyrus sprach das so aus, als wisse er genau, wie man Leute herumkommandierte.


  „Was wirst du tun? Uns Glück wünschen?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften.


  „Nein, ich gehe jetzt duschen. Im Gegensatz zu anderen Mitbewohnern in diesem Appartement lasse ich persönliche Hygiene nicht links liegen, sobald sich eine Katastrophe ereignet.“ Er nickte zu Nathan und mir hinüber und verschwand im Flur.


  Nathan sagte so gut wie gar nichts, als wir die Treppe zum Laden hinuntergingen. Er schloss auf, ich ging hinein und wartete darauf, dass er das Licht anmachte. Ich fasste die Lichtschalter hinter dem Tresen nie an, denn ich bekam immer einen Stromschlag, wenn ich sie berührte.


  Die Leuchtstoffröhren klickten und summten, während sie das Geschäft von hinten nach vorn erleuchteten. Ich blinzelte in das sich verändernde Licht und ging hinter den Tresen.


  Hinter der Glasvitrine, in der sich prächtige Pentagramme und lächerlich teure Kristallzauberstäbe befanden, erkannte ich einen Schlafsack. Nathan bückte sich hinunter und begann ihn aufzurollen. Ich schaute ihm dabei einen Augenblick lang zu, bis er aufsah und fragte: „Und, schaust du dir den Zauber einmal an?“


  „Du hast hier geschlafen?“ Ich zuckte, als ich mir vorstellte, was eine Nacht auf dem harten Holzfußboden mit meinem Rücken machen würde.


  Sehr ordentlich zog er den Reißverschluss des Schlafsacks zu. „Es ist ja nicht für immer. Ich lasse es nicht zu, dass du so einfach meine Wohnung übernimmst.“


  „Darum würde ich dich nie bitten.“ Meine Finger lagen verkrampft auf der Tresenkante. „Und ich habe dich nie darum gebeten.“


  Wir schwiegen lange. Als mich Nathan wieder ansah, waren seine Augen rot gerändert. „Warum er, Carrie?“


  Ich brachte keinen Ton heraus. Schließlich fragte ich: „Wäre es besser gewesen, wenn es jemand anderes wäre?“


  „Nein.“ Er drehte sich nicht um, sondern starrte mich weiter an, sodass ich das Gefühl hatte, er wollte mich mit seinem Blick versengen. „Nein, das würde nichts ändern.“


  Ich sah zu Boden, um meine Tränen vor ihm zu verbergen. „Er liebt mich. Oder, er wollte früher, dass ich ihn liebe, und nun … reicht das aus.“


  „Du wolltest früher auch einmal, dass ich dich liebe“, erinnerte Nathan mich.


  Ich nickte und schluckte die Tränen hinunter. „Er hat sich verändert. Als er mein Erschaffer war, wollte ich mich ihm so sehr hingeben. Ich wollte meine Menschlichkeit abschütteln, damit ich mit ihm zusammen sein konnte. Aber es funktionierte nicht. Ich weiß nicht, warum nicht.“


  „Weil du ein guter Mensch bist.“ Er lächelte mich traurig an. „Liebst du ihn also jetzt, weil er es verdient hat?“


  „Nathan, ich wollte dir nie wehtun, aber …“ Ich schloss die Augen. „Aber egal was passiert, ich werde nie wieder mit jemandem zusammen sein, der mich nicht mehr liebt als eine Erinnerung. Er ist mein Zögling. Ich habe wirklich das Gefühl … dass ich ihm meine Zuneigung schulde.“


  „Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.“ Nathans Worte stachen mir ins Herz. „Bis auf den Teil, dass ich jemandem meine Zuneigung schuldig bin. Weißt du, ich hatte nie das Gefühl, dass ich dir etwas schulde. Das bisschen, was ich dir geben konnte, habe ich dir gern gegeben.“


  Mir schnürte sich das Herz zusammen, und ich konnte mein Schluchzen nicht länger unterdrücken. „Nathan …“


  „Nein.“ Er drehte sich weg. „Nein, in dieser Sache habe ich jetzt mal das letzte Wort, Carrie. Lies den Zauberspruch. Ich suche ein Buch über die Grundlagen der Zauberei.“


  Ich beugte mich über den Tresen und legte meine Stirn in meine Hände. Es wäre so schön gewesen, jetzt zusammenzubrechen, mir jetzt die Augen wegen dieser riesigen Ungerechtigkeit auszuheulen. Schon wieder war ich zwischen diesen beiden Männern hin- und hergerissen. Schon wieder konnte ich mir nicht sicher sein, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Aber ich hatte keine Zeit, mich selbst zu bemitleiden. Ich wischte mir die Tränen fort und zwang mich, mit der Heulerei aufzuhören. Es war an der Zeit, sich mit meiner Aufgabe zu beschäftigen.


  Der Zauber bestand aus zwei Teilen, aus einer Liste mit Zutaten und einer mit verschiedenen Anleitungen, die durchnummeriert, durchgestrichen und wieder neu nummeriert worden waren.


  „Wir brauchen Heliotrop“, rief ich.


  „Den Stein oder die Pflanze?“ Hinten im Laden wurden Schranktüren geöffnet.


  „Tatsächlich beides.“ Ich schaute mir die Liste mit den Zutaten an. „Und eine blaue Kerze. Und noch eine Menge Dinge, die – äh – zu eklig sind, um sie ernst zu nehmen.“


  Nathan kam zurück und sah mir über die Schulter. Seine körperliche Nähe beruhigte meine angespannten Nerven nicht gerade. „Warum würde sie diese Dinge in eine Zaubermischung tun?“, murmelte er. Seine Finger glitten die Liste hinunter. „Babyzähne.“


  „Vielleicht um jemanden zu verwirren?“ Die Idee schoss mir plötzlich durch den Kopf. „Wenn ich mir diesen Zauber anschaue, würde ich denken, dass die verrücktesten Zutaten die wichtigsten wären.“ Die Glocken über der Tür bimmelten, und herein kam Cyrus mit einem lässigen und betont ruhigen Ausdruck auf seinem Gesicht. „Also, was habe ich bisher verpasst?“ Er stellte sich neben mich und legte mir besitzergreifend eine Hand auf den Rücken, bevor er sich über das Buch beugte. „Hast du wirklich all diese Zutaten?“


  „Darüber haben wir gerade gesprochen“, erklärte Nathan. „Wir haben Heliotrop, aber das war es auch fast.“


  „Hmm.“ Cyrus blinzelte auf die Liste. „Na, wir sind erledigt. Das Kalbsherz bekommen wir vom Schlachter, die menschlichen Zehennägel … Ich würde meine opfern, aber sie stammen nicht mehr von einem Menschen.“


  „Siehst du?“, fragte ich triumphierend. „Ich wette, das sind alles Ablenkungsmanöver. Wer auch immer versucht, diesen Trank zu mischen, wird sich verrenken, um diese ganzen morbiden Zutaten zu bekommen, und ein oder zwei Details übersehen. Nur sind die kleinen Dinge die wichtigen.“


  „Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.“ Nathan strich sich über das Kinn. „Woher weißt du das?“


  „Rezepte. Meine Mutter hat sich immer darüber beschwert, dass ihre Schwiegermutter immer etwas Wichtiges ausgelassen hat oder behauptete, das brauche man nicht unbedingt. Es war wie eine Zahlenkombination zu knacken.“ Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder der Anleitung.


  „Frauen sind verschlagen“, stellte Cyrus fest, als gehe ihm das zum ersten Mal auf.


  Ich deutete auf die Seite. „Sieh mal hier, sie gibt an, man soll den Heliotropstein mit dem Öl des Heliotropen einreiben, aber alles andere kommt in einen Kessel und wird verbrannt.“


  Cyrus schnupperte, als rieche er etwas Schlechtes. „Stellt euch mal den Gestank vor.“


  „Lieber nicht.“ Nathan schüttelte eine kleine Flasche mit Öl. „Lasst uns nur hoffen, dass es richtiges Öl ist und nichts Chemisches. Ich verkaufe immer nur reines Öl, aber bei manchen Herstellern weiß man ja nie.“


  „Oh, ich habe gehört, dass es auf dem Kräutermarkt wüst zugehen soll“, witzelte Cyrus.


  Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen an. „Wenn du nicht helfen willst, dann kannst du dich oben um den Abwasch kümmern.“


  „Bist du bereit, es auszuprobieren?“, fragte Nathan und hob den Stein, damit ich ihn betrachten konnte.


  Er war grün mit kleinen roten Sprenkeln, die aussahen wie getrocknetes Blut.


  „Er ist auch unter dem Namen Blutstein bekannt“, sagte Nathan und drehte den Stein so, dass die Flecken im Licht leuchteten. „Eine angemessene Wahl für einen Vampir.“


  Ich hielt meine Hand auf, und er ließ den Stein hineinfallen. Ich hatte das Gefühl, er würde meine Haut verbrennen. „Was muss ich machen?“


  „Den Stein mit dem Öl einreiben, offensichtlich.“ Cyrus beobachtete mich sehr amüsiert. „Und du musst ihn bei dir tragen, um unsichtbar zu bleiben.“


  Es gab also gar keinen Trank, den ich einnehmen musste. Mir lief ein Schauer den Rücken hinauf. Ich hatte mich freiwillig dazu gemeldet, aber nun war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich die Idee so gut fand, unsichtbar zu sein. So viel von der menschlichen Psyche ist an den Körper gebunden … Ich fragte mich, welchen Effekt es auf eine Person haben würde, wenn sie keinen Körper mehr hätte, wenn sie körperlos wäre, wenn es diesen Begriff überhaupt gab.


  Bestärkend legte mir Nathan seine Hand auf den Arm. „Wahrscheinlich wirst du überhaupt nicht unsichtbar sein. Die meisten dieser Zauber wirken so, dass dich nur einfach niemand bemerkt.“


  Ich schloss meine Finger um den Stein. „Okay, hier kommt das Nichts.“


  Nathan schraubte den Verschluss der Ölflasche auf und hielt sie mir vorsichtig hin. „Na, das ist ja nicht der ganze Zauber. Was den Zauber tatsächlich ausmacht, ist dein Wille. Konzentriere dich mit deiner ganzen Kraft darauf, dass du unsichtbar wirst.“


  Darin hatte ich sicherlich schon genug Erfahrung. Ruhig legte ich den Stein auf den Tresen und stellte mir vor, wie ich in der Schule auf meinem Stuhl schrumpfte, nachdem mich die Lehrerin etwas gefragt hatte. Ich dachte daran, nachts durch ein berüchtigtes Viertel gehen zu müssen und mich nahe an den Häuserwänden aufzuhalten und mich in deren Schatten so unsichtbar wie möglich zu machen.


  Ich dachte daran, wie ich über den Rasen hinter Cyrus’ Villa schlich, um Nathan am Tor zu treffen, und stellte mir vor, wie die Wachen mich anschauten, aber nichts sahen.


  Dann stellte ich fest, dass ich schon eine Expertin war, was Unsichtbarkeit betraf. Niemand hatte mich in den letzten Jahren gesehen, wenn ich es nicht wollte. Mein Gesicht, mein Körperbau, sogar meine Haarfarbe stachen nicht hervor. Ich könnte eine Bank ausrauben, ohne dass mich jemand identifizieren konnte. Das müsste also hier ein Kinderspiel werden.


  Zu derselben Zeit, als ich das dachte, fasste ich Mut. Es war ein dunkles wildes Gefühl voller Selbstvertrauen. Verrückt.


  Es war Dahlia.


  „Ich habe ihr Blut getrunken“, hörte ich mich von weit her selbst sagen. „Ich glaube, es stellt etwas mit mir an.“


  Cyrus ging einen Schritt zurück. Sogar Nathan schien Angst zu haben.


  Ich bin unsichtbar, jubelte ich in Gedanken, während ich das Öl auf dem Stein verteilte. Der blumige Duft beruhigte mich, auch noch, als der Stein durch meine konzentrierte Energie zu glühen schien. Alle meine Gedanken und Visualisierungen flossen von meinem Körper durch die Fingerspitzen meiner rechten Hand in den Stein.


  Dann, genauso schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden diese Gefühle wieder. Die dunkle Energie aus Dahlias Blut zog in den Stein ein. Ein wenig von mir floss mit hinein, und ich zog meine Hand zurück.


  „Sie hat es geschafft“, sagte Cyrus fast atemlos. „Ich kann es kaum glauben, sie hat es wirklich getan.“


  „Was? Was habe ich getan?“ Bevor ich antworten konnte, hob ich den Stein hoch. Er war so kalt, dass es schmerzte, und ich hielt die Luft an, als er meine Hand, dann mein Handgelenk und schließlich meinen Arm in sich aufsog. Ich sah auf meine Füße, jedenfalls dort auf den Boden, wo sie stehen sollten. Ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum, aber meine Finger waren nicht mehr da.


  Der Raum begann sich zu drehen. Ohne die Sicherheit, dass mein Körper einen bestimmten Raum im Zimmer einnahm, verlor ich das Gleichgewicht für einen Moment und stolperte gegen den Tresen.


  „Halt sie fest!“, rief Nathan.


  „Wie denn? Ich kann sie nicht sehen!“ Cyrus streckte unsicher die Arme nach mir aus, und ich hielt mich an ihm fest. In der Sekunde, in der er den Stein berührte, verschwand auch er.


  Wir standen ganz still und hielten uns aneinander fest. Ich hätte alles Geld der Welt gegeben, um den Gesichtsausdruck von Cyrus in diesem Moment zu sehen.


  „Und, jetzt wissen wir, dass es nicht nur Unsichtbarkeit im übertragenen Sinne ist, oder?“, fragte er mit einem bedauernden Lachen, und ich lachte mit ihm.


  Jedenfalls funktionierte einmal etwas zu unserem Vorteil.


  20. KAPITEL

  



  Wurzeln


  Während er sich aufrichtete, versuchte Max klar zu sehen und blinzelte. Als er versuchte, seine Augen zu reiben, klapperten Ketten, und er konnte die Arme nicht frei bewegen. Wieder mal an einem fremden dunklen Ort gefesselt aufgewacht.


  Toll.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann du aufwachen würdest.“


  Bella. Er wünschte sich, er könnte sie sehen. „Haben sie dir wehgetan?“


  Er hörte ein Quietschen. Etwas berührte seinen Fuß. Als er aufsah, schaute er in ihr Gesicht.


  „Die Drogen sorgen dafür, dass du eine Weile nicht gut sehen kannst. Entspann dich, es geht vorüber.“ Mit den Fingerspitzen berührte sie sein Gesicht. Sie war nicht festgebunden.


  „Haben sie dir etwas getan?“, wiederholte er. Seine Zunge fühlte sich pelzig an. Er musste unbedingt etwas trinken.


  Weil ihm plötzlich der Geruch von ihrem Blut in die Nase stieg, machte er unbewusst eine Bewegung auf sie zu. Er hörte, wie sie heftig einatmete, und sah, dass sie vor ihm zurückwich. Er hatte sie erschreckt. „Tut mir leid, ich kann’s nicht ändern.“


  „Ich weiß.“ Sie legte ihre kühle Handfläche auf seine Stirn. „Nein, sie haben mir nicht wehgetan. Sie haben sich mehr um mich gekümmert als die Bewegung. Zuerst wusste ich nicht, woran das lag, aber …“


  „Warum haben sie dich nicht festgebunden?“ Nicht, dass er gewollt hätte, dass man Bella fesselte. Er fragte sich einfach, warum sie frei herumlaufen konnte und warum sie bisher keinen Versuch unternommen hatte zu entkommen.


  „Ich würde nicht weit kommen. Ich sitze … in einem Rollstuhl.“ Sie flüsterte dieses Wort wie einen Fluch: „Ich bin gelähmt.“


  Max schloss die Augen, obwohl er sowieso nichts sehen konnte. „Das tut mir leid, Baby.“


  „Es braucht dir nicht leidzutun. Sie waren uns von der Hütte aus gefolgt. Du hättest es nicht verhindern können.“ Sie bewegte sich nach hinten, und Max fragte sich, warum er nicht schon früher das Geräusch des Rollstuhles auf dem dreckigen Boden erkannt hatte.


  „Du hörst dich schrecklich ruhig an.“ Zu ruhig. Etwas stimmte nicht. Aber er wusste nicht genau, was es war.


  Anne. Die Schlampe hatte sie verraten. Wenn er sie erwischte, würde er ihr das kleine schwarze Herz mitten aus dem Körper reißen.


  „Ich hatte Zeit nachzudenken.“ Bella näherte sich ihm wieder mit einer Blutkonserve. Er wusste nicht, woher sie sie genommen hatte, und es war ihm auch egal. Sie hielt ihm den Beutel vor das Gesicht, und er biss hinein. Dabei war es ihm gleichgültig, ob etwas über sein Kinn floss und auf sein Hemd tropfte. Erst als er schon die Hälfte ausgetrunken hatte, fiel ihm ein, dass die Konserve mit Drogen versetzt sein konnte. Abrupt entfernte er sich vom Beutel, sodass der Rest auf seinen Schoß floss.


  Bella schrie auf und erschrak. „Du hättest alles trinken sollen!“


  „Warum?“ Er rüttelte an seinen Fesseln. „Hängst du hier mit drin? Was haben sie geplant?“


  „Ich wusste es nicht. Nicht, bevor uns Anne hergebracht hat.“ Sie senkte die Stimme, sodass er ihr Flüstern kaum verstehen konnte. „Ich habe sowieso nichts damit zu tun gehabt. Nicht, bis wir hierherkamen. Ich wusste nur, was auch du gewusst hast. Du musst mir glauben.“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und ignorierte seine blutigen Sachen. Er wünsch te sich, er könnte seinen Arm um sie legen. Es war so lange her, dass er das getan hatte. „Ich glaube dir, Baby. Aber erzähl mir bitte, was hier vor sich geht.“


  „Es war alles geplant“, schluchzte sie an seiner Schulter. „Die Hütte, der Autounfall. Aber die Bewegung war schneller da als die Leute vom Orakel, doch als wir mit Anne gingen … Sie ist nicht auf unserer Seite.“


  „Ich bin im Auto aufgewacht. Du warst betäubt. Als wir hier angekommen waren, haben sie mich in eine Art Krankenstation gebracht. Ich weiß nicht, was sie mit mir angestellt haben. Als ich wieder wach war, haben sie keine Schwierigkeiten gemacht, als ich sagte, ich wollte dich sehen.“


  „Sie haben dich korrekt behandelt?“ Irgendwie war das kein gutes Zeichen. „Was ist mit dem Baby? Geht es ihm gut?“


  „Ja“, sagte sie leise. „Das ist es, was sie wollen.“


  Wenn es jemals eine Situation geben würde, in der er in der Lage wäre, Eisenketten zu sprengen – jetzt war sie gekommen. Max brüllte und kämpfte gegen seine Fesseln an.


  „Beruhige dich“, sprach Bella auf ihn ein und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Mit einem schweren Seufzer nahm sie sie wieder zurück. „Ich glaube, vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, dir etwas zu sagen, was nur sehr wenige von uns wissen.“


  Er schluckte schwer. „Will ich es wissen?“


  „Es ist etwas, das du wissen solltest.“ Sie zögerte einen Moment lang und sprach, nachdem sie tief Luft geholt hatte, langsam weiter. „Kennst du den Unterschied zwischen Werwölfen und Lupinen?“


  Das war nicht die Frage, mit der er gerechnet hatte. „Ja. Irgendwas hat die Bewegung mal darüber gesagt. Werwölfe glauben eher an so etwas wie eine Naturreligion und benutzen Zauber, um ihre Verwandlung zu kontrollieren, während Lupine einen Weg herausgefunden haben, das auf medizinischem Wege zu erledigen. Und sie glauben, sie seien etwas Besseres.“


  „Nein“, sagte Bella und klang ein wenig traurig dabei. „Sie haben dich immer angelogen.“


  Die Bewegung log? Diese Nachricht hätte ihn überraschen sollen, aber in letzter Zeit wunderte ihn nichts mehr, was es an Negativem über die Bewegung zu sagen gab. „Ach ja?“


  Er konnte wieder so weit sehen, dass er erkennen konnte, dass Bella nickte. „Der wahre Grund für diese Unterscheidung ist … Aber vielleicht sollte ich lieber von vorne anfangen.


  Du erinnerst dich doch daran, was ich dir über die Blutschuld erzählt habe und dass sie nie zurückgezahlt werden kann? Der Fluch, der auf meinem Körper liegt?“


  „Klar.“ Max suchte im hintersten Winkel seines berauschten Gehirns nach dieser Information. „Irgendwas darüber, dass Werwölfe alle von Pontius Pilatus abstammen und ihr deswegen alle verdammt seid, richtig?“


  „Darauf geht die Unterscheidung zwischen Lupinen und Werwölfen zurück. Obwohl beide Seiten darüber bis vor Kurzem Stillschweigen bewahrten. Als die Kinder von Pontius Pilatus und deren Kinder bemerkten, was ihnen aufgebürdet worden war, verbargen sie es natürlich. Damals herrschte Aberglaube, und sie waren von gottesgläubigen Menschen umgeben. Einige von ihnen sind nach Rom zurückgekehrt, wo ihr Dasein als Tier als Gottesgeschenk angebetet wurde, eine Anspielung auf Romulus und Remus, die die Stadt gegründet hatten.


  Aber diejenigen, die im Land der Hebräer zurückgeblieben waren, lernten schnell, ihre Verwandlungen zu verbergen und zu kontrollieren. Sie lebten so unauffällig wie möglich, obwohl einige sich zusammenreimten, was der Grund für ihren Fluch war. Es dauerte Generationen, das herauszufinden. Zu der Zeit wurde das Wort des Tischler-Messias sogar in Rom gepredigt. Die Werwölfe dort wurden verfolgt, ebenso wie die Anhänger der alten Götter. Sie tun mir leid, auch wenn sie später schlechte Verbündete hatten. Wenn sie für das Römische Reich auch keine Gottheiten waren, so gehörten sie doch zur Aristokratie. Sie flohen in das Heilige Land zu ihren Wurzeln, ihre Mitglieder waren so zahlreich wie die größte römische Legion.


  Obwohl sie von ihren Wolfsbrüdern mit offenen Armen empfangen wurden, dauerte es nicht lange, bis es zu Konflikten kam. Verstehst du, die Werwölfe in Jerusalem verstanden nun die Herkunft ihres Fluches. Dieses Wissen wurde von den Wölfen aus Rom nicht akzeptiert. Nicht nur waren sie verbittert über den Erfolg des Christentums, das ihren Status in Rom zunichtegemacht hatte, sie wollten jetzt auch nicht sterben, um für das Blut des hebräischen Zimmermanns zu bezahlen.


  Was danach geschah, ist nicht ganz klar. Es gibt zu viele Versionen von dieser Geschichte. Ich kann auch nicht sagen, dass das, was ich erzähle, die absolute Wahrheit ist, aber mir wurde diese Geschichte als Kind beigebracht, und es ist die Version, die ich am besten kenne. Es gab eine römische Adelige, Julia, die in Jerusalem lebte. Dort war ihr Mann als Präfekt stationiert, und als er starb, hatte sie nicht genügend Geld, um nach Rom zurückzukehren. Wie sie es schaffte zu überleben, ist sehr umstritten, aber es wird gesagt, dass gesehen wurde, wie Männer nachts ihr Haus betraten, und dass sie immer Münzen hatte, um für ihr Brot zu bezahlen. Nie verließ sie ihr Haus, weder bei Tag noch bei Nacht, aber sie schrieb viele Briefe und hatte Gäste aus fernen Ländern.


  Irgendwie hörte sie von den Werwölfen in der Stadt und von ihrer Situation. Sie schickte nach drei römischen Bürgern, Titus, Cicero und Lucius, und gab ein Abendessen zu ihren Ehren. Nachdem die anderen Gäste gegangen waren, traf sie sich mit den Wölfen allein. Und das ist der Zeitpunkt, an dem sich Werwölfe und Lupine verfeindet hatten. Nach dem Treffen mit Julia waren die Werwölfe nicht dieselben. Sie waren mit einem unstillbaren Hunger nach Blut geschlagen. Sie verwandelten sich, wie es ihnen passte, denn sie waren nicht länger abhängig vom Vollmond. Verstehst du, Julia war ein Vampir, und aus purer Langeweile und weil es ihr Spaß machte, verwandelte sie Werwölfe. Sie waren die ersten Lupinen.“


  „Oh, Scheiße“, flüsterte Max, ohne dass ihm auffiel, dass er etwas sagte. Aber Bella störte nicht, dass er sie unterbrochen hatte. „Von den ersten Dreien war Titus am wenigsten davon begeistert, verwandelt worden zu sein. Er hatte begonnen, die Blutschuld, die wir von Pontius Pilatus übernommen hatten, zu akzeptieren, und hatte heimlich angefangen, mit anderen Werwölfen zusammen die Evangelien zu studieren. Als er ihnen seine neue Lebensweise offenbarte, verjagten sie ihn. Das Wort ging schnell in Jerusalem herum. Sie misstrauten allen Werwölfen aus Rom und erklärten ihnen den Krieg. Die römischen Wölfe wurden wieder zerstreut, aber sie schworen sich, sie würden die übrigen Werwölfe zerstören. Einer nach dem anderen wurde verwandelt, entweder von Cicero oder von Lucius. Titus verschwand, obwohl gelegentlich das Gerücht auftaucht, dass er ein Kloster für Lupinen leitet, die von ihrem alten Leben Abstand nehmen und für ihre Blutschuld bezahlen wollen.“


  „Indem sie andere Lupinen umbringen.“ Alles wurde sehr klar. Erschreckend klar.


  Bella nickte.


  „Und Julia? Die Adelige, die mit all dem anfing?“, fragte Max und fürchtete gleichzeitig die Antwort.


  „Warum glaubst du, hat die Bewegung diese Informationen immer zurückgehalten? Sie ist das Orakel, das du all die Jahre geholfen hast, gefangen zu halten.“ Bella klang nicht spöttisch, aber Max fühlte sich wie ein Idiot.


  „Hurensöhne. Sie wussten die ganze Zeit, was die Lupinen waren, und haben es uns nie gesagt? Warum?“


  „Ich weiß es nicht. Als der Orden der Brüder gegründet wurde, versuchten sie, ihren Kodex auf die Lupinen zu übertragen. Die Lupinen fanden das … nicht gut. Darum haben die Brüder die Lupinen stattdessen verwandelt. Sie hatten angeboten, zu helfen, die Lupinen auszurotten, solange die Werwölfe …“


  „Ihren Mund hielten und einige Vampire und Lupinen töteten, die ihre Blutschuld hätten bezahlen sollen.“ Es schien jetzt nur allzu klar. Aber warum hatten sie das Orakel gefangen gehalten? Es traf wichtige Voraussagen, aber die waren häufig zu abstrakt, um sie zu verstehen, bis das vorhergesagte Geschehen wirklich passiert war.


  Als könne sie seine Gedanken lesen, sagte Bella: „Das Orakel war so etwas wie eine Lebensversicherung. Wir wussten, dass wir den Kampf nicht gewinnen könnten, solange es noch auf der anderen Seite war. Nachdem die Bewegung es entführt hatte, hielten sie uns unter Kontrolle, indem sie drohten, es freizulassen.“


  „Wunderbar. Ich freue mich, dass es so gut für die Bewegung funktioniert hat.“ Max riss an seinen Fesseln. „Also sind Lupinen halb Werwolf und halb Vampir. Daher ist unser Baby logischerweise …“


  „Ein natürlicher Lupin“, antwortete sie traurig. „Der Einzige seiner Art.“


  „Und darum will das Orakel sie haben.“ Einfach großartig. Er hatte nie Kinder haben wollen, bis zu dem Zeitpunkt, da er tatsächlich Vater werden sollte, gleichgültig, ob er es wollte oder nicht. Und nun würde es ihm genommen werden.


  „Sie?“, fragte Bella hörbar amüsiert. „Ich dachte, du hast gesagt, es sieht aus wie eine Garnele.“


  „Tat es auch. Ich dachte einfach …“ Er ließ den Kopf hängen. „Wir müssen hier rauskommen.“


  Sie sah weg. „Sie haben mir gesagt, nachdem sie mich hier hereingebracht hatten … dass du ein Beispiel sein solltest.“


  „Ein Beispiel wofür? Für den dümmsten Vampir der Welt?“ Er ließ sich wieder auf die Pritsche fallen und blinzelte vor Schmerz, als die Fesseln ihm in die Handgelenke schnitten.


  „Sie haben einige Möchtegern-Mitglieder der Bewegung gefangen genommen. Sie werden dich … foltern und töten. Um sie einzuschüchtern, damit sie die Seite wechseln.“ Bella hielt sich nicht länger zurück und schluchzte.


  Er fühlte sich ein wenig besser, da er nun wusste, dass sie von seinem bevorstehenden Tod schockiert war, auch wenn er es nicht richtig glauben konnte. Er war dummerweise eher besorgt um sie als um sich selbst. „Na, ich wollte schon immer wie der Typ in Braveheart sterben. Ich muss mir nur etwas Cooles ausdenken, das ich rufe, bevor sie mir den Kopf abschlagen.“


  Sein Versuch, mit einem Witz die Stimmung zu heben, schlug fehl, und er fluchte. „Komm her, Bella. Wenn ich sterbe, dann will ich zumindest meine letzten Stunden mit dir verbringen.“


  Sie rollte ihren Stuhl an seine Seite. Ohne die Augen zu öffnen, tastete er nach ihrer Hand. Sie verschlangen die Finger ineinander, während sie ihren Kopf auf seine Brust legte.


  „Hör noch nicht auf, auf mich zu zählen, Baby“, murmelte er beruhigend. „Wir kommen hier alle lebendig wieder raus.“


  Max hoffte einfach, dass er recht behalten würde.


  Als wir alle drei Uhr morgens nach Hause kamen, stand fest: Wir würden nach Sonnenuntergang in die Villa des Souleaters eindringen.


  Ich konnte nicht schlafen, da ich so aufgeregt war, dass ich Magenschmerzen hatte. Dabei half es auch nicht, dass mein Bett kaum breit genug für eine Person war, schon gar nicht für Cyrus und mich.


  „Wenn du nicht aufhörst, dich ständig herumzuwälzen, dann binde ich dich fest“, warnte er mich schlaftrunken. „Und zwar nicht auf die sexy Art und Weise.“


  Ich schmiegte mein Gesicht an seine kalte Brust. „Tut mir leid, ich kann nicht schlafen.“


  „Ach was? Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen, wenn du es mir nicht gesagt hättest.“ Er zog mich näher an sich heran, und ich bewegte mich, sodass ich auf dem Rücken lag. Er entspannte seinen Arm, der auf meinem Bauch ruhte, und ich dachte, er wäre eingeschlafen, bis ich ihn hörte. „Carrie. Geh nicht.“


  „Was?“ Ich setzte mich ein wenig auf.


  „Geh nicht“, wiederholte er. „Lass uns sofort packen, den Wagen nehmen und losfahren.“


  „Du weißt, dass das nicht geht.“ Aber mein Herz sagte mir: Geh! Dieses eine Mal würde ich auf meinen Verstand hören, dazu war ich wild entschlossen. Es gab so viele Entscheidungen, die ich in letzter Zeit nach meinem Herzen getroffen hatte und die sich als schrecklich falsch herausgestellt hatten.


  „Doch! Wir müssen meinem Vater nicht begegnen. Wir suchen uns einen Ort, wo es schön ist. Na, vielleicht nicht schön, aber wo wir zumindest bleiben können. Dort verstecken wir uns, bis dieser ganze Quatsch vorbei ist“, drängte er in flehendem Ton.


  Ich wollte nachgeben. Er sah so verzweifelt aus, dass es mich fast umbrachte. Dann dachte ich an Nathan nebenan. Ich stellte mir vor, wie er aufwachte und bemerkte, dass ich weg war und er seinen Schöpfer alleine bekämpfen musste.


  „Ich kann dich einfach nicht verlieren, Carrie. Das schaffe ich nicht.“ Cyrus zog mich wieder näher zu sich, seine Finger gruben sich mir in den Rücken. War er schon immer so verletzlich gewesen, auch als er ein Ungeheuer gewesen war?


  „Du wirst mich auch nicht verlieren“, beruhigte ich ihn. Ich befreite eine Hand, um ihm über das Haar zu streichen. „Aber wenn wir deinem Vater nicht nachstellen, wer wird es dann tun? Nathan? Wird er sich ins Haus schleichen? Wird er Bella und Max retten?“


  Es gab keinen Weg, wie er das alleine schaffen konnte. Schon allein, sich dem Willen seines Erschaffers zu widersetzen, war schwierig genug. Aber von Nathan zu erwarten, dass er sich davon losmachte und Max und Bella befreite, das war lächerliches Wunschdenken.


  „Ich werde Nathan damit nicht alleinelassen“, wiederholte ich. „Und du wirst mich nicht verlieren.“ Dann bemerkte ich, dass ich mir nie vorgestellt hatte, ihn oder Nathan zu verlieren.


  Plötzlich verstand ich nur zu gut, was Cyrus dachte.


  Wir schwiegen die meiste Zeit, während wir uns abends vorbereiteten. Nathan holte seine alte Uniform aus dem Schrank, die er noch aus Zeiten, da er für die Bewegung gearbeitet hatte, besaß, und fand noch eine zweite für Cyrus. Ich dachte daran, einen Witz darüber zu machen, weil sie aussahen wie Zwillinge, aber ich konnte mir denken, dass das nicht sonderlich gut ankommen würde.


  Ich zog mir etwas Bequemes an. Ich war ja sowieso unsichtbar, argumentierte ich, als die beiden mir meine Kleidung ausreden wollten, die nicht einheitlich schwarz war. Ich trug einfache Waffen bei mir. Einige Pflöcke und ein paar Flaschen Weihwasser waren die Mittel, die ich hoffte, nicht einsetzen zu müssen. Wenn alles nach Plan lief, würde ich in die Villa eindringen, so lange suchen, bis ich gefunden hatte, was ich brauchte, und ohne eine Auseinandersetzung wieder verschwinden.


  Natürlich – wann gingen die Dinge schon mal nach Plan? Die Götter der Körpersäfte schienen es darauf angelegt zu haben, mich, so oft es ging, kämpfen zu sehen.


  Nathan hatte sich auf der anderen Seite zahlreiche Waffen zurechtgelegt, die er nun neben sich aufgebaut hatte. Er saß in dem Lehnstuhl und inspizierte seine Armbrust.


  „Mehr nimmst du nicht mit?“, fragte ich ihn ironisch und ließ mich auf die Couch fallen.


  Er lächelte müde. „Wo ist Cyrus?“


  „Er duscht und zieht sich seine schicke neue Uniform an.“


  Nathan zog die Augenbrauen hoch.


  „Er sagt, wenn er schon noch einmal sterben muss, dann wird er sauber sterben.“ Ich schnupperte wiederholt an meiner Achsel. Ich wollte nicht diejenige sein, die mit Körpergeruch ins Grab ging.


  „Hier stirbt keiner“, versicherte Nathan mir schlecht gelaunt, wie immer, wenn er mit etwas anderem beschäftigt war, was seine ganze Aufmerksamkeit verlangte. „Das heute Abend ist wahrscheinlich das Leichteste, was wir jemals unternommen haben, da du ja dieses unerwartete Talent für Okkultismus besitzt.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, das liegt an Dahlias Blut. Lass uns nur hoffen, dass sie nichts herausbekommt, solange ich im Haus bin.“ Ich sah mich in der Wohnung um. Alle Möbel waren sichtbar. „Wo ist der Stein?“


  „Im Laden. Er liegt auf dem Tisch, der direkt an der Tür steht, also stoß dich nicht, wenn du hineingehst.“ Er legte die Armbrust mit einem schweren Seufzer beiseite. „Ich möchte, dass du heute Nacht sehr vorsichtig bist.“


  Typisch, dass er eine harmlose Situation für eine Ansprache nutzen musste, die die entspannte Atmosphäre zerstörte. Ihm zuliebe setzte ich eine ernste Miene auf. „Du weißt doch, dass ich das bin. Wann habe ich mich jemals zuvor unvorsichtig in Gefahr begeben?“


  Wieder zog er die Augenbrauen hoch.


  „Okay, aber da ging es um Leben und Tod. Und außerdem hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt, also kannst du dich nicht wirklich beschweren.“


  Spontan stand ich auf, kniete neben ihm nieder und legte meinen Kopf auf sein Knie.


  Ich glaube, zuerst war er zu überrascht, aber nach einem Augenblick legte er seine Hand auf mein Haar. „Ich liebe dich, Carrie.“


  Wenn er mich mit einem Presslufthammer in die Brust getroffen hätte, hätte das denselben Effekt gehabt. Ich konnte nicht atmen. Es war, als hätte er mir die Luft geraubt.


  Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte. Liebte er mich so, wie ein Schöpfer seinen Zögling lieben sollte? Oder liebte er mich, wie ein Mann eine Frau liebte, ohne dass zwischen ihnen die ganzen emotionalen Altlasten und eine Vampirgeschichte stand? Und warum jetzt? Warum wartete er damit, mir seine Liebe zu gestehen, bis wir kurz davor waren, ein gefährliches Abenteuer zu unternehmen? Glaubte er, dass einer von uns es nicht überleben würde, um sich später mit Unwohlsein an diese Situation zu erinnern?


  Aber ich stellte keine einzige dieser Fragen, die ich doch so gern beantwortet hätte. Schließlich bekam ich zu hören, worauf ich so lange gewartet hatte. Ich nahm es einfach so hin, in diesem Moment auf jeden Fall.


  „Ich habe meinen Blutsbanden mit dem Souleater gestern Nacht gelauscht“, sagte Nathan und wechselte das Thema so schnell, als hätte er gefragt „Das Wetter ist recht schön, oder?“


  Es war mir unmöglich, so schnell zu reagieren. Mein „Oh?“ klang gepresst.


  Er nickte. „Er hat das Herz des Orakels.“


  Dieses Mal kam mein „Oh?“ komisch heraus, und ich klang überrascht.


  „Ja. Er will es verspeisen und damit auch die Seele des Orakels. Willst du wissen, was ich glaube?“


  Ich wusste, dass es eine rhetorische Frage war, also gab ich keine Antwort. Er würde es mir gleich sagen.


  Und ich hatte recht. Das Funkeln, das ich so lange vermisst hatte, kehrte in seine Augen zurück. „Ich glaube, wir sollten unser Ziel ein wenig verändern. Hast du Lust, das Herz des Orakels zu suchen und es zu zerstören?“


  Ich lachte kurz, um meinen Schock zu verbergen. Ich bin sicher, es funktionierte genauso gut wie meine Versuche, meine Gefühle zu verbergen. „Na, hm, ich nehme es an.“


  „So, wie ich das sehe, schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.“ Er lächelte. „Beziehungsweise du würdest es tun. Falls das Orakel Max und Bella hat – zum Teufel, auch wenn es die Leute vom Souleater sind, die sie gekidnappt haben –, wird der Tod des Orakels sie alle durcheinanderbringen. Es wird für sie leichter sein zu entkommen, und es würde unser Problem mit dem Orakel für immer beseitigen.“


  „Es würde auch die aktuellen Pläne vom Souleater zunichte machen, sodass wir mehr Zeit dafür hätten, uns neu zu formieren.“ Ich nickte. „Okay. Ich mache es. Wenn der Vater dem Sohn ein wenig ähnelt, dann glaube ich nicht, dass es zu schwierig sein wird.“


  „Der Vater ist dem Sohn sogar sehr ähnlich.“ Plötzlich machte Nathan ein ernstes Gesicht. „Sie ähneln sich sehr, Carrie. Wenn etwas geschieht … wenn es Probleme gibt … wenn du ihm gegenübertreten musst, dann darfst du ihn nicht unterschätzen. Er ist sehr manipulierend. Er ist verführerisch.“


  Verführerisch? Exakt einmal hatte ich den Seelenfresser persönlich getroffen. Er sah aus wie der Tod und roch auch so. Er schrie nach Blut und Seelen in einer unerträglichen Litanei des Schreckens. Ich hatte ihn in Cyrus’ Erinnerungen gesehen, aber damals war er ein schmutziger Bauer gewesen, und Dung ist nichts, was ich an einem Mann attraktiv finde. „Ich werde versuchen, seinem Charme zu widerstehen.“


  Aber darüber lachte Nathan nicht mit mir. „Darüber macht man keine Scherze, Carrie.“


  Zum ersten Mal zwang er mich, seine eigenen Erinnerungen anzusehen. Zuerst begriff ich nicht, was geschah. Ich war daran gewöhnt, mit Cyrus Erinnerungen auszutauschen und sie durch die Blutsbande zu sehen. Und ich hatte auch Nathans Erinnerungen an seine verstorbene Frau gesehen, durch ihre Seele, aber ich hatte wirklich noch nie, in der ganzen Zeit, seitdem ich ihn kannte, wirklich etwas gesehen, was Nathan mir willentlich vorgab.


  Zunächst saß ich ruhig auf dem Fußboden des Wohnzimmers, bis ich in einem unangenehmen Gewitter halb nackt über eine riesige Wiese rannte. Der Regen peitschte Nathan ins Gesicht, und seine Füße rutschten auf dem Gras aus. Hinter ihm wurde das Bellen von Hunden lauter, je näher sie ihm kamen. Der riesige Eisenzaun, der unglaublich weit weg war, lockte ihn mit der Chance, frei zu sein. Aber er war verloren.


  Die Hunde waren ihm auf den Fersen. Er drehte sich um und bedrohte sie mit seinen Reißzähnen, wobei er sich schuldig und gleichzeitig lächerlich vorkam, die Mittel zu nutzen, die das Monster ihm gegeben hatte. Ein noch schlechteres Gewissen bekam er, als er daran dachte, einen der Hunde zu töten und von ihm zu trinken. Der Hunger nagte an ihm und wurde stärker, während sich seine Schritte verlangsamten und er besiegt auf den kalten nassen Rasen fiel. Verzweiflung übermannte ihn. Hier würde er nie überleben.


  Nicht, dass er das wollte. Nicht nach dem, was er Marianne angetan hatte. Er dachte an ihren Körper, der immer noch im Ballsaal lag. Er lag auf dem Gras und heulte. Die Hunde, die an seinem Fleisch zerrten, bemerkte er nicht. Sie würden nicht lange an ihm herumbeißen. Sie mochten den Geschmack nicht.


  Raue Hände zogen ihn auf die Füße. „Bringt ihn dem Herren“, befahl eine Stimme. Nathan wusste, sie waren es leid, dass er ständig versuchte zu türmen.


  Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn über den Rasen ins Haus zerrten. Er erkannte das Haus nicht, aber ich nahm an, dass es immer noch das Haus in Brasilien war. Die Palmen, die den Weg säumten, deuteten darauf hin.


  Im Haus selbst brachten sie ihn in einen großen Salon. Ein Mann in einem dunkelroten Hausmantel stand vor dem Kamin. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sein weißes Haar hing in einem langen Zopf herab. Ich erkannte Cyrus, der in einem Stuhl neben dem Kamin saß. Sobald er Nathan sah, schaute er genervt. Ich hatte mehr Reaktion von ihm erwartet, da seine Frau als Opfer an Nathans Stelle sterben musste, um den Hunger des Souleaters zu stillen.


  Dann fiel Nathans Blick auf die Schlinge, in der Cyrus’ Arm steckte, und die Wunden, die er auf der Gesichtshälfte hatte, die dem Licht abgewandt war. Offensichtlich hatte Nathan sich schon gerächt.


  „Knie vor dem Herren“, befahl ihm die Wache, die ihn festhielt, und schubste ihn zu dem Mann in dem roten Mantel. Nathan rührte sich nicht.


  „Knie dich hin!“ Cyrus trat nach ihm, es war ein schrecklicher Tritt in die Nieren, wie tot und nutzlos sie auch gewesen sein mögen. Nathan fiel zu Boden.


  „Genug!“ Der Mann in Rot drehte sich um, mit wütendem Blick betrachtete er seinen Sohn. Jacob Seymour, gestärkt durch die Mahlzeit, bei der er von seiner Schwiegertochter getrunken hatte, wandte sich seinem neuen Blutskind zu. Seine scharfen ebenmäßigen Gesichtszüge wurden weicher. „Nolen, Nolen, Nolen. Warum laufen wir denn immer fort?“


  Nathan ließ den Kopf hängen. Er schämte sich, wenn es ihm auch absurd erschien. Er hasste dieses Ungetüm, das ihm Marianne und seine sterbliche Frau genommen hatte. Er hasste es, im Mund immer noch Jacobs Blut schmecken zu können, dass er mehr wollte. Und er hasste den Teil von sich, der ihn davon zurückhielt, zu verschwinden.


  Es konnte nicht unmöglich sein, dieses Haus zu verlassen, aber es war so. Er hatte Schmerzen, physische Schmerzen, wenn er von seinem Schöpfer getrennt war. Das Wort brannte wie ein Feuer in seinem Kopf, der ebenfalls von diesem Mann kontrolliert wurde.


  Der Souleater beugte sich zu ihm hinab, irgendwie elegant, seine Bewegungen waren flüssig und erinnerten an die einer Spinne. „Du hast so lange nichts mehr zu dir genommen. Du siehst wirklich erschöpft aus.“


  Er berührte Nathan an beiden Schultern. Der Schmerz und das Verlangen ließen nach. Nathan fühlte sich gleichzeitig schlecht und getröstet.


  Jetzt konnte ich sehen, was er mit „verführerisch“ meinte. Die Linien verschwammen in Nathans Gedanken, es waren entscheidende Grenzen zwischen Folter und Erleichterung, zwischen dem, was er wollte und was er zu tun gezwungen wurde.


  „Bring ihm etwas“, befahl der Souleater einem seiner Wachen und richtete sich auf. „Etwas … Hübsches.“


  „Etwas, das schreit“, ergänzte Cyrus gemein.


  Nathan versuchte, aufzustehen, aber er hatte seine letzte Energie bei seinem Fluchtversuch verbraucht.


  Sanft wurde Nathan von Jacob geholfen. „Warum tust du dir das an? Warum versagst du dir die Befriedigung, die das Trinken bringt?“


  „Ich weiß es nicht.“ Nathan weinte fast. Er zitterte vor Erschöpfung und vor Kälte.


  Der Souleater nahm Nathan in die Arme und drückte ihn an seine kalte Brust. „Es tut mir weh, dass du lieber sterben möchtest, als bei mir zu bleiben. Du bist wie ein Sohn. Mein Sohn.“


  Cyrus schnaufte. „Glückspilz.“


  Verachtung ging wie eine Welle von Jacob Seymour aus. Sogar Nathan erreichte sie durch die Blutsbande, auch wenn sie sich nicht gegen ihn richtete. „In mancherlei Hinsicht bist du besser als ein Sohn.“


  Die Wache kam wieder und schob ein Mädchen durch die Türen. Nathan drehte sich nach ihr um und nahm sofort ihren Geruch von Angst und Blut wahr.


  Das Mädchen kämpfte gegen ihren Wärter an. Ihre Arme waren hinter ihrem Rücken verbunden. Die Knöpfe ihres Kleides waren nicht ordentlich geschlossen, und der dünne Stoff hing schmutzig und schlaff an ihrem Körper herab. Sie war barfuß, und an den Beinen hatte sie Kratzer.


  „Die hier hat auch schon häufiger versucht, zu entkommen“, stellte der Souleater fest und streichelte Nathan über das Haar. „Das ist dein Recht, weißt du. Du bist nicht mehr wie sie.“


  Über ihren Knebel hinweg riss sie die Augen auf. Sie hatte dunkle Haare, wie Marianne.


  „Mach mit ihr, was du willst. Sie ist dein.“ Der Souleater ging einen Schritt zurück, und Nathan drehte sich um, vielleicht um eine Bestätigung zu bekommen oder eine Absolution.


  Das Mädchen fing an zu schreien, und er rannte. Innerhalb einer Sekunde lag er auf ihr, drückte sie zu Boden, flüsterte Entschuldigungen, die nicht ihr galten, bevor er ihr die Reißzähne in den Hals stieß.


  Und ich befand mich wieder in der Wohnung und zitterte.


  „Weißt du, ich würde diese Dinge nie tun, nicht von mir aus“, sagte Nathan mit flehender Stimme. „Aber so ist er einfach. Er findet deine Schwächen heraus und macht unbeirrt weiter … Du merkst noch nicht mal, dass er es tut.“


  „Ich werde vorsichtig sein.“ Dennoch konnte ich nicht aufhören zu zittern, und die Schreie des Mädchens verfolgten mich. Und die Berührung des Souleaters. Obwohl er seine Hände auf Nathan gelegt hatte, hätte er genauso gut mich festhalten können.


  Und ich befürchtete, dass es bald so weit sein würde.


  21. KAPITEL

  



  Vom Regen …


  Endlich kamen sie und holten sie. Max hatte keine Ahnung, wie spät es war. Seit dem Unfall schien die Zeit schneller zu vergehen als sonst.


  Als die Tür aufging, schreckte Bella aus dem Schlaf auf. Verwirrt verzog sie das Gesicht. Dann schien sie ihre Umgebung wiederzuerkennen und erschrak. „Nein!“


  „He, hör damit auf!“, warnte er. „Bin ich jemals zuvor gestorben?“


  Wirklich, es würde schlimm genug sein, gefoltert zu werden, ohne sich daran zu erinnern, wie sie schluchzte und heulte, als sie ihn aus dem Zimmer schleppten. Er hätte sich lieber an das Bild der eiskalten Schlampe Bella erinnert, die sich über ihn lustig machte, weil er Angst hatte, während sie ihm weiß der Himmel was antaten.


  „Guten Morgen, guten Morgen“, witzelte eine Stimme vor der Tür. Ein Vampir kam herein und trug ein freches Grinsen zur Schau.


  Dieses Lächeln ging normalerweise einem blutigen schrecklichen Tod für den, der lächelte, voraus. Das sah ja immer besser aus.


  Hinter ihm traten zwei weitere Vampire ein, beide trugen Armbrüste. Sie hatten Pflöcke in den Holstern an ihren Hüften, als wollten sie ihre Waffenkünste üben. Beide schienen von ihrer Arbeit gelangweilt zu sein – ein sicheres Zeichen, dass sie zu viel Selbstvertrauen hatten.


  Bella bemerkte das auch und reagierte blitzschnell. Ihre Verzweiflung verwandelte sich sofort in hartherzige Entschiedenheit. Sie bewegte die Lippen: „Der Rechte zuerst“, dann küsste sie Max und rollte beiseite.


  Der Rechte. Er war ein nervöser Typ, der ungefähr zwei Zentimeter kleiner war als Max. Es juckte ihm schon in den Fingern, den Abzug zu drücken und Max einen Pfeil ins Herz zu bohren. Er würde ein Problem darstellen. Die Neuen.


  Der Erste, der hereingekommen war, löste Max’ Fesseln. „Steh auf.“


  Dann begleitete er ihn zur Tür, ein wenig ruppiger als nötig. Oh ja, er bettelte darum, sterben zu dürfen.


  „Ich liebe dich, Baby“, rief Max und drehte sich um. Er schaute Bella ein letztes Mal an, als sie ihn aus dem Raum stießen.


  Einer von ihnen blieb zurück. Das verwirrte Max ein wenig. Er wollte Bella nicht mit einem Vampir alleine lassen, wenn er sie nicht beschützen konnte.


  „Was machst du?“, hörte er sie fragen.


  Max gefiel die Antwort nicht. „Du musst dich fertig machen. Das Orakel möchte, dass du für die Veranstaltung vernünftig aussiehst.“


  Toll. Max hatte geplant, sich gleich hier im Flur freizukämpfen, zurückzugehen, Bella zu holen und dann zu verschwinden. Aber jetzt würde es schwieriger werden. Er verwarf den Plan. Er würde nicht ohne Bella gehen, und sicherlich würde er keine Kettenreaktion der Sicherheitskräfte hervorrufen, wenn er keine Ahnung hatte, wo sie sich aufhielt oder wie er an sie herankommen konnte.


  Die Vampire führten ihn durch eine Reihe von Fluren und einige Treppenabsätze hinauf. Bella und Max hatten sich in einem Keller befunden – einem riesigen alten Gewölbe mit Bogendecken und Stützpfeilern, die es in einem Durchschnittshaus in der Vorstadt nicht gab. Als sie ins Erdgeschoss kamen, war die Luft von Tageslicht durchflutet. Max konnte das Licht nicht direkt sehen, aber er roch den Morgenduft in der Luft, und er hatte das Gefühl, seine Haut säße ihm zu knapp am Körper.


  Sie brachten ihn in einen großen Raum im dritten Stock, der sich in der Mitte des Gebäudes befand, wenn er seinen Aufenthaltsort richtig einschätzte. Unter seinen bloßen Füßen spürte er den kalten Marmorfußboden. Als sie ihn festbanden, hatten sie ihm wohl die Schuhe weggenommen. Die dunkle Täfelung der Wände erstreckte sich bis hoch zur Decke, die ebenfalls gewölbt und mit fetten hässlichen Engeln dekoriert war. Max hatte das Gefühl, dass die lächelnden Cherubim und Seraphime nicht nur den Gestaltungswillen des Besitzers demonstrierten, sondern in ihrem Harfenspiel innehielten, um auf ihn herabzuschauen.


  Wenn es so war, dann würde er sie mit noch größerem Vergnügen töten.


  Die Fenster waren hinter zur Täfelung passenden Holzläden verborgen. Sie waren riesig, also war die Wahrscheinlichkeit, dass die Vampire sie öffnen würden, gering, es sei denn, sie planten demnächst ein großes Grillfest. Das abgedeckte runde Oberlicht in der Mitte der Decke beunruhigte ihn allerdings. Insbesondere, da von dem Schließmechanismus ein Seil herabhing.


  Von der Decke hing ein weiteres Seil herunter, das über eine Seilwinde geschlungen war und an dessen Ende lederne Manschetten wie von Stulpenhandschuhen hingen. Mr. Rotzfrech und das nervöse Hemd banden Max mit den Ledermanschetten fest und zogen das Seil hoch, bis er auf den Zehenspitzen stand.


  „Ich hätte nicht gedacht, Jungs, dass ihr auf so etwas steht“, witzelte er durch die zusammengepressten Zähne, während seine Schultern ausgerenkt wurden. Sie hatten ihn jetzt in eine ziemlich unschöne Situation gebracht.


  „Was hast du gerade zu mir gesagt?“, fragte der eine und zog Max vorne am T-Shirt. Seine Füße verloren den Halt, und er pendelte am Seil. Max schloss die Augen, um den sich drehenden Raum nicht sehen zu müssen. Mr. Rotzfrech lachte. „Doch nicht so ein harter Kerl, was?“


  Das nervöse Hemd lachte mit ihm, aber hysterisch. Dazu hatte er allen Grund. Bevor Max dieses Haus verließ, würde er beide fertigmachen.


  „Verschwindet.“


  Dieser leise Befehl zog die Aufmerksamkeit der drei Vampire auf sich, und bei seiner nächsten Umdrehung reckte Max den Hals, um zu sehen, wer gesprochen hatte.


  Anne ging langsam durch die Flügeltüren, die einem gebogenen Tor glichen. Sie hatte den Federmantel ausgezogen, aber ihre Haare sahen noch genauso aus. Sie hatte die dicken Korkenzieherlocken so straff nach hinten frisiert, dass ihr Gesicht so wirkte, als würde es jeden Moment abfallen. Max streckte seine Beine und versuchte, mit den Zehen auf dem glatten Marmor Halt zu finden. Es gelang ihm, anzuhalten, aber es strengte seine Unterschenkel ungemein an.


  „Sieht das nicht gemütlich aus?“ Anne beobachtete ihn, während sie um ihn herumging. Die Schnallen an ihren hohen Springerstiefeln klapperten bei jedem Schritt. Einen Augenblick lang musterte sie ihn mit undurchschaubarem Blick, dann lächelte sie ihn mit demselben mädchenhaften Ausdruck an, mit dem sie ihn in der Zentrale der Bewegung immer begrüßt hatte. „Max.“


  „Schutzengel.“ Er versuchte zu nicken, aber es funktionierte nicht, da seine Arme zu weit über seinem Kopf ausgestreckt waren. „Also, was liegt hier an? Zieht ihr mich hoch, und befiehlst du dann den Idioten, mich so lange herumzudrehen, bis ich mich zu Tode kotze?“


  Sie lachte hemmungslos und dumm wie ein ewiger Teenager. „Du bist schon immer lustig gewesen.“


  „Offensichtlich hat mein Humor nicht ausgereicht, um mir den Arsch zu retten.“ Er richtete sich auf, jeder Muskel in seinen Armen schmerzte, sodass er schreien wollte. „Vielleicht wollt ihr mich ein wenig herunterlassen? Ich bin schon groß genug.“


  „Wenn ich mit dir hier fertig bin, dann wirst du so groß wie ein Haufen Asche sein. Das Orakel wird mir erlauben, dich zu töten.“ Ihr Ton legte nahe, dass er davon sehr beeindruckt sein oder sich zumindest mit ihr freuen sollte.


  „Na, warum ziehst du dann nicht an der Leine und bringst es einfach hinter dich?“ Es war ein Risiko, aber Max war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie es nicht tun würde. Noch nicht. „Ich interessiere mich nicht für überflüssigen Small Talk.“


  „Ach ja, richtig. Als würde ich mich davon beeindrucken lassen.“ Sie gab einen herzhaften Seufzer von sich. „Nicht, dass ich es nicht gewohnt wäre, dass die Leute mich unterschätzen.“


  Heul doch, Schlampe. „Na, deshalb warst du eine so gute Vampirjägerin. Niemand hätte dir das zugetraut. Scheiße, ich hätte auch nicht gedacht, dass du mir ins Gesicht lügst, um mir anschließend in den Rücken zu fallen.“


  „Ich bin gut, oder?“ Ihr Gesicht hellte sich auf, weil sie sich über seine Anerkennung freute. „Die Leute haben es nie verstanden! Sie denken, bloß weil ich jung aussehe, hätte ich nicht die Erfahrung oder den Grips, so eine Sache durchzuziehen. Nicht, dass ich dich herunterlassen würde, bloß weil du mir jetzt Honig um den Bart schmierst. Aber danke dafür, dass du es irgendwie begriffen hast.“


  „Wie es scheint, lerne ich mit meinem Alter. Wie zum Beispiel, dass ich von meinen vermeintlichen Freunden aufs Kreuz gelegt werde.“ Er zerrte am Seil. Kunststoff. Es dehnte sich ein wenig. Jetzt konnte er die Fußballen auf den Boden stellen. Und sie war so von ihrem eigenen Drama gefesselt, dass sie es nicht bemerkte.


  „Und das Orakel hat es auch begriffen.“ Anne drehte sich um und ging zu einem langen Tisch, der an einer Seite des Raumes stand. „Sie sagt, das sei eine meiner Stärken.“


  Mit einem Ruck deckte Anne das Leinentuch ab, das über dem Tisch ausgebreitet lag. Darunter befanden sich eine Auswahl an Waffen, Brenneisen, elektrische Werkzeuge und OP-Bestecke.


  Lass sie weiterreden, Harrison. Sorge dafür, dass sie weiterplappert, oder dein schlimmster Besuch beim Zahnarzt wird von dem, was hier noch kommen wird, grauenhaft übertroffen. Er drehte die Handgelenke in den Manschetten, aber sie blieben stramm. Diese verdammten Verrückten, die auf Fesselspielchen standen, und ihre ausbruchssichere Fetisch-Ausrüstung. „Also, was hat sie eigentlich vor? Ich meine, arbeitet sie mit dem Souleater zusammen oder was?“


  „Ach, bitte!“ Anne schnaufte, als sie lachte. „Glaubst du, ich hätte noch nie einen James-Bond-Film gesehen? Ja, genau. Ich erzähle dir jetzt alle meine Geheimnisse.“


  „Der einzige Grund, dass die Bösen von James Bond so dumm waren, ihre Geheimnisse auszuplaudern, lag darin, dass Bond immer entkommen konnte.“ Max zog zur Illustration an den Seilen. „Nicht, dass ich irgendwohin gehen werde.“


  Sie neigte den Kopf und dachte nach. „Ja, okay.“


  Während sie einen kabellosen Bohrer wieder hinlegte, unterdrückte Max ein Seufzen und zupfte noch einmal unauffällig an den Leinen. Er brauchte nur noch ein wenig mehr Spiel …


  Aber außerdem musste er aus ihr herausbringen, was sie wusste.


  „Was weißt du denn bisher?“ Müde sah sie ihn an.


  An dieser Stelle wäre es nützlich, so zu tun, als sei er desinteressiert. Er musste so tun, als sei er kaum daran interessiert, was für ihn von größter Wichtigkeit war. Aber er durfte auch nicht so cool wirken, dass sie glaubte, ihre Zeit mit ihm zu verschwenden, und dann mit der Folter begann. „Nicht viel. Warum erzählst du mir nicht das Wichtigste? Dann vergeht die Zeit schneller.“


  „Genau. Du willst mich doch nur davon abhalten, dass ich dir etwas einritze.“ Sie verdrehte die Augen. „Gut. Wusstest du, dass der Souleater so etwas wie ein Gott werden will?“


  „Ja, das war das, was uns deine Chefin gesagt hat. Genau in dem Moment, bevor sie dir das Rückgrat brach? Weißt du noch?“ Höhnisch sah er sie an.


  Anne gefiel diese Erinnerung offensichtlich gar nicht. „Ja, ich erinnere mich. Also, willst du jetzt den Rest der Geschichte hören oder nicht?“


  Max neigte den Kopf. „Erzähl weiter.“


  „Okay.“ Nach einer dramatischen Pause fuhr sie fort. „Na, du weißt, dass sie, na irgendwie die Bewegung gesprengt hat? Sie hat mir das alles erzählt, während ich mich einen Monat lang von meinem gebrochenen Rückgrat erholte. Ich konnte ihre Stimme in meinem Kopf hören. Also, sie befreite mich, und ich half ihr, ein paar Leute aus der Bewegung abzuwerben. Und nun bin ich, irgendwie, ihre rechte Hand.“


  „Das ist toll, aber deine Lebensgeschichte interessiert mich hier nicht so richtig. Das meiste habe ich mir schon selbst zusammengereimt.“


  Schon wieder verdrehte sie die Augen. „Ich mach ja schon. Egal, während der ganzen Zeit, in der ich im Koma liege, höre ich also, wie der Souleater versucht, ein Gott zu werden. Sie versucht, ihn mitzuziehen, und lässt ihn in dem Glauben, dass sie ihm hilft, während sie, also, ihre eigenen Ziele verfolgt.“


  Überraschung, Überraschung. „Und diese Ziele beinhalten was?“


  „Chaos.“ Anne lachte. „Oh mein Gott, habe ich dir schon erzählt, was ich über die Bewegung gedacht habe?“


  „Offensichtlich hast du nicht zu große Stücke von ihr gehalten.“ Max bewegte noch einmal seine Hände. Als ihr scharfer Blick auf seine Handgelenke fiel, schüttelte er den Kopf. „Ich versuche nur, mir es ein bisschen bequemer zu machen. Also, die Bewegung hat dich so genervt, dass es dir lieber ist, das Orakel übernimmt die Herrschaft über den Planeten Erde?“


  „Okay. Zuerst war ich die bestbezahlte Vampirjägerin auf ihrer Gehaltsliste, und am Ende war ich ihre Empfangsdame. Ein Job in irgendeinem Vorzimmer? Um so etwas Dummes zu machen, da hätte ich auch gleich ein Mensch bleiben können.“


  Sie machte eine Pause. „Weißt du, wenn ich, also, zehn Jahrhunderte später geboren worden wäre. Aber der Punkt ist, dass sie mir gesagt haben, die Haftung zu übernehmen, wenn Vampirjäger nicht mehr arbeiten könnten. Ich ahnte ja nicht, dass das hieß, zur Sekretärin heruntergestuft zu werden.“


  „Also, du wirst ihr helfen, die Welt zu zerstören, weil du mit deiner Rentenregelung unglücklich bist?“ Max lachte. „Genau. Nein. Du bist viel erwachsener, als du aussiehst.“


  „Ach, halt die Klappe. Du bist so selbstgerecht und alles, nur weil du nicht den ganzen Tag Formulare für die Raumverteilung und Blutabgaben ausfüllen musst.“ Sie verschränkte die Arme und schmollte. „Als ob es irgendeine Rolle spielt, egal. Ich bin nicht blöd. Ich weiß, einige von uns werden, sobald sie etwas Macht bekommt, dumm genug sein, bei ihr zu bleiben. Die Schlauen, so wie ich, werden sich verziehen.“


  „Und du glaubst nicht, dass sie dich finden wird?“ Da hätten wir es. Die verzweifelte Suche nach Freiheit. Er hoffte, dass sie nicht zu sehr daran hing. „Hör mal zu. Du kannst jetzt damit aufhören. Es gibt Leute aus der Bewegung, die gegen euch arbeiten, und ihr werdet verlieren. Aber wenn du dafür sorgst, dass ich hier rauskomme, wenn du Bella hier herausschaffst, dann …“


  „Ach, das ist ja niedlich“, schnaufte Anne verächtlich. „Du willst deine fragwürdige Freundin vor dem sicheren Tod retten, und du glaubst, du kannst mich einschüchtern, damit ich davor zurückschrecke, sie umzubringen. Genau. Aber das wird nicht funktionieren. Ich habe einen Safe voller Geld, der auf mich wartet, und einen Teil dieses Geldes bekomme ich nur, wenn meine neue Chefin dein uneheliches Kind in den Händen hält.“


  Max schluckte seine Wut hinunter. Es würde ihm nichts nützen, wenn er sich aus diesen Fesseln befreien könnte. Dann würde sie diesen kleinen Dialog beenden und ihn aufschlitzen wie einen Kürbis zu Halloween. „Genau das ist der Teil dieser Geschichte, den ich nicht begreife. Hatte sie nur darauf gewartet, dass jemand das möglich gemacht hat? Ich meine, ich will ja nicht prahlen, aber Vampire schwängern nicht jeden Tag eine Mieze.“


  „Bilde dir nicht ein, dass du viel dazu beigetragen hast.“ Anne verzog angewidert das Gesicht. „Zum einen hätte es deine kleine blonde Freundin sein sollen, die Dame mit den hässlichen Schuhen, die du vor einigen Monaten hergeschleppt hast, um das Orakel zu treffen. Und als das nichts wurde, dachte die Hexe, sie probiert es mal mit dir. Und dann war alles wieder zurück im Planungsstadium, weil wir nicht mehr glaubten, dass es jemals passieren würde. Mit ‚wir‘ meine ich das Orakel und den Souleater. Schon eine ganze Weile haben die beiden jetzt zusammengearbeitet, und die Bewegung ahnte nichts davon! Egal, sie brauchte nur einen geborenen Vampir, um ihre Prophezeiung zu erfüllen. Aber ein natürlich gezeugter Lupin? Ich meine, wow! Kann man sich einen glücklicheren Zufall wünschen?“


  Max schloss die Augen. Natürlich. Die Nacht mit Dahlia. Er konnte den Trank fast wieder schmecken – ganz süß und heiß war er in seinem Mund gewesen. „Genau. Ihr Glückspilze.“


  „Und sobald das Orakel das Baby bekommt, wird es versuchen, den Souleater hierher zu locken, um es trockenzulegen und seine Seele zu fressen. Und wenn er hier ankommt – zack. Dann gibt es keinen Souleater mehr.“ Anne rieb die Handflächen aneinander, als wären sie bereits von der Asche des alten Vampirs schmutzig geworden.


  „Und das Baby?“ Max gab sich keine Mühe, seinen Plan zu verbergen, als er an dem Seil zog. Mit einer starken Bewegung rutschten die Fesseln auf geheimnisvolle Weise einige Millimeter herunter. „Was wollt ihr mit dem Baby machen?“


  Anne bemerkte seine Bemühungen und lächelte gelangweilt. „Ach, keine Sorge. Sie wird ihr nichts antun. Sie wird sie wie eine Tochter großziehen. Und hör auf, herumzuzappeln, da kommst du niemals raus.“


  Sie drehte sich um, augenscheinlich war sie das Spielchen leid. „Eigentlich wollte ich warten, bis sie deine Freundin hergebracht haben, damit sie zusehen kann, aber so gemein bin ich doch nicht. Du bist früher immerhin auf meiner Seite gewesen. Ich verletze dich nur ein bisschen, sodass nur ein paar kleine Spuren bleiben.“


  „Toll, danke.“ Wieder zerrte er an seinen Fesseln, umso motivierter, als er sah, dass sie einen Seitenschneider vom Tisch nahm.


  Anne kehrte zu ihm zurück und beobachtete seine zuckenden Hände. Sie hielt das Werkzeug hoch. „Sollen wir?“


  Das Herrenhaus des Souleaters – ich hörte auf, es als Cyrus’ Haus zu betrachten – war so angsteinflößend, wie ich es in Erinnerung hatte. Natürlich fürchtete ich mich aus naheliegenden Gründen jetzt noch mehr. Vorher, als ich hergekommen war, um Dahlias Blut zu stehlen, hatte ich Angst vor meiner Vergangenheit gehabt. Meine aktuellen Befürchtungen bezogen sich auf die Gegenwart und die nahe Zukunft.


  Wir hockten neben der rückwärtigen Mauer. Ich hatte das Grundstück und das Haus nie aus diesem Winkel betrachtet, und ich bezweifelte, dass Menschen es jemals getan hatten. Auch nicht diejenigen, die das riesige Grundstück besaßen, in das wir eingedrungen waren, um an unseren Zielort zu gelangen. Wir schlichen uns an einem Nachtwächter vorbei, über einen dunklen Rasen, an Tennisplätzen und einem Swimmingpool vorbei, bis wir die zerfallene Backsteinmauer gefunden hatten, die einen normal aussehenden Gartenschuppen von dem Wachhaus trennte, das zum Haus des Souleaters gehörte.


  Jetzt verstand ich, warum das Anwesen so isoliert gewesen war. Obwohl das Haus sichtbar war, konnte man keine Menschen ausmachen. Wir sahen Schatten, die an den Fenstern vorbeigingen, aber wir konnten nicht sagen, was sie dort taten. Weder Stimmen noch Geräusche drangen zu uns vor. Dichte Hecken, die das Haus umgaben, dämpften jeden Laut, bevor wir ihn wahrnehmen konnten – Hecken, die zu einem Labyrinth geformt waren.


  „Wir gehen alle durch das Labyrinth“, ordnete Cyrus neben mir an. „Ich weiß, wie man auf die andere Seite kommt, Nolen und ich können uns dort leicht verstecken, bis du zurückkommst.“


  „Aber wie wird sie uns finden?“, zischte Nathan durch die Dunkelheit. „Wir brauchen einen Treffpunkt.“


  Ich hob meine Hand. Das war nicht der richtige Moment, um zu streiten. „Ich werde mir den Weg merken. Wir treffen uns dort, wo er aufhört. Falls es Ärger gibt oder uns jemand entdeckt, dann kümmert sich jeder um sich selbst, okay?“


  „Nein!“, flüsterten die beiden zugleich.


  Ich bat sie, leiser zu sein. „Wollt ihr, dass euch jemand hört? Hört mal zu, ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich werde unsichtbar sein. Über euch mache ich mir Sorgen.“


  „Ich gehe nicht weg, wenn du Schwierigkeiten hast. Das ist zu viel verlangt!“ Nathan schüttelte vehement den Kopf. „Das mache ich nicht.“


  „Hört mir zu!“ Ich nahm seine Hand und drückte sie. „Ich habe Blutsbande zu euch beiden. So könnt ihr meinen Weg verfolgen. Wenn etwas passiert und ihr mich verliert oder ich nicht mit euch kommunizieren kann, dann wisst ihr, dass es zu spät ist. Versprecht mir, falls ihr mich nicht mehr hören könnt, lauft ihr weg!“


  Trotz der Dunkelheit, die uns umgab, konnte man den Schmerz in Nathans Augen sehen. Er nickte kurz zustimmend.


  „Dann lass uns los!“, sagte Cyrus leise und bewegte sich auf die Mauer zu. „Carrie, ich hebe dich hoch.“


  Wir fanden eine Stelle, an der die Mauer oben ein wenig eingestürzt war und wo es nicht so schwierig war, hinüberzuklettern. Auf der anderen Seite hinunterzukommen war vielleicht eine ganz andere Sache, also bereitete ich mich seelisch darauf vor, während mir Cyrus seine verschränkten Hände hinhielt.


  Carrie!


  Ich sah in sein Gesicht, das er mir zugewandt hatte. Seine Gesichtszüge stachen scharf im Mondlicht hervor. Er sah verzweifelt aus. Ich berührte seine Wange. „He, wir sind nicht bei der Feuerwehr. Hilf mir hoch.“


  Es war kein Todessprung, der mich auf der anderen Seite erwartete. Im Gegenteil, die Mauer schien sogar auf unserer Seite höher gewesen zu sein. Nach der Landung blieb ich am Boden und krabbelte zu einem nahen Baum, um mich darunter zu verstecken. Er würde keinen großen Schutz für mich darstellen, aber es war schön, etwas zwischen mir und dem Wachhäuschen zu haben.


  Cyrus kam mir nach, dann Nathan. Ich winkte beide zu mir, aber Cyrus schüttelte den Kopf und deutete auf das Labyrinth. Offensichtlich hatten wir seiner Meinung nach alles ausreichend geplant.


  Als ich mit Cyrus zusammen in diesem Haus gelebt hatte, war ich nie ins Labyrinth gegangen. Ich hatte gesehen, wie die Fangs in den Hecken verschwunden waren. Ich hatte Dahlia gesehen, wie sie hineinrannte und versuchte, den Vampiren zu entkommen, die sie auf der Neujahrsparty verfolgten. Aber ich traute mich nie. Vor Labyrinthen hatte ich schon immer Angst gehabt. Mir ist es unangenehm, nicht zu wissen, wie man wieder zurückkommt. Auch heute Nacht war es nicht anders, nur drohte uns noch der Tod dazu.


  Ich folgte Cyrus, Nathan war nahe hinter mir. Als Kind hatte ich die Regel gelernt, dass man in Labyrinthen immer links gehen sollte. Nun sah ich, dass diese Regel nicht unfehlbar war. Wir wandten uns nach links und rechts, gingen um Ecken, folgten Kurven, engen Pfaden und weiten runden Plätzen.


  „Wie kannst du dir das merken?“, fragte ich, da ich mich in der abgeschlossenen Dunkelheit sicher genug fühlte, um lauter zu sprechen.


  „Schh!“, flüsterte Cyrus mit Nachdruck. „Es können Wachen hier sein. Dieser Weg wird von ihnen häufiger gekreuzt.“


  „Es gibt keine Wachen mehr. Dahlia hat sie alle aufgefressen.“ Ich wünschte, ich hätte das nicht gesagt. An Leute zu denken, die verspeist werden, machte meine Zuversicht zunichte, die ich mir aufgebaut hatte, nachdem ich die Mauer hinabgesprungen war. „Aber wie kannst du dir den Weg merken?“


  „Übung. Außerdem Konzentration und Geduld. All das, worin ich nicht mehr besonders gut bin“, sagte er abgelenkt. „Sie hat sie getötet? Alle? Ich mochte einige von ihnen.“


  Der Weg schien mir kurz, bis ich den Schutz des Labyrinths verlassen musste. Ich hatte den engen verwirrenden Raum gefürchtet, aber nun hatte ich noch mehr Angst vor dem Haus auf dem Hügel.


  „Okay, hast du den Stein?“


  Ich hielt meine Hand auf. Nathan zog ein Ledersäckchen aus seiner Tasche. Seltsamerweise blieb Leder von dem Zauber unberührt. Das hatten wir entdeckt, als Nathan, aber nicht seine Uhr verschwunden war, während wir mit dem Stein arbeiteten. Er öffnete die kleine Tasche und ließ das Amulett in meine Hand fallen.


  „Du bist bereit“, sagte er leise. „Sei vorsichtig, Carrie.“


  „Bin ich.“ Ich konnte schon spüren, wie ich verschwand. „Ich gehe jetzt.“


  Sie sahen mir zu, wie ich den Hügel hinaufging, auch wenn sie mich nicht richtig erkennen konnten. Das wusste ich, weil ich auf halbem Weg stehen blieb und mich nach ihnen umdrehte. Es hatte etwas Voyeuristisches an sich, sie dabei zu beobachten, wie sie mich beobachteten, und sie wussten nicht, dass ich es tat. Sie standen nebeneinander vor dem Labyrinth. Man konnte sie dort viel zu deutlich sehen. Eigentlich hätten sie es besser wissen sollen, aber ich wollte meine Deckung nicht aufgeben und zu ihnen herüberrufen. In Nathans Gesicht waren durch den Stress und die scharfen Schatten, die das Labyrinth warf, sein Schmerz und seine Angst deutlicher zu sehen, als ich sie je zuvor wahrgenommen hatte. Denn er hatte sich mir und sich selbst eingestanden, dass er mich liebte. Deshalb dachte er, ich sei zum Untergang verurteilt.


  Dasselbe galt für Cyrus. Wie ähnlich sie sich waren! Sie dachten beide, dass ihre Liebe mich töten würde. Wie ähnlich sie waren und wie egoistisch.


  Geh weiter, Liebes, ließ mich Nathan durch die Blutsbande wissen.


  Ich drehte mich um, dass er mich gehört hatte, machte mir ein leicht schlechtes Gewissen. Außerdem wunderte ich mich über sein Wissen darüber, dass ich stehen geblieben war. Ich begab mich weiter auf den langen Weg zum Herrenhaus und kam dem Souleater immer näher.


  22. KAPITEL

  



  … in die Traufe


  „Also, du hast ihnen gar nichts erzählt? In der ganzen Zeit, in der du da drinnen warst, hast du ihnen nicht gesagt, warum du hierhergekommen bist oder wen du gesucht hast?“


  Max hob den Kopf. Schweiß mit Blut vermischt tropfte ihm in die Augen. „Was habe ich dir gesagt?“


  Anne sah ihn einen Moment lang ausdruckslos an. „Warum musst du es mir hier so schwer machen? Ich mochte dich wirklich. Ich habe es sogar gut mit dir gemeint. Aber du machst immer weiter und weiter.“


  Es gab ein Geräusch, das einem den Magen umdrehte. Es war ein Geräusch, das er als jenes identifizierte, das entstand, wenn ein Knochen zwischen die Blätter eines Seitenschneiders gerät. Er konzentrierte sich auf das Geräusch, um den Schmerz ignorieren zu können, als sie ihm seinen zweiten Finger am ersten Gelenk abschnitt. Wenn sie darauf anspielte, dass sie es gut mit ihm meinte, dann gratulierte er sich selbst dazu, dass er in den letzten Jahren so nett zu Anne gewesen war.


  „Ich tue das doch auch nicht gern“, sagte sie und seufzte. „Na, okay, ich mag es. Es erinnert mich an die gute alte Zeit. Foltern hat mir immer irgendwie Spaß gemacht.“


  Noch ein Glied. Er hatte mitgezählt. Bis jetzt hatte sie den kleinen Finger und den halben Ringfinger seiner linken Hand zerstückelt. Er hatte nur einmal auf den Boden geschaut, wo er abgeschnittenes Fleisch und zersägte Knochen hatte liegen sehen, bis er gekotzt hatte. Nun versuchte er, nach vorn zu sehen, oder konzentrierte sich auf das Oberlicht, das irgendwann aufgehen und Sonnenlicht hereinlassen würde.


  Verlier nicht das Bewusstsein, bevor Bella nicht hier ist. Reiß’ dich zusammen, denn sonst flippt sie aus.


  Die riesige Flügeltür wurde geöffnet. Anne drehte ihn um, damit er sie sehen konnte. „Oh, schau mal, wer hier ist!“


  Ein Vampir schob Bellas Rollstuhl herein. Sie hatten ihr ein schwarzes langes Samtkleid angezogen, das vorn mit Spitze besetzt war. Ihre Haare waren offen, und sie sah aus wie die Prinzessin in einem billigen Fantasy-Film. Nur sah diese Prinzessin müde und besorgt aus. Max machte einen schwachen Versuch, ihr zuzuwinken, aber er sah ein, dass er nur seine verletzte Hand bewegen konnte und dass dabei Blutstropfen auf den Marmorfußboden spritzten. Sie holte Luft und wurde bleich.


  „Du siehst aus wie Morticia Addams von der Addams-Family“, witzelte er, aber seine Stimme war vom Schreien heiser.


  Sie hob ihren Körper, als wolle sie aus ihrem Rollstuhl springen, aber der Vampir hinter ihr hielt sie an den Schultern fest. „Beweg dich nicht noch einmal.“


  „Tu ihm nicht noch einmal weh, dann werde ich auch nicht versucht sein, mich zu bewegen“, sagte Bella so drohend, wie es ihr möglich war.


  Max hoffte, dass das Zittern in ihrer Stimme von der Müdigkeit herrührte und nicht von ihrer Sorge um ihn. Ich bin noch nicht tot, dachte er und zwang diese Worte in ihre Gedanken. Aber er hatte keine telepathischen Fähigkeiten, und er sah ein, dass es zwecklos war.


  „Ich versuche nur gerade, deinen Daddy hier dazu zu bewegen, mir zu sagen, was ihr vorhabt.“ Anne kniete neben ihm und hob seinen nackten Fuß an, um Elektroden an seinem kleinen Zeh zu befestigen. „Du willst doch nicht, dass ich ihn noch mehr verstümmele, als ich es eh schon getan habe, oder? Warum spuckst du es nicht aus?“


  Bella hob ihr Kinn und sah mit lässiger Verachtung weg. „Warum sollte ich? Du bringst ihn ja doch um.“


  Braves Mädchen, dachte Max und zwang seine Finger – die, die noch vollständig waren – in die Lederfesseln. Anne schnippte seinen Zeh ab. Er wollte vor Bella nicht schreien. Zur Hölle, er wollte noch nicht einmal schreien, auch wenn er ganz allein in dem Raum gewesen wäre. Aber in diesem Kampf konnte er nicht gewinnen. Auch jetzt schrie er nicht auf, aber es entfuhr ihm ein tiefes zitterndes Wimmern, das wahrscheinlich noch weinerlicher klang als ein Schrei.


  „Halt an!“, rief Bella und versuchte noch einmal, aufzustehen. Der Vampir hinter ihr drückte sie zurück auf die Sitzfläche, indem er ihr ins Gesicht schlug.


  „Was glaubst du, machst du hier eigentlich?“ Anne ließ ihr Folterwerkzeug auf den Boden fallen und stolzierte auf Bella zu.


  „Lass sie in Ruhe!“, rief Max, aber er war sich nicht sicher, wie er seinem Befehl Nachdruck verleihen konnte, da seine Hände festgebunden waren und er aus allen Enden blutete. Aber, wenn sie Bella etwas antun würde, dann … Er zerrte an den Fesseln und blinzelte, als der Schmerz in seinen verstümmelten Fingern ankam. Aber seine Hand rutschte ein klein wenig nach unten. Der brutal stechende Schmerz dämpfte seinen kleinen Triumph.


  Anne ignorierte ihn und trat vor den Vampir, der hinter Bella stand. „Wenn du sie noch einmal anfasst, dann brate ich dich gemeinsam mit ihnen.“


  Zumindest schien Anna kein Interesse daran zu haben, Bella etwas anzutun. Das nahm Max eine Last von den Schultern. Anne war verdammt geschickt darin, anderen wehzutun. Der Gedanke, dass Bella dieses Talent aus erster Hand erfahren sollte … Himmel, er musste sie hier herausbringen.


  „Da wir gerade vom Braten sprechen, wann wird das genau stattfinden?“ Er riss wieder an den Handschuhen. Zum einen hoffte er, er könnte sich befreien, auf der anderen Seite hatte er Angst, sich zwei Vampiren stellen zu müssen, wenn er nicht gerade in der besten Kampfverfassung war. „Ich meine, das hier wird langsam langweilig.“


  „Ach, langweilt dich das?“ Anne kam wieder zu ihm und drehte ihn so, dass er Bella nicht mehr ansehen konnte. Sie ging hinüber zum Tisch und rieb sich die Hände wie ein Kind, dass sich die Eiskarte anschaut. „Wir könnten als Nächstes … wie wäre es mit diesem hier?“


  Sie kam mit einem kabellosen Bohrer auf ihn zu, während sie probehalber den Schalter ein paarmal betätigte. „Wie wäre es?“


  „Ich werde dir nichts erzählen. Und offensichtlich sie auch nicht.“ Er deutete mit dem Kopf zu Bella. „Also, ich nehme an, wenn du mich wirklich foltern willst, dann mach mal hin, aber du verschwendest deine Zeit.“


  Anne griff nach dem Seil und zog es nach unten, sodass seine Füße wieder über dem Boden schwebten. „Ich entscheide hier, ob ich meine Zeit verschwende oder nicht.“


  „Du musst noch etwas übrig lassen, was verbrennen kann, wenn die Chefin herkommt“, warnte sie der andere Vampir. „Oder ich bin verschwunden, wenn sie kommt.“


  „Du wirst sowieso nicht hier sein, denn du bist überhaupt nicht eingeladen.“ Ganz der Teenager, verteilte Anne ihre Schläge mit einer geübten Schnodderigkeit, die für jemanden in der elften Klasse tödlich gewesen wäre.


  Max konnte nicht sehen, wie der Vampir ihre Worte aufnahm. „Also, wann kommt sie?“


  „Was, hast du Angst?“ Sie kam einen Schritt näher und hielt immer noch das Seil in der Hand. Mit einem zweiten Zug kam Max in Schwingungen, nur ganz leicht.


  Er zuckte mit den Beinen und hoffte, dass es so wirkte, als wolle er sie fernhalten.


  „Hat der kleine Max vor dem großen bösen Mädchen Angst?“ Noch einmal schaltete sie die Bohrmaschine an.


  Fast war sie an ihm dran. Sie war nah genug, und er war kurz davor, seine Hände aus den Fesseln zu schütteln. Er musste die Reihenfolge exakt …


  Noch einen weiteren Schritt kam sie auf ihn zu und hob den Bohrer. „Wie wäre es … mit den Augen?“


  „Ja, wie wäre es?“ Max schwang sich mit dem Schwung, den er aufgebaut hatte, nach vorn und trat ihr den Bohrer aus der Hand, bevor er seine Beine um ihren Brustkorb schwang. Sie hatte den Fehler gemacht und mit seinen Fingern angefangen. Ihr Fehler war nun sein Vorteil, denn seine Hände waren rutschig vom Blut. Die fehlenden Glieder machten seine Hand schmal genug, um sie durch die Manschetten zu zwängen, und sein Körpergewicht erledigte den Rest.


  Max warf Anne um und landete mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden. Gemeinsam rutschten sie über den blutigen Marmor. Er wollte nicht darüber nachdenken, ob die klebrigen Teile seiner ehemaligen Finger unter ihnen begraben wurden. Sich von so einer Frage ablenken zu lassen, war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, schließlich hatte er Anne endlich auf den Boden gerungen. Bevor sie sich sammeln und schreien konnte, griff er nach ihrem Kopf und drehte ihn ruckartig zur Seite, bis der Nacken knackte. Das würde sie nicht töten, aber erst einmal würde sie zu nichts mehr in der Lage sein.


  Der Vampir, der Bella bewacht hatte, stürzte mit Gebrüll nach vorn. Max ergriff den Bohrer, drückte auf den Schalter und erwischte ihn an der Kehle, als er gerade dabei war, auf ihn zuzuspringen. „Sorry, ich konnte es nicht zulassen, dass du Hilfe rufst.“


  Der Vampir krümmte sich auf dem Boden, direkt unter dem Oberlicht. Max griff sich Annes regungslosen schlaffen Körper und zog ihn neben den Wächter. „Tut mir leid, Mädchen, früher warst du echt ein netter Kumpel – aber das war damals.“


  Während er sich die Hand über die Augen legte, zog er an dem Seil und erleuchtete damit den ganzen Saal.


  „Max, nein!“, schrie Bella. Geblendet vor Schmerzen sah er sie aufstehen und fallen.


  „Verdammt, Bella!“ Wenn sie an Ort und Stelle geblieben wäre, dann wären seine Chancen viel besser gewesen. Er umging den direkten Lichteinfall, während seine Haut schon von der geringen Bestrahlung brutzelte. Ihm gelang es, sie vom Boden aufzuheben und sie wieder in den Stuhl zu setzen, bevor er sich in Flammen auflöste.


  „Wirst du wohl ruhig sein? Willst du, dass dieses ganze beschissene Haus hier reinstürmt?“ Er hielt inne, ließ sich in einer dunklen Ecke fallen und rollte in Sicherheit. „Roll dich hier herüber, und dann nichts wie weg.“


  Die Angst, die er in ihrem Gesicht sah, als sie ihm näher kam, brach ihm das Herz. Er ahnte, wie er wohl aussehen musste. Blut auf seinen Armen, getrocknetes und frisches. Eine zerstörte Hand, ein fehlender Zeh. Er war wohl nicht allzu attraktiv gewesen, auch schon bevor er sich fast selbst entzündet hatte.


  Der ekelerregende Geruch von verbrannten Vampiren erreichte ihren Unterschlupf. Bella würgte und hielt sich die Hand vor die Nase. Als er den Kopf hob, sah Max die Aschehaufen, die die Körper hinterlassen hatten. Der blaue Flammenball von Annes Herz zischte und erstarb. Das war es also gewesen.


  „Warte“, forderte Max Bella auf. Es kam ein Wind auf und wirbelte durch den zerstörten Raum und zerbrach die Holzläden vor den Fenstern. Bella rettete sich aus dem Stuhl, um sich vor dem Licht zu ducken.


  „Ich habe schon viele Vampire getötet, aber das ist mir noch nie passiert“, stellte sie fast anklagend fest.


  „Sie war alt“, erklärte Max. „Auch wenn sie noch so jung ausgesehen hat, war sie sehr, sehr alt.“


  In der Nacht, als er wach gelegen und jede Sekunde mit Bella genossen hatte, da er glaubte, es sei seine letzte, dachte er darüber nach, dass er Anne wahrscheinlich töten musste. Er hatte sich vorgestellt, dass es ihm irgendwie … näher gehen würde. Komisch, wie sich seine Einstellung mit jedem Fingerglied, das ihm abgeschnitten worden war, geändert hatte.


  Bella berührte seine Schulter, dann zog sie ihre Hand zurück. „Du bist schlimm verbrannt. Wie kommen wir hier heraus? So kannst du nicht kämpfen. Ich wäre schon froh, wenn du überhaupt laufen kannst.“


  „Ach, mach dir mal keine Sorgen, wir kommen hier schon raus.“ Er stand auf und lehnte sich dicht an die Wand. „Vergib mir, wenn ich dir nicht aufhelfe, aber ich glaube, wir hatten heute schon Grillgut genug.“


  Bella ließ sich wieder stöhnend in ihrem Rollstuhl nieder. „Sollte es noch einmal zur Debatte stehen, ob ich nie wieder laufen kann, dann tu mir bitte den Gefallen und bring mich vorher um.“


  „Du hast schließlich noch alle Körperteile, auch wenn sie nicht mehr funktionieren.“ Er winkte ihr mit seiner ruinierten Hand. „Komm mit mir.“


  Stück für Stück tastete er sich die Wand entlang, um das Sonnenlicht zu umgehen, das durch das Oberlicht fiel und den größten Teil des Bodens mit Tageslicht erleuchtete. Bis zur Tür zu kommen, würde der schwierigste Teil werden. Sobald sie draußen waren, war es mehr als unwahrscheinlich, dass noch mehr Fenster offen standen. Solange das Orakel nicht jedes Mal nach Sonnenaufgang neues Personal einstellen wollte.


  Nur noch wenige Schritte, dann hatte er es geschafft. Wenn er nicht das Gleichgewicht verlor und in einen Sonnenstrahl fiel.


  Als ob sein ungesprochenes Gebet erhört worden wäre, wurde das Licht dunkler.


  „Max, was ist los?“, fragte Bella. Ihre letzten Worte wurden durch lautes Schließen von Metallläden fast verschluckt. Die Fenster und das Oberlicht wurden geschlossen, bis sie ganz im Dunklen standen.


  Das war kein gutes Zeichen. „Geh!“, rief er und lief auf sie zu, um sie in seine Arme zu nehmen. Aber es war schon zu spät. Die Türen wurden vor ihren Augen geschlossen.


  „Wir sitzen in der Falle“, flüsterte Bella, die Augen groß vor Angst.


  Ein mechanisches Surren zog ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Raumes. Ein Teil der Wandtäfelung begann sich zu bewegen, und auf unglaubliche Weise rutschte ein ganzer Teil der Wand nach hinten und drehte sich um die eine Achse. Auf der Rückseite der Wand befand sich ein Podium mit einem großen verzierten Thron.


  Und auf diesem Thron saß das Orakel.


  Unsichtbarkeit war kein Thema, mit dem ich mich zuvor viel beschäftigt hatte. Dennoch glaube ich, dass meine logischen Erwartungen dahin gingen, dass ich dachte, unsichtbar zu sein verleite einen dazu, weniger vorsichtig und ein wenig risikobereiter zu sein. In der Realität allerdings gab es mir das Gefühl, auf einer Bühne zu stehen, und es machte mich übervorsichtig.


  Vielleicht wäre die Situation ein wenig anders gewesen, wenn ich meine Unsichtbarkeit dazu genutzt hätte, mich in die Männerumkleidekabine im Fitnessstudio zu schleichen, anstatt in das Haus einzudringen, aus dem ich früher verzweifelt versucht hatte zu entkommen.


  Als Cyrus noch der Hausherr gewesen war, hatten überall Wachen herumgestanden. Aber er war auch paranoid gewesen. Als ich eine der französischen Türen, die von der Veranda ins Foyer führten, leise öffnete, bemerkte ich, dass der Souleater ziemlich selbstbewusst davon ausging, dass ihm niemand etwas Böses wollte.


  Dann ging die Alarmanlage an.


  Für den Bruchteil einer Sekunde brach ich in Panik aus. Seit wann gab es hier eine Alarmanlage? Und ich hatte geglaubt, Dahlia hätte alle Wachen ausgesaugt? Dann erinnerte ich mich daran, dass ich wahrscheinlich die beste Tarnung trug, die es gab, sollte ich keinen Platz zum Verstecken finden. Dennoch besaß ich ja einen Körper, auch wenn ich nicht sichtbar war. Was zu einem echten Problem wurde, als der Raum plötzlich voller Wachen war.


  Seltsamerweise kamen mir einige von ihnen bekannt vor. Sie gehörtem zum persönlichen Gefolge des Souleaters. Sie waren darauf trainiert, den Wünschen ihres Herrn zu gehorchen, wahrscheinlich auch unter Schmerzen oder bis zum Tod. Sie waren zum Neujahrsfest der Vampire hier gewesen und hatten ihren Herrn zum Essen begleitet. Wahrscheinlich würde ich von ihnen eine Extraportion Folter erhalten, bevor sie mich umbrachten.


  Ich schlich mich in die Ecke unter der Treppe und sah ihnen zu, wie sie sich versammelten. Ich betete, niemand würde so wie ich auf die Idee kommen, sich in einen Winkel zu verziehen. Vierzehn von ihnen streiften mit gezückten Waffen herum – glänzende schwarze Pflöcke mit schimmernden Metallspitzen – und inspizierten den Saal mit entschlossener Wachsamkeit.


  „Hier ist nichts“, rief der eine, sowohl zu den Wachen im Raum als auch in das Mikrofon, das an seinem Kopfhörer befestigt war. „Ich will zwei Männer oben an der Treppe, und ihr bleibt dort. Ein anderes Team durchsucht den Dienstbotentrakt. Ich will zwei Leute in der Küche, im Esszimmer und im Ballsaal. Dreiergruppen suchen den Garten ab. Der Rest von euch geht zurück auf seine Posten, und haltet die Augen offen. Vielleicht haben sie den Alarm ausgelöst, um uns abzulenken. Los. Los. Los!“


  Die Wachen verschwanden so schnell in unterschiedliche Richtungen, wie sie gekommen waren. Irgendwo schaltete jemand die Sirene ab, und mich umgab eine beunruhigende Stille.


  Als ich aus meinem Versteck kroch, zwang ich mich, ruhig zu bleiben. Jemand, der besonders empfindlich – oder ein Vampir – war, hätte mich sonst hören können.


  Die Tür zur Bibliothek stand offen. Ich bemerkte, dass dort keine Wache postiert war, also schien es eine gute Ecke zu sein, um dort anzufangen. Ich war schon den halben Weg durch die Eingangshalle geschlichen, als ich Schritte die Treppen herunterkommen hörte.


  Dahlia rauschte in einem transparenten langen schwarzen Kleid in den Raum. Ihre Ärmel flatterten um die Arme, als sie in die Bibliothek stolzierte. Ich hielt absolut still, um kein Geräusch zu machen. Meine Hände wurden feucht. Daher wurde es ein wenig schwierig, meinen Griff um den glatten Stein nicht zu lockern, schließlich war er meine einzige Rettung.


  Sie hielt inne und drehte den Kopf ein wenig. Dann drehte sie sich ganz plötzlich um, hielt die Hände in die Höhe und rief: „Leuchte auf!“


  Ebenso plötzlich erschien der Raum in weißem gleißenden Licht. Es durchdrang den Platz, an dem ich stand, und vernichtete jeglichen Schatten auf dem Boden. Sie kniff die Augen zusammen. Sie wusste, dass jemand im Zimmer war, aber sie konnte mich nicht sehen.


  „Lass doch die Wachen machen, mein Liebling“, rief aus der Bibliothek eine tiefe Stimme mit kultivierter Aussprache. Es hörte sich genauso an, als ob …


  Ich sah, wie Dahlia zitterte, als sie diese Stimme hörte. Es war fast dieselbe Reaktion, die Nathan zeigte, wenn er in der Gegenwart seines Schöpfers war.


  Oh Gott. Dahlia war ein Zögling des Souleaters geworden.


  Jetzt ergab alles einen Sinn. Warum Dahlia Cyrus mit Informationen versorgt hatte. Sie wusste, dass sie irgendwann auf dem Tisch vom Souleater landen würde. Wenn sie auf beiden Seiten mitspielte, würde sie vielleicht einer von beiden retten.


  Dahlia hatte mich angelogen. Ich war wütend, aber nicht überrascht. Ihre clevere Art gab mir immer wieder von Neuem Rätsel auf. Immer wenn ich dachte, dass ich sie vollkommen durchschaut hätte – oder ihre Motive verstehen würde –, zeigte sich, was für ein Narr ich war. Niemand würde jemals wirklich verstehen, was sie vorhatte. Mein Fehler lag darin, dass ich glaubte, sie sei von einem der Fangs verwandelt worden, wie sie es mir erzählt hatte. Dabei war sie ununterbrochen hinter dem Blut von Cyrus her. Warum hatte sie sich mit weniger zufriedengegeben? Sie hätte mein Blut haben können, in der Nacht, als ich von ihr getrunken hatte und sie mich beinah erdolchte. Aber sie wollte Macht.


  Ich folgte ihr durch die Tür hinein in die Bibliothek und achtete darauf, dass ich im Gleichschritt mit ihr ging. Einmal hatte sie versucht, mich hereinzulegen. Darauf war ich eingestellt. Mittlerweile musste sie gewusst haben, dass ihr Buch mit den Zaubersprüchen verschwunden war. Ich war mir sicher, dass sie wusste, warum die Wachen den Eindringling nicht gefunden hatten – und es hoffentlich auch nicht tun würden.


  Im Arbeitszimmer brannte der Kamin. Alle Lampen, zierliche Jugendstil-Tischlampen, erleuchteten den Raum in stimmungsvollem Licht. Am Tisch saß der Souleater. Sein langes weißes Haar war zu einem einzelnen Zopf geflochten, der bis auf den Boden reichte.


  Als er Dahlia eintreten hörte, drehte er sich um und lächelte. Er sah Cyrus so ähnlich, allerdings wirkte er durch sein Alter geheimnisvoller und eleganter. Mein Herz raste.


  Aber er ist nicht ich, erinnerte mich Cyrus durch die Blutsbande. Er ist viel schlimmer, als ich es je gewesen bin.


  „Du siehst reizend aus heute Abend“, sagte Jacob Seymour und neigte den Kopf in Dahlias Richtung. „Gibt es einen Anlass dafür?“


  „Nicht wirklich.“ Sie ließ sich in einen großen Ledersessel mit einer riesigen Rückenlehne fallen, in dem sie wie eine Königin auf ihrem Thron aussah. Das konnte kein Zufall sein. „Ich dachte, wir könnten den Trank noch einmal ausprobieren, wenn du magst.“


  Er machte ein angewidertes Geräusch. „Wir haben darüber immer wieder gesprochen. Julia hat den Werwolf und ihren Vampirfreund doch jetzt gefangen genommen. Wir bekommen das Kind noch früh genug.“


  „Aber es gibt keinen Grund, nicht so weiterzumachen, wie wir es vorgehabt haben!“ Dahlia setzte sich auf und schlug mit den Händen auf die Lehnen. Ihre Fingergelenke waren weiß vor Anspannung. „Wir können nicht wissen, ob das Kind ein Vampir oder ein Werwolf wird. Oder ein Lupin.“


  „Das Baby wird ein Lupin werden“, gab der Souleater ruhig zurück. „Eine Mischung aus einem Vampir und einem Werwolf, die auf natürlichem Wege entstanden ist. Was sollten wir für eine Verwendung für ein einfaches Vampirkind haben?“


  „Eine rechte Hand?“ Jetzt kam Dahlia der Sache näher. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan, und sie wusste es. „Ein Sohn. Mit der Macht eines natürlichen Vampirs. Vielleicht wenn Cyrus ein …“


  „Mein Sohn steht hier nicht zur Debatte!“ Der Souleater stand so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und der zierliche Tisch nach vorn. Es flogen Blätter auf den Boden, die mit Notizen übersät waren. Ich war mir sicher, dass es seine Handschrift war. Vorsichtig bewegte ich mich auf den Tisch zu, während er sich weiter aufregte.


  „Ich habe dich gewarnt. Du sollst in meiner Gegenwart nicht mehr von ihm sprechen!“ Er ging auf Dahlia zu und stieß dabei den Stuhl zur Seite, der an meinen Beinen abprallte. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei und meine Überraschung. Glücklicherweise bemerkten beide in ihrer Wut und Angst nichts davon.


  Dahlia wich auf dem Sessel wie eine Krabbe auf Händen und Füßen zurück. Sie verfing sich dabei in ihrem riesigen Kleid, sodass sie es nicht schaffte, viel Raum zwischen sich und dem Souleater zu gewinnen.


  „Ich sollte dich auf der Stelle vernichten!“ Als er seine Stimme erhob, wurde sie gleichzeitig voller, als würden die Stimmen seiner Opfer aus der Vergangenheit in einen höllischen Chor einstimmen. Ich kannte die Stimme, und ich erschauderte, sie jetzt noch einmal zu hören.


  „Nein!“, schrie Dahlia und hob die Hände. „Du brauchst mich!“


  „Ich brauche dich?“ Er kam ihr näher.


  Carrie! Geh los und suche, was du brauchst, und dann nichts wie weg! Es war Nat hans Stimme, die ich in meinem Kopf hör te, und unwillkürlich spielte sich vor meinen Augen die Nacht ab, in der wir nur knapp lebendig aus diesem Raum hatten entkommen können. Es war die Nacht, in der Ziggy, Nathans Sohn, durch die Hand seines Schöpfers getötet worden war.


  Ich fiel auf die Knie und rutschte zu den verstreuten Blättern hinüber. Es war eine Reihe von Briefen, die an Julia gerichtet waren. Sobald ich einen von ihnen berührte, verschwand er. Ich musste sie still dort lesen, wo sie lagen, und ihren Inhalt durch die Blutsbande weitergeben.


  Julia,


  ich hoffe, dieser Brief erreicht dich bei guter Gesundheit. Ich habe die Reise für dich und den Werwolf für die Woche des Siebenten organisiert. So gehen wir sicher, dass es nach dem Vollmond ist.


  Ich bemerkte, dass sein berühmter Charme sich nicht in seinen Briefen widerspiegelte. Außerdem lag neben den verstreuten Seiten eine Handvoll Umschläge. Alle waren einfach an das „Orakel“ adressiert. Es war kein Ort angegeben.


  Vater benutzt nur persönliche Kuriere. Cyrus’ Missachtung wurde durch die Blutsbande spürbar. Die Adresse wirst du dort nicht finden. Aber er wird sie haben. Sieh in meinem Schlafzimmer nach.


  Sein Schlafzimmer, gab ich kurz zurück. Ich gehe, sobald ich mich bewegen kann.


  Der Souleater griff Dahlia in die Haare und zog sie aus dem Sessel. Jedenfalls fast. Sie stolperte, und ihre Beine schwangen in der Luft, weil sie an ihren roten Locken hing, die er in die Höhe hielt. „Weißt du, wie viele es von deiner Sorte gibt? Die genau das machen, was ich ihnen sage, und keine sinnlosen Forderungen stellen? Hexen gibt es wie Sand am Meer. Es ist nur eine, die mir gehorcht, die ich noch finden muss!“


  Er ließ ihre Haare los und griff mit seiner Klaue nach ihrer Kehle. „Du wirst mir gegenüber dieses Thema nie wieder erwähnen! Haben wir uns verstanden?“


  Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel, ausgelöst durch ihr drohendes Ersticken. Sie rang nach Luft und kratzte an seiner Hand. Bevor er sie wegschleuderte, brachte sie ein gekrächztes „Ja“ hervor. Als sie fiel, kippte sie einen Tisch um.


  Ich rannte zur Tür, weil ich ungehört entkommen wollte, während Dahlia viel Lärm durch ihr Fallen und ihre Heulerei veranstaltete.


  „Und du! Du bewegst dich nicht vom Fleck!“


  Ich erstarrte.


  23. KAPITEL

  



  Zurück unter den Lebenden


  „Ja, ich weiß, dass du da bist.“ Der Souleater kam näher an mich heran, als könnte er mich trotz meiner Unsichtbarkeit erkennen. Er schnupperte herum, dann fing er an zu lächeln. „Glaubst du, ich könnte nicht das Blut meines Sohnes und meines Zöglings in dir erahnen?“


  Ich hielt den Stein fester. Lauf! Sieh einfach zu, dass du da herauskommst!“, schrie Nathan in meinem Kopf. Ich spannte alle Muskeln an, um seinem Rat zu folgen.


  Der Souleater lachte. „Oh! Nolen! Er ist schon immer so dramatisch gewesen. Von mir hast du nichts zu befürchten.“


  Carrie, hör nicht auf ihn! Cyrus’ Gedanken lösten in meinem Kopf ein panisches Gedankenkarussell aus. Ich presste die Hände an meinen Schädel und versuchte verzweifelt, meine Gedanken zwischen den Ratschlägen meines Schöpfers und den panischen Bitten meines Zöglings zusammenzuhalten.


  „Sei ruhig“, riet mir der Souleater. Sein Tonfall war geduldig und rational. Er brachte Ordnung in das Chaos in meinem Kopf. „Du weißt doch, wie man sie zur Ruhe zwingt.“


  Die Blutsbande ausschalten? In meiner Verwirrung und in meinem Schmerz erinnerte ich mich schwach daran, dass ich Cyrus und Nathan versprochen hatte, es nicht zu tun und mit ihnen in Kontakt zu bleiben, damit sie wussten, dass bei mir alles okay war. Es war so verlockend, der Anordnung vom Souleater zu folgen. Also tat ich es.


  „Na, siehst du“, sagte Jacob und kam auf mich zu. „Und jetzt zeige dich. Ich werde dir nichts tun.“


  Aus irgendeinem schrecklichen Grund, den ich nicht nachvollziehen konnte, glaubte ich ihm. Ich ließ den Stein auf den Boden fallen.


  Seine Augen leuchteten, als er mich wiedererkannte. Er fing an zu lächeln, dabei waren seine Lippen denen von Cyrus so ähnlich. „Oh, das ist aber eine nette Überraschung.“


  „Sie erinnern sich an mich?“ Warum gab mir das ein gutes Gefühl?


  Dahlia war wieder aufgestanden, sie war verletzt, ihr Gesicht blutete. „Du?“


  „Dahlia, du kannst jetzt gehen. Ich bin fertig mit dir.“ Er sah sie nicht an, als sie den Mund öffnete, um zu protestieren. Dann starrte er sie mit einem durchdringenden Blick an. „Es sei denn, du möchtest mir etwas anbieten?“


  Rückwärts ging sie zur Tür, in ihren Augen lag die nackte Angst. Also ließ sie uns in der Bibliothek allein.


  Als hätte er nicht gerade vor meinen Augen jemandem damit gedroht, seine Seele zu stehlen, winkte er mich heran. „Komm her, und lass mich dich anschauen.“


  Ich ging auf ihn zu, als gäbe es eine unsichtbare Verbindung zwischen uns. Sie glich nicht den Blutsbanden. Es lag allein an seinem Charisma.


  „Natürlich erinnere ich mich an dich. Du warst von meinem Sohn ein … nun, Spielzeug hört sich so grob an.“


  „Das ist es auch.“ Aber ich hatte keine Ahnung, warum ich nicht beleidigt war.


  „Schade, was zwischen euch passieren musste. Aber ihr wart nicht füreinander bestimmt.“ Er streckte den Arm aus und ergriff mein Handgelenk. „Du bist viel zu stark für ihn.“


  „Soll das ein Kompliment sein?“ Ich wusste es nicht. Es war schwierig genug, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Hand brannte mir in die Haut.


  „Es ist eine … Beobachtung.“ Er hob mein Handgelenk an seine Lippen. Ich widersetzte mich ihm nicht, auch wenn es so schien, als wollte er mich beißen. Stattdessen drückte er mir einen Kuss auf, und ich erschauderte. „Als du ihn getötet hast, habe ich ziemlich viel Ärger auf mich nehmen müssen.“


  „Ach ja?“ Langsam zog ich meine Hand zurück, obwohl ich den Kontakt nur ungern aufgab. „Ich werde mich nicht entschuldigen.“


  Der Souleater lachte leise. „Das hätte ich auch nicht von dir erwartet.“


  „Weil Sie mich so gut kennen?“ Ich hörte zwar die Ironie in meiner Stimme, aber ich war selbst nicht von ihr überzeugt.


  Wieder lachte er. „Ich verstehe, warum mein Sohn gern mit dir zusammen war. Bitte setz dich. Plaudern wir ein wenig. Nach fünf Jahrhunderten werden die Tage langweilig. Besonders mit so … dummen Begleiterinnen.“


  „Und Sie beide schienen sich so gut zu verstehen.“ Ich setzte mich auf das Sofa, wie er es mir auftrug.


  Er drehte seinen Sessel in meine Richtung, bevor er sich setzte. „Sie erfüllt ihren Zweck, muss ich sagen. Eine Zeit lang fand ich sie sehr unterhaltsam. Aber ich langweile mich schnell mit Menschen. Es ist eine Charakterschwäche meinerseits, muss ich zugeben. Aber ich akzeptiere sie. Also, erzähl mir, warum bist du hier?“


  „Ich möchte wissen, wo sich das Orakel befindet.“ Es hatte keinen Sinn, das vor ihm verbergen zu wollen. Ich bezweifelte, dass ich lebendig aus diesem Haus wieder hinauskommen würde. Wenn ich die Information bekäme, vielleicht konnte ich sie Cyrus oder Nathan mitteilen. „Das Orakel hält meine Freunde gefangen. Sagen Sie mir, wo sie sind.“


  „Nun unterschätzt du mich, Carrie.“


  „Sie werden mich nicht lebendig gehen lassen. Vielleicht können Sie es mir dann genauso gut sagen. Meine Neugier zu stillen könnte … mein letzter Wille sein.“ Während ich die Worte aussprach, ahnte ich, dass er nicht so dumm sein würde, darauf hereinzufallen. Er hatte kein krankhaftes Verlangen, sich mit seinem bevorstehenden Sieg zu brüsten.


  Schließlich stand er auf und ging langsam hinter seinen Sessel, dann zum Kamin. Auf dem Sims stand eine Kristallkaraffe mit einer hellbraunen Flüssigkeit. Er schenkte ein Glas ein und bot es mir an.


  Mit einer Kopfbewegung lehnte ich ab. „Ich muss nüchtern bleiben. Wie ich höre, können Sie gefährlich werden.“


  „Auf vielfältigere Weise, als du ahnst.“ Er kam auf mich zu und drückte mir das Glas in die Hand. „Trink.“


  Ich nahm das Glas. „Ist es vergiftet? Versetzt mit Weihwasser?“


  „So etwas Gemeines würde ich dir nicht antun.“ Er schenkte sich selbst ein Glas ein, wahrscheinlich, um mich in Sicherheit zu wiegen, und setzte sich wieder auf seinen Sessel. „Ich erinnere mich tatsächlich an dich. Ich erinnere mich daran, wie du neben meinem Sarg gekniet und deine verdammten Hände daraufgelegt hast. Und ich erinnere mich daran, wie verletzt du warst, als ich nicht in dieselbe Falle gestolpert bin, in die mein Sohn fiel. Wie naiv du warst. Wie erfrischend dumm.“


  „Ich kann nicht behaupten, dass Cyrus viel schlauer war.“ Ich konnte mir nicht helfen, ich schaute auf den Boden. Wir saßen in genau demselben Raum, in dem ich zum ersten Mal dem Souleater begegnet war. Das Zimmer, in dem ich seinen Sohn getötet hatte.


  „Nein, Simon war schon immer eigensinnig. Von dem Zeitpunkt an, als er seinen Bruder umgebracht hat, habe ich es gewusst. Er konnte nie akzeptieren, dass er nicht meine erste Wahl war, was die Blutskinder anging. Er konnte nie den größeren Rahmen meiner Handlungen verstehen, er hat immer nur gesehen, was ihn direkt betraf.“ Der Souleater schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Da wir schon mal über die breitere Perspektive sprechen! Sie haben seine Ehefrauen getötet, Ihnen war es gleichgültig, dass die einzige Mutterfigur in seinem Leben durch Feuer ums Leben kam, und Ihre Schläger haben das Mädchen in der Wüste umgebracht …“


  „Welches Mädchen in welcher Wüste?“ Jacob lehnte sich vor, ernsthaft interessiert und … amüsiert? „Von einem Mädchen habe ich noch nichts gehört.“


  „Ich werde es Ihnen nicht erzählen.“ Die Tatsache, dass ich es überhaupt erwähnt hatte, ekelte mich an. „Aber Sie können es ihm nicht vorwerfen, dass er Verrat geübt hat. Nach der ganzen Zeit, in der er mit Ihnen zusammengelebt hatte, fühlte es sich wahrscheinlich normal an.“


  „Sehr gut, meine Liebe.“ Der Souleater lachte, ein tiefer verführerischer Ton, der nicht wie bei seinem Sohn etwas Unfertiges hatte. „Nun, ich habe einige seiner Begleiterinnen getötet. Aber seine ersten beiden Frauen, sie haben selbst Menschen auf dem Gewissen. Und seine Stiefmutter – was für eine nutzlose Person! Ich nehme an, dass er Ihnen erzählte, dass er mich verdächtigt hatte, an ihrem Tod schuld zu sein.“


  Ich starrte ihn an. „Niemals. Als ich mit ihm zusammen war, war seine Loyalität zu Ihnen fast einfältig. Er tat so, als würde Ihnen die Sonne aus dem Arsch scheinen.“


  „Musst du so vulgär sein?“ Jacob schnalzte mit der Zunge. „Ich muss sagen, ich bin stolz darauf, dass er nie schlecht über mich Ihnen gegenüber gesprochen hat. Das zeigt, dass er wenigstens Verstand hatte.“


  „Es zeugt weniger von Verstand, dass er so lange unter Ihrer Fuchtel gestanden hat.“ Ich ließ meinen Kommentar einen Moment lang stehen. „Erzählen Sie mir, was Sie mit seiner Mutter angestellt haben.“


  „Stiefmutter“, korrigierte mich der Souleater. Er spreizte die spitzen Finger vor seinem Mund gegeneinander, seine kalten blauen Augen blitzten im Widerschein des Kaminfeuers. „Sie war nutzlos. Ständig war sie schwanger und ansonsten nutzlos. Ich hatte zwei Mädchen von ihr. Keines von ihnen überlebte das Kleinkindalter, Dank dem Herrn für seine kleinen Barmherzigkeiten. Aber die Erfahrung, einem Kind das Leben zu schenken und dann mit anzusehen, wie es stirbt … nun, es verdarb sie. Sie vernachlässigte ihre Aufgaben, meine Kinder wurden wild. Alle bis auf Cyrus, der dumme Bengel, der er war. Er war in sie vernarrt, als ob alles, was er tat, sie von dem Fluch ihres Selbstmitleides erlösen könnte.


  An dem Tag, an dem sie verbrannte, hatte ich genug. Ich kam vom Feld nach Hause – damals war ich ein einfacher Bauer. Ich besaß kein eigenes Land, ich schuftete Tag für Tag für den Gewinn eines anderen Mannes. Ich kam in mein Haus, und das Feuer war verloschen. Es war kein kalter Tag, das war es nicht, aber ohne Feuer würde es kein Abendessen geben, und mir steckte der Hunger in den Knochen. Ich dachte an meine Söhne, die in alle Winde verstreut waren und Gott weiß was taten, während ihre Stiefmutter in Selbstmitleid verging. Und ich hatte genug. Ich ging hinaus, um Kleinholz zu sammeln, machte ein Feuer, und als es groß genug war, stieß ich sie hinein.“


  Cyrus’ grausame Erinnerungen fielen mir wieder ein. Die liebende Mutter, die von Flammen umzingelt war. Seine einzige Verbündete in der grausamen Welt seiner Kindheit verbrannte vor seinen Augen. Und Mouse, die man in der Wüste verbrennen ließ, während er zusehen musste.


  Der Souleater gab einen angewiderten Ton von sich. „Na, jedenfalls ist er jetzt tot.“


  Also kannte er die Wahrheit nicht. Wie sollte er auch? Dahlia glaubte ja, Cyrus getötet zu haben, und wahrscheinlich hatte sie ihm gesagt, dass dieser Plan erfüllt worden sei.


  „Sie sind ein Ungeheuer!“, krächzte ich und versuchte immer noch, meinen Schock zu verwinden.


  „Und du bist eine einfältig lächelnde Närrin!“ Seine Hand schnellte hervor, um mich an der Kehle zu packen. In seinen Augen funkelte Wut, und um seinen Mund gruben sich tiefe Falten in die Haut. Dennoch war das nicht der Souleater, den ich heute Nacht zu treffen fürchtete. Ich hoffte, dass diese Kreatur sich nicht zeigen würde, solange ich da war.


  Er holte tief Luft und ließ mich los, während er angespannt lächelte. „Entschuldigung. Vergib mir. Ich wollte dir nichts tun.“


  Es fällt mir schwer, das zu glauben, dachte ich, sagte aber nichts.


  „Du faszinierst mich, Carrie.“ Er sah mich so eindringlich an, dass sein Blick fast brannte. „Du bist vielleicht für meinen Sohn zu stark gewesen, ebenso wie für Nolen, aber mir bist du nicht ebenbürtig. Eine Herausforderung … sicher. Es würde lange dauern, glaube ich, bis wir einander müde würden.“


  „Na, ich bin Sie jetzt schon leid“, gab ich zurück. Aber das stimmte nicht. Als Cyrus mein Schöpfer gewesen war, fühlte ich mich von der Gefahr angezogen, die von ihm ausging. In ihm hatte ich alle meine fundamentalsten Bedürfnisse gespiegelt gesehen. Er hatte mir ein Leben voller Genuss und Hedonismus angeboten, und ich war in der Lage gewesen, mich angewidert abzuwenden. Aber der Souleater … alles an Jacob Seymour schien … richtig zu sein. Als könne er nichts Falsches tun, weil er einfach nicht glaubte, das es etwas Falsches gab. Das gab ihm Macht, und Macht blieb meine Schwäche.


  Ich flehte mich selbst an, nicht zu vergessen, was zuvor geschehen war, wie unglücklich ich bestimmt gewesen wäre, mein Leben mit Cyrus zu teilen. Der Souleater brauchte mich nicht. Und ich wollte so sehr, dass mich jemand brauchte. Jetzt schien es das Letzte zu sein, woran ich dachte. Ich wollte jemand anderes brauchen, und ich suchte unbewusst eine Person, die mir das bieten konnte.


  Wieder verfiel ich seinem hypnotischen Zauber.


  „Denk darüber nach, meine Liebe. Außer ein paar Vollzeit-Begleiterinnen habe ich niemanden, mit dem ich meine Interessen teile.“ Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, der mich nicht im Unklaren darüber ließ, worin diese Interessen liegen könnten. „Und du würdest auch auf andere Weise von unserer Verbindung profitieren.“


  „Wie? Wenn Sie gelangweilt von mir sind, dann bekommt meine Seele einen Ehrenplatz in Ihrem unteren Verdauungstrakt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Vielen Dank.“


  „Oh, ich würde dich nicht zu verspeisen haben, Carrie.“ Er wedelte mit der Hand herum, als wollte er meine Naivität verscheuchen. „Benutze deine Intelligenz. Mein Zögling weiß, was ich vorhabe, und wahrscheinlich hat er dir das auch gesagt. Wozu sollte ich dich brauchen oder aus welchem Grund sollte ich deine bemitleidenswerte kleine Seele besitzen wollen? Ich habe dich nicht verwandelt. Ich habe keine Verwendung für dich.“


  „Vor einer Minute sind Sie praktisch vor mir auf die Knie gefallen, und nun bin ich bemitleidenswert? Sie wissen wirklich, wie man das Herz einer Frau gewinnt.“ Ich stand auf, als wollte ich gehen. „Also, wenn das alles ist …“


  Er hob eine Hand, und eine unsichtbare Kraft zwang mich zurück auf das Sofa. „Beeindruckend, nicht? Die Macht … das ist alles, was du jemals haben wolltest, und mehr.“


  Ich starrte ihn an. „Und Sie werden sie jeden Tag meines Lebens gegen mich verwenden und mich zu einer hohlen Marionette machen. Das habe ich schon mit Ihrem Sohn durchgemacht. Was ist der Preis, oh großer Herrscher, für diese zweifelhafte Ehre?“


  Mit einem bösen Lächeln kam er auf mich zu. Ich konnte mich nicht regen, als er sich über mich beugte und seine Zähne bleckte. Er hatte Reißzähne, auch wenn es nicht so schien, als wollte er von mir trinken. Zumindest hoffte ich das. Seine Nase berührte fast meine, und sein Atem berührte kalt meine Wangen, während er sprach. „Darum konnte mein Sohn dich nicht bändigen. Ich werde damit keine Probleme haben.“ Er schlug mir heftig ins Gesicht. Ich war überrascht und schmeckte Blut.


  „Der Preis dafür, dass ich dich am Leben lasse“, zischte er und griff mir in die Haare, um seine letzten Worte zu betonen, „ist, dass du mir meinen Zögling bringen wirst!“


  „Nathan?“, fragte ich trotz meiner Schmerzen. „Nein. Kommt nicht infrage. Töten Sie mich lieber gleich.“


  Mit leichter Hand hob er mich am Hals hoch und schleuderte mich durch den Raum. Ich schlug an der Wand auf und landete mit gebrochenen Knochen auf dem Boden. In meinen Gedanken überfielen mich Nathans Wut und seine Schmerzen – meinetwegen und wegen seines Erschaffers. Sie stachen in meinem Kopf wie tausend Spieße. Zuvor hatte Nathan es geschafft, die Wand, die ich errichtet hatte, um ihn auszuschließen, einzureißen. „Nathan, nicht!“ Aber es war nicht meine Absicht gewesen, es laut herauszurufen.


  Der Souleater lachte, und dieses Lachen verwandelte sich in die Schreie der Seelen, die in ihm gefangen waren. Seine Augen glühten rot, und sein Gesicht verzerrte sich. „Lass ihn herkommen. Lass mein missratenes Kind zu mir nach Hause kommen, wie er es sich so viele Male gewünscht hat.“


  „Nein!“ Ich konnte wieder aufstehen und rannte zur Tür, aber der Souleater hatte mich in einer Sekunde eingeholt und hielt mich zurück.


  „Kämpfe! Er wird deine Angst spüren, und das wird seine Schritte beschleunigen.“ Jacobs Hände verwandelten sich an meinen Armen zu Klauen, und sein Geruch von Verwesung übermannte mich. „Du wirst für deine Hilfe belohnt werden.“


  Ich schmeckte Galle und schluckte. „Er wird Sie töten! Und ich werde ihm dabei helfen, das schwöre ich!“


  „Und du wirst genauso sterben wie all die anderen, die es schon vor dir versucht haben.“ Seine Worte ebbten in einem ängstlichen Schrei ab, es war der Chor der Stimmen, die sich in ihm gegen ihre ewige Folter auflehnten.


  Die Tür zur Bibliothek prallte an den Wänden zurück, als sie aufgestoßen wurde. „Das wird sie nicht tun!“


  „Nathan, nein! Verschwinde von hier!“ Ich versuchte, mich aus den Fängen des Souleaters zu befreien, und zu meiner Überraschung ließ er mich freiwillig gehen. Da ich nicht darauf gefasst war, schlug ich mit dem Gesicht auf dem harten Marmorfußboden auf.


  Als ich wieder aufsah, bemerkte ich, was Jacob Seymour so überwältigt hatte.


  Sein Sohn Cyrus, den er für tot gehalten hatte, stand in der Tür.


  Cyrus zeigte keine Spur von Draufgängertum, als er den Raum betrat, in dem er einst gestorben war. Dem erstaunten Blick des Souleaters begegnete er geradeheraus. „Hallo, Vater. Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen.“


  In der ganzen Zeit, die Max für die Bewegung arbeitete, hatte er das Orakel noch nie bei Bewusstsein gesehen. Im Prinzip sah sie jetzt weniger Angst einflößend aus, und das war gefährlich.


  Sie saß auf einem geschnitzten hölzernen Thron, dessen hohe Lehne wie ein Kirchturm spitz zulief. Auf dem Kopf, der normalerweise kahl war, trug sie eine ägyptisch aussehende Perücke. Ihr dünner Körper war von einem lockeren roten Kleid verhüllt. Sie bewegte den Kopf nicht, aber sie schien zerbrechlich wie eine Psychiatrie-Patientin, die in einem Theaterstück in der Klinik die Hauptrolle der Cleopatra spielte. Ihre Verletzlichkeit gab ihm in der Tat einen Stich vor Mitleid.


  Er wusste es besser, aber Bella … Sie hatte vielleicht eine Ausbildung als Vampirjägerin absolviert, aber sie war immer noch eine Frau, und Frauen hatten Mitleid. Und Mitleid würde sie töten.


  „Komm her.“ Das Orakel deutete auf Bella und beugte den Zeigefinger. Der Rollstuhl bewegte sich mit solch einer Geschwindigkeit nach vorn, dass, als er anhielt, Bella hinaus und auf den Boden fiel.


  Als Max versuchte, ihr zu helfen, konnte er sich nicht bewegen. Zur Liste der Dinge, die er am Orakel nicht ausstehen konnte, fügte er Telekinese hinzu.


  „He, du Schlampe!“, rief er und hoffte, er würde mit seiner Frechheit ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken und sie damit nicht provozieren, ihm einfach den Kopf abzureißen. „Weißt du, wenn du das Baby haben willst, dann solltest du mit der Mutter vorsichtiger umgehen.“


  „Was mit der Wölfin passiert, interessiert mich nicht, nur was mit dem Kind geschieht, das sie in sich trägt, ist für mich von Belang. Und das ist nicht in Gefahr.“ Das Orakel wandte sich wieder an Bella. „Meine Tochter in dir ist kräftig.“


  „Sie ist nicht deine Tochter“, schrie Bella auf und richtete sich mit den Armen auf. „Sie wird nie dir gehören!“


  „Du willst mich berichtigen?“ Das Orakel lachte. „Mich, die ich alles weiß?“


  „Wenn du alles weißt, dann hast du aber kaum gesunden Menschenverstand“, rief Max. Er versuchte verzweifelt, die Aufmerksamkeit des Orakels von Bella auf sich zu lenken. „Warum würdest du dich dann mit dem Souleater abgeben? Er wird dich schneller hintergehen, als du mit einer deiner dämlichen Prophezeiungen aufwarten kannst.“


  Das Orakel krümmte einen Finger und zog Max nach vorn. Als er versuchte, sich zu wehren, stolperte er über seine eigenen Füße. Sie bewegte ihn neben Bella, sodass er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand, und lächelte gemein. „Du zweifelst die Rechtmäßigkeit meiner Prophezeiungen an?“


  Er gab sich Mühe, rebellisch zu wirken, und lachte. „Das tue ich. Verdammt, die Hälfte der Zeit können wir nur herumrätseln, was damit gemeint ist, dabei ist das Ereignis schon lange eingetreten. Das ist keine so tolle Fähigkeit, allgemeine Beobachtungen zu machen und sie dann auf ein Ereignis zu beziehen, das schon lange stattgefunden hat.“


  „So etwas habe ich nie getan. Es war euer Orden der Blutsbrüder, der entschieden hat, dass ich von einer Zukunft spreche, in der auch sie vorkamen.“ Sie schloss die Augen und legte die Hände auf die reich verzierten Lehnen. Als sie Max und Bella wieder ansah, waren ihre Augen mit einem Blutschleier überzogen. „Die Zeit ist vorüber.“


  „Genau, das habe ich mir schon gedacht, nachdem du hier alles getoastet hast.“ Max versuchte, seine Arme zu bewegen, und als es ihm gelang, konnte er nichts mit ihnen anfangen. Es war nicht so, als könnte er das Orakel bekämpfen. Es war eine verlorene Schlacht, bevor sie überhaupt begonnen hatte. „Aber du bestehst auf einer Welt, die nur aus Schmerz besteht, wenn du gemeinsame Sache mit dem Souleater machst. Er ist kein wirklich vertrauenswürdiger Typ.“


  Das Orakel lachte. „Er ist ein Bauer. Über mich hat er keine Macht. Er hat zwar mein Herz und könnte mich jederzeit töten. Aber er tut es nicht, weil er schwach ist und ohne meine Hilfe nicht weiterweiß.“


  „Aber du hast es ihm geschickt“, warf Bella ungläubig ein und wischte sich einen Tropfen Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe. „Er verfügt über dein Herz .“


  „Stimmt.“ Sie lachte noch einmal dieses schrecklich allwissende Lachen. „Das kann er.“


  Max schüttelte den Kopf. „Er wird dich auf alle Fälle umbringen.“


  Das Orakel lehnte sich zurück, während seine Augen allmählich wieder ihre normale Farbe annahmen. „Er begehrt Macht über alles. Er wird die Quelle seiner Macht nicht töten.“


  „Aber er wird nicht mit jemandem leben, der mehr Macht als er hat. Er versucht, ein Gott zu werden. Gott bedeutet Allmacht.“ Der Griff des Orakels um Max lockerte sich, und er beugte sich hinab, um Bella zu helfen.


  Das Orakel machte eine Faust und zog sein Rückgrat gerade. Das tat unglaublich weh. „Nie wird er dieses Niveau erreichen. Ich werde ihn benutzen und ihn dann beiseiteschieben.“


  „Wofür? Um dich dann umbringen zu lassen? Verdammt, das hätte ich auch für dich erledigen können.“ Max verzog das Gesicht, als ihre unsichtbare Hand sein Rückgrat fester im Griff hielt. „Wenn du mich töten willst, dann töte mich!“


  Das Orakel ließ los. „Meine Vision ist nicht von der Lust an der Macht eingeschränkt. Ich werde nicht so leicht fallen wie er.“


  Max streckte den Hals und hoffte, dass seine Knochen nicht zu Staub zerfielen. „Also, was ist deine Vision? Erzähl mir alles, Baby. Ich habe Zeit.“


  „Du hast weniger Zeit, als du glaubst.“ Das Orakel zeigte auf ihn, aber nutzte dabei nicht seine zerstörerische Kraft. „Ich baue eine neue Ordnung auf. Mit der Hilfe des Souleaters werde ich alle vernichten, die sich mir in den Weg stellen wollen. Wenn er mir nicht mehr nützt, dann werde ich mich seiner entledigen. Diejenigen, die dem Chaos loyal sind, werden regieren.“


  „Chaos?“ Max hob eine Augenbraue.


  Offensichtlich erfreut über sein Interesse, nickte das Orakel. „Die Welt wird ein Paradies für Vampire sein. Die Sterblichen werden zu unseren Füßen vor Angst greinen und vor uns erzittern. Die Welt wird in Blut ertrinken, es wird so viel sein, dass wir nicht genug davon trinken können.“


  „Hört sich … nett an.“ Er räusperte sich. „Aber das klingt nicht nach Chaos. Ich meine, du benutzt den Begriff ‚Ordnung‘, du sprichst von Leuten, die dich anbeten. Das hört sich ein bisschen so an wie das, was der Souleater vorhat.“


  „Lass mich ausreden!“ Sie hob ihre Hand und schloss sie, und seine Kiefer wurden aufeinandergepresst, unter dem Druck schoben sich seine Zähne übereinander. „Die Niedrigen werden frohlocken, die Mächtigen werden noch mehr nach Macht streben. Es wird so sein, wie es jetzt ist, aber das wird sich mit der Zeit ändern. Sie werden schon bald begreifen, dass sie nicht mehr durch Gesetze eingeschränkt oder Teil zweier Seiten in einem nicht enden wollenden Krieg sind. Sie werden anfangen, sich gegeneinander zu wenden.


  Vampire werden Vampire jagen, neue Souleater werden an die Macht kommen. Andere werden sie töten. Es wird keinen Führer geben, der seine Macht aufrechterhalten kann. Die ganze Welt wird in Dunkelheit und Blut versinken.“


  „Warum willst du das?“, jammerte Bella.


  Zärtlich beugte sich das Orakel hinab, um ihr Gesicht zu berühren. „Ich würde von einer niedrigen Werwölfin nicht erwarten, dass sie das versteht.“


  „Aber was hat das Kind damit zu tun? Ich meine, wenn du so große Macht besitzt, warum brauchst du dann ein Baby zur Unterstützung?“ Warum brauchst du mein Baby? Max bemühte sich, die unausgesprochene Frage nicht an die Oberfläche kommen zu lassen. Vielleicht bekam die Zicke ihn, vielleicht Bella und ihre Tochter und alles, was ihm wichtig war, aber sie würde es nicht erfahren. Er wusste nicht, wie, aber wenn sie nicht erfuhr, wie wichtig Bella und das Baby für ihn waren, dann bedeutete das, dass er ein Teil von ihnen behielt. Für sich ganz allein.


  „Die Prophezeiung.“ Es war Bella, die das sagte. Ihre Trauer schnitt ihm direkt ins Herz. „Ich wollte es dir nicht sagen. Ich war noch nicht so weit, es dich wissen zu lassen.“


  „Welche Prophezeiung?“ Max sah vom Orakel zu Bella. „Welche Prophezeiung?“


  „Es gibt unter meinen Leuten eine Prophezeiung, die das Orakel vor langer Zeit ausgesprochen hat.“ Bella ließ den Kopf hängen. Sie wollte ihn nicht ansehen.


  Als das Orakel das Wort ergriff, war seine Stimme tief und klang mechanisch. „Ein Schwert aus Blut geschmiedet. Ein Vampir von Geburt.“


  „Aber sie ist kein Vampir. Bella ist ein Werwolf. Das Baby wird ein Lupin“, protestierte Max, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass das gleichgültig war.


  Das Orakel hob die Hände in die Höhe. Ihrem Gesicht war ihre Irritation anzusehen. „Also werde ich auch über die Werwölfe Kontrolle ausüben. Das ist nichts Negatives. Seid stolz. Das Kind, das ihr mir gegeben habt, wird nach meiner hundertjährigen Herrschaft regieren.“


  „Du machst das alles nur für hundert Jahre?“, brachte Max ungläubig hervor. „Das ist für dich doch nur ein Lidschlag!“


  „Wenn ich das Kind habe, den Vampir von Geburt, dann kann der Verlauf dieser einhundert Jahre erheblich beeinflusst werden.“ Mit dem Lächeln eines Raubtieres lehnte sie sich vor. „Durch sie kann das Chaos unbegrenzt walten.“


  Das war also der Plan. Sie würde dieses Kind zu einem Ungeheuer machen. Auch wenn er das Baby noch nie gesehen oder in den Armen gehalten hatte, machte ihn diese Vorstellung krank. „Verpiss dich.“


  „Ich schätze deine Vulgarität nicht.“ Das Orakel drehte sich zu einem ihrer Wachposten um. „Ich will, dass er stirbt.“


  Der Vampir kam ihm näher und zog einen Pflock aus dem Gürtel. Das war’s. Ich werde sterben. Max schluckte, aber der Kloß in seinem Hals bewegte sich nicht. Immer schon hatte er sich gefragt, ob er Angst haben würde. Er hatte Angst. Ich werde sterben, und es ist so ein drittklassiger Vampir-Kumpel, mit dem ich die Ehre habe.


  „Nein, du nicht.“ Das Orakel hob die Hand, sodass der Vampir mitten in der Bewegung innehielt. „Bring mir den, der gerade angekommen ist. Das Geschenk vom lieben Jacob.“


  Es entstand eine endlose Pause, als der Vampir-Kumpel, der mehr als angenervt aussah, ihn nicht töten zu dürfen, verschwand. Während er fort war, sprach das Orakel nicht. Sie saß da auf ihrem Thron, schaute gelangweilt und tippte ab und an mit ihren Fingernägeln auf die geschnitzten Armlehnen.


  „Max“, flüsterte Bella, als könnte das Orakel, das nur wenige Meter entfernt saß, sie nicht hören. „Ich glaube nicht, dass wir das hier überleben werden.“


  „Nein, das glaube ich auch nicht.“ Der Raum wurde erfüllt vom Lachen des Orakels, in Max’ Ohren klang es wie ein Presslufthammer.


  Es erhielt ein Echo aus den großen Türen, die hinter ihnen ins Schloss fielen. Das Gesicht des Orakels erhellte sich. „Ah, da bist du ja. Komm her. Töte diesen Vampir.“


  „Warum?“


  Als er die Stimme hörte, erschrak Max. Er kannte sie, aber er konnte sich nicht erinnern, wo er sie schon mal gehört hatte.


  Das Orakel kniff die Augen zusammen. Offensichtlich hatte sie etwas dagegen, dass ihre Entscheidungen hinterfragt wurden. „Weil ich dich darum gebeten habe. Denk dir, es sei eine Prüfung deiner Loyalität.“


  „Ich denke mir, dass es eine schwache Ausrede ist, meinen Arsch aus dem Bett zu zerren, bevor die Sonne überhaupt untergegangen ist.“ Die Stimme kam näher, man hörte das Klirren von Ketten. „Aber klar, kein Problem.“


  Der Körper, der zu dieser Stimme gehörte, ging an Max vorbei und baute sich zwischen seinem zukünftigen Opfer und dem Orakel auf. Er war untersetzt, die braunen Haare waren auf beiden Seiten des Kopfes abrasiert, sodass er einen Irokesenschnitt gehabt hätte, wäre sein Haar nicht so lang gewesen. „Also, gib mir einen Pflock.“


  Der Vampir, der Wache hielt, warf ihm einen zu, und er fing ihn, bevor er seine eigene Brust durchbohrte. „Nett von dir, Lady. Danke.“


  Dann drehte er sich um.


  Es war ein Jugendlicher. Nathans toter Sohn.


  Es war Ziggy.


  24. KAPITEL

  



  Asche zu Asche


  Leute sagen einem immer: „Du solltest jetzt mal dein Gesicht sehen“ oder „Schade, dass ich jetzt keine Kamera dabeihabe“. Diese beiden Sätze fielen mir ein, als der Souleater seinen tot geglaubten Sohn sah.


  Cyrus kam in den Raum, als würde er hier immer noch wohnen, sehr aufrecht. „Überrascht, mich zu sehen?“


  Nathan kam gleich hinter ihm. Sein starrer Gesichtsausdruck wurde weicher, als er mich sah. Er war erleichtert, wurde aber bald wieder ernst. „Es ist eine schwierige Familienzusammenführung.“


  „Sie hat mir gesagt, du seiest tot.“ Jacob tastete mit seinem rechten Arm nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. Er schien ein kleines bisschen flattriger, als man von jemandem erwarten konnte, der sich der Souleater nannte.


  Und Cyrus erfreute sich an dem Schock seines Vaters, so wie ein Feuer gierig Sauerstoff aufnahm. Ich kannte Cyrus gut genug, um zu wissen, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben in dieser Position befand. „Sie hat es versucht, aber sie hat es nicht geschafft. Aber was ich gern wissen würde, ist, warum du sie zu mir geschickt hast, um mich umzubringen?“


  „Das habe ich nicht getan!“ Er wich ein Stück zurück, als Cyrus auf ihn zukam.


  Bevor Jacob nach seinen Wachen rufen konnte, griff Nathan nach dem umgestürzten Sofa und warf es gegen die Türen. Unter seinem Gewicht gaben sie nach, und das Sofa fiel genau so vor die geschlossenen Türen, dass niemand hereinkommen konnte. Die Wachen waren stark, aber immerhin nur Menschen. Der Souleater mochte schwere teure Möbelstücke. Falls jemand versuchen sollte, uns ausfindig zu machen, würden wir so jedenfalls ein wenig Zeit gewinnen.


  „Wir brauchen nicht noch mehr Gesellschaft“, stellte Nathan trocken fest und ging auf seinen Erschaffer zu.


  „Bleib, wo du bist, Nolen!“, befahl Cyrus, sodass Nathan mitten im Schritt innehielt. „Das hier ist mein Kampf, und nur meiner.“


  Ich spürte, in welchem Konflikt sich Nathan befand. Er wollte Cyrus’ Wünsche respektieren, aber gleichzeitig hatte er das Bedürfnis, den Tod seiner Frau zu rächen. Sich selbst zu rächen.


  Es ist okay. Ich wartete, bis er mich ansah, und streckte meine Hand aus. Er kam herüber und stellte sich neben mich.


  Er hatte Tränen in den Augen. Es ist wirklich bald vorbei.


  Nathan war noch nie übertrieben optimistisch gewesen. Der Souleater war noch nicht tot. Und ich hatte gelernt, niemals an eine Zukunft zu glauben, die auf logischen Tatsachen beruhte. Logik funktionierte in einer Vampir-Welt anders.


  Der Seelenfresser stellte sich aufrecht hin und gewann wieder an Haltung. „Dahlia ist ein schwieriges und ungezogenes Mädchen. Ich habe sie wiederholt gewarnt, sie solle sich von dir fernhalten, aber sie hat nicht auf mich gehört. Wenn sie dich verwandelt hat, dann hat sie das aus freiem Willen gemacht.“


  „Oh, sie hat mich nicht verwandelt.“ Cyrus ging einige Schritte auf den Kamin zu. „Sie hat mich fast verbluten lassen und dachte, ich sei schon tot.“


  „Dann hat sie ihre Sache nicht gründlich genug gemacht!“ Der Souleater stolzierte umher. Es war fast komisch, wie ähnlich Vater und Sohn herumwanderten, beide mit erhobenem Kopf, beide sehr wütend. „Du bist schwach. Sogar ein Mensch hätte die blöde Kuh von Hexe abwehren können.“


  Dann, als sei er vom Blitz getroffen, kniff er die Augen zusammen. Er wandte sich an Cyrus. „Aber du hast es trotzdem geschafft. Sie hat dich nicht verwandelt. So viel hat sie mir erzählt. Aber wie kannst du hier stehen, wenn sie dich nicht verwandelt hat?“


  Und mit einer zweiten Eingebung drehte er sich zu mir um. „Du!“


  Ich wich zurück, als er auf mich zukam, und Nathan stellte sich zwischen uns. Der Souleater stieß ihn zur Seite, als sei er aus Pappmaché.


  „Nathan!“ Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, niederzuknien, um zu sehen, ob er verletzt war, und meinem Instinkt, diesem machtvollen Vampir fernzubleiben. Ich entschied mich für Letzteres. Aber ich war nicht schnell genug. Jacob war mir im Training von Reflexen um Jahrhunderte voraus. In der Sekunde, die ich darüber nachdachte wegzulaufen, hatte er mich erwischt.


  „Vielleicht bis du die Schwache gewesen.“ Er drehte mich herum, und mein Rücken drückte gegen seine Brust, während seine Klauen meine Arme festhielten. Nathan und Cyrus standen uns gegenüber und waren nicht in der Lage, mich zu befreien. Ihre Hilflosigkeit war ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie waren zu nichts in der Lage, bis der Souleater den nächsten Schritt tat, und das konnte sehr gut meinen Tod bedeuten.


  „Nun, euer Widerstand mir gegenüber wirkt noch seltsamer. Nolen hatte wenigstens noch ein Feuer in sich, Leidenschaft. Simon … oh, mein lieber Simon.“ Sein Griff lockerte sich, und er strich mir mit einer Hand über den Nacken. „Was machen wir denn bloß mit dir?“


  Ich war mir nicht sicher, ob er mit Cyrus oder mit mir sprach, also antwortete ich ihm nicht. Durch meine zusammengepressten Zähne flüsterte ich: „Lass mich los.“


  Einen Moment lang schien er es sich zu überlegen. Dann griff er nach meinem Kinn und hob meinen Kopf. „Ist es nicht lustig, dass mein Sohn dein Zögling ist, und mein Zögling dein Schöpfer? In gewisser Hinsicht sind wir Blutsverwandte.“


  „Dann wäre das, was Sie mir vorhin vorgeschlagen haben, Inzest“, brachte ich hervor, obwohl ich kaum noch Luft bekam.


  „Warum machst du das, Jacob?“ Nathan versuchte, die Aufmerksamkeit des Souleaters von mir abzulenken. Es funktionierte, aber nur kurz. Ich konnte wieder atmen, aber mein Kopf wurde in einem unbequemen Winkel gegen seinen Körper gepresst. Mein Rückgrat knirschte, und meine Muskeln verkrampften sich.


  Dennoch schickte ich Nathan in Gedanken ein Danke hinüber.


  Sei tapfer, Sweetheart. Sein Blick traf meinen nur für eine Sekunde, bevor er sich wieder an den Souleater wandte. „Was treibt dich zu diesem verrückten Spiel? Glaubst du etwa, dass es außer dir nicht noch einen ehrgeizigen Vampir gibt, der genauso wild wie du danach ist, zu töten, sobald du dich in einen Gott verwandelt hast? Stell dir vor, was für eine Trophäe du abgeben würdest!“


  „Noch ehrgeiziger?“ Der Souleater fing an zu lachen. „Hast du jemals in deinem Leben einen ehrgeizigen Vampir getroffen? Schau dich doch an. Du hättest bei mir bleiben können, du hättest alles haben können, wenn du nur das getan hättest, worum ich dich gebeten habe. Stattdessen hast du dich dafür entschieden, deine bemitleidenswerte Existenz auszuleben und denen zu dienen, die uns unterdrücken und ausrotten wollen. Du lebst in einer lausigen Wohnung und betreibst deinen traurigen kleinen Laden, der angefüllt ist mit abergläubischem Zeugs, an das du nicht einmal selber glaubst.


  Und du, Simon! Alles, worum ich dich jemals in meinem Leben gebeten habe, nämlich meinen Wünschen nachzukommen, meine Augen zu sein, als ich es nicht geschafft habe, aus meinem Schlaf zu erwachen. Aber du warst ja zu beschäftigt damit, eine Frau zu finden, die dich anhimmelt, als würde dich das eher zu einem Mann machen! Du bist mir peinlich!“ Er grunzte angewidert. „Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann schlage ich vor, dass du dich von deiner faden Menschlichkeit befreist.


  Es bricht eine neue Zeit an, meine Kinder. Vam pi re wer den die Weltherrschaft übernehmen, so wie es uns vorbestimmt ist. Es wird keinen ‚Die-Letzten-werden-die-Ersten-sein‘-Quatsch der Bewegung mehr geben. Lass die Sanftmütigen das Himmelreich bekommen. Die Starken sollen auf der Erde regieren.“ Während er sprach, drückte er meinen Hals fester zu. Sein Körper zitterte vor Wut. „Das Orakel hat seine Rolle erfüllt. Es hat das Kind sichergestellt, das ich brauche. Es hat eine Vision von Chaos und glaubt, es könnte mich durch Schrecken beeindrucken. Aber der wahre Schrecken wird einsetzen, wenn ich regiere, wenn ich das Orakel getötet habe und statt seiner die Herrschaft übernehme.“


  Während er seinen Griff noch einmal lockerte, strich er mit der Hand meine Luftröhre entlang. Er nahm mich an der Hand, ich spürte, wie sein Griff mir eine Warnung sein sollte, und drehte mich so um, dass ich ihn anschauen musste. „Trotz deiner Schwächen und deiner naiven Verbundenheit mit denjenigen, die mich zerstören wollen, ist dein Tod nicht unbedingt nötig, Carrie. Du bist so wie ich. Ihr könntet mir dienen. Oder ihr könnt heute Nacht hier sterben.“


  „Wenn sie sterben, dann sterbe auch ich“, verkündete ich mit so viel Entschiedenheit, wie ich in meine Stimme legen konnte. Aber ich war außer mir vor Angst.


  Er lächelte. „So tapfer. Allein deswegen sollte ich dich töten. Aber ich habe das Gefühl, ich bin heute Abend mild gestimmt.“


  „Danke!“ Ich sah hinüber zu Nathan und Cyrus, sah ihre ernsten Gesichter. Sie wussten besser als ich, in welcher Art und Weise der Souleater seine freundliche Ader auslebte.


  Er legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn, hob meinen Kopf an und sah mir in die Augen. „Du darfst dir aussuchen, wer von den beiden überleben wird.“


  „Wie bitte?“ Ich blinzelte schnell, als würde es mir helfen, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich konnte nicht glauben, was er gesagt hatte.


  „Du suchst dir aus, wer am Leben bleibt.“ Elegant zuckte er mit der Schulter. „Oh, irgendwann werden sie schließlich alle sterben. Ich brauche Nathans Seele, um mein Ritual zu vervollständigen, und ich bin sicher, dass mein Sohn mich früher oder später wütend machen wird. Aber wenn du es sagst, darf einer der beiden heute Nacht mein Haus verlassen.“


  Ich sah Nathan an. Was soll ich tun?


  Ich vertraue dir. Diese Antwort half mir nicht weiter, aber es war die einzige Kommunikation, die wir miteinander haben konnten, denn Nathans Schöpfer machte eine Bewegung …


  Ich war mir nicht sicher, was er vorhatte. Aber in dieser einen Sekunde eilte Cyrus vorwärts, einen gezogenen Pflock in der Hand. Er hob die Waffe gegen seinen Vater, und bevor ich sehen konnte, was der Souleater tat, hatte er Cyrus’ Arm hinter seinem Rücken in einem unnatürlichen Winkel festgehalten.


  „Warum kämpfst du gegen mich an?“, fragte Jacob. Es hörte sich so an, als sei er tief verletzt, während er Cyrus’ Arm verdrehte. Ich hörte die Knochen brechen und sah, wie der Pflock ihm aus der Hand fiel. Er schrie. Der Souleater verzog das Gesicht. „Warum trachtest du mir nach dem Leben?“


  „Weil ich weiß, dass du ein Feigling bist! Du wirst sie töten, so wie du all die anderen umgebracht hast, die dir deine Macht streitig machten!“, rief Cyrus. Die Tränen flossen ihm über das Gesicht, ob sie von dem Schmerz in seinem Arm oder von der Trauer stammten, konnte man nicht sagen. Aber beide Gefühle spürte ich sehr deutlich, und ich griff mir an die Brust. Ich litt unter seiner furchtbaren Trauer und Frustration. „Du wirst sie mir nicht wegnehmen!“


  Der Souleater schaute erstaunt um sich. „Sie ist wertlos. Du wertest ihr Leben höher als meines!“


  „Ja, das tue ich!“ Cyrus hielt seinen verletzten Arm so dicht an seinen Körper wie es ging, sein Mund stand offen, ohne dass er vor Schmerz aufschrie. Er ließ sich besiegt auf die Knie fallen. „Ich weiß es nicht. Ich bin diese Schmerzen leid.“


  Ich wollte zu ihm gehen und ihn in den Arm nehmen. Aber es war sein Vater, der ihn tröstete und ihm die Hand auf den Kopf legte. „Und ich kann den Schmerz von dir nehmen. Mein Sohn. Ich kann dich von allem befreien.“


  Hör nicht auf ihn, flehte ich Cyrus leise an, aber meine Gedanken flogen zu mir zurück mit nichts als einem verzweifelten Echo. Cyrus hörte mir nicht zu. Er hatte sich entschieden.


  „Lass mich dir helfen, mein Sohn.“ Er kniete neben ihm. „Komm her zu mir.“


  Er wird ihn aussaugen!, schrie ich tonlos zu Nathan hinüber. Er wird ihn aussaugen und ihn noch einmal verwandeln.


  Beruhige dich, Carrie. Sag nichts.


  Wenn ich in der richtigen Verfassung gewesen wäre, dann hätte ich den Sinn in Nathans Worten erfasst. Aber alles, was ich in diesem Moment spürte, war ein unvorstellbarer Schmerz, dass mein Zögling mir genommen werden würde. Dass mein Leben sinnlos werden würde.


  Daher hatte ich nicht gesehen, dass Cyrus einen Pflock gezogen hatte. Mein Blick ruhte auf dem Gesicht des Souleaters, wie es sich verwandelte, als seine Reißzähne in Cyrus’ Haut stießen.


  Also schrie ich: „Er hat deine Stiefmutter ermordet!“


  Das Ungeheuer hielt inne. Ich konnte nicht aufhören zu sprechen. „Er hat sie ins Feuer gestoßen. Er war es, der sie umgebracht hat!“


  Er ließ Cyrus los, als wollte er sich entschuldigen. Dann sah er den Pflock in Cyrus’ Hand und holte aus, um ihn zu schlagen.


  Cyrus war schneller. Er trat die Füße seines Vaters um, sodass Jacob auf dem Rücken landete. Bevor er wieder aufstehen konnte, hatte Cyrus einen Fuß auf seinem Brustkorb.


  „Du hast sie getötet?“ Sein Gesicht war wutverzerrt. „Du hast sie getötet?“


  „Sie war eine wertlose Kuh“, brachte der Souleater hervor. Das Geräusch, mit dem seine Knochen unter Cyrus’ Gewicht nachgaben, wurde vom Gurgeln des Blutes gefolgt, das in seiner Kehle aufstieg. „Und nun werde ich dich zu ihr schicken!“


  Blitzschnell stellte er die Füße auf den Boden und sprang auf, während er Cyrus’ Arm ergriff. Aber er hatte den falschen Arm erwischt. Cyrus brauchte nur eine Sekunde, um den Pflock fest in die Brust seines Vaters zu jagen.


  Ich stellte mich auf die starken Winde und auf den wilden Aschesturm ein, der sicherlich folgen würde. Aber es geschah nichts. Der Schmerzensschrei des Souleaters verwandelte sich in fieses Gelächter.


  Ich dachte an Cyrus’ Herz und daran, dass er es in einer Kiste aufbewahrte.


  Ich dachte an mein eigenes Herz, das Nathan in einer Schatulle auf seinem Nachtschrank aufbewahrte.


  Der Souleater hatte seine Hand um Cyrus’ Hals gelegt. Er hob ihn mit einer Hand vom Boden hoch, mit der anderen zog er sich den Holzstab aus dem Herzen, woraufhin ein Blutstrom herausschoss.


  Dann stach er ohne ein weiteres Wort Cyrus ins Herz. Es gab keinen Sturm, keine spektakuläre Flamme. Cyrus’ zweites Vampirleben endete in einem bedeutungslosen Häufchen Asche.


  Ich spürte einen erschütternden Schmerz, der sich fast genauso anfühlte wie die Qual, als ich ihn verwandelte. Aber irgendwie heilte sie damals alle Wunden. Aber jetzt wurden diese Narben, die uns verbanden, wieder aufgerissen, als würde man ein genähtes Stück Stoff wieder auseinanderreißen. Und das Letzte, was ich durch unsere Blutsbande hörte, war ein Schreckensschrei.


  Ich fiel im gleichen Moment zu Boden, als auch der Souleater niedersank. Er hielt sich die Brust, als könne seine Hand den Blutstrom bremsen, der aus ihm herausfloss. Ein blauer Feuerball schoss aus seiner Wunde, aber er verbrannte immer noch nicht.


  „Es ist nicht sein Herz“, flüsterte Nathan, als er erschrocken weiter auf die Flamme starrte.


  Die Türen flogen auf. Dahlia eilte schreiend herein.


  Töte mich. Lass sie mich töten. Als ich das Gefühl hatte, ich könnte den Schmerz nicht länger ertragen, verdoppelte, verdreifachte, vervielfachte er sich, bis ich ohnmächtig wurde. Ich hatte noch den Ort vor Augen, an dem mein Zögling gestanden hatte, und plötzlich saß ich mit angezogenen Knien am Boden und schaukelte vor und zurück.


  „Nein!“ Nie hatte sich Dahlia so irre angehört. Und das sollte schon etwas heißen. Aber ich nahm es nicht sofort wahr. Nicht, bis Nathan mich am Ellenbogen berührte und mich drängte aufzustehen. Wie lange hatte er mich schon angefasst? Als ich nicht stehen konnte, hob er mich auf und zog mich an seine Brust, dann preschte er mit mir durch das Fenster. Ein helles Licht erleuchtete wie ein Blitz die Bibliothek – wahrscheinlich war es der Zauber, den Dahlia für uns vorgesehen hatte. Dann rasten wir über den Rasen, so wie wir es in der Nacht getan hatten, als Nathan Ziggy verloren hatte. Es war in genau demselben Raum gewesen, in dem ich mich jetzt von Cyrus hatte verabschieden müssen.


  Die Ironie wäre mir noch stärker aufgefallen, wenn ich nicht umgehend vor Trauer verrückt geworden wäre.


  Sobald wir das Grundstück verlassen und uns einen Moment versteckt hatten, wurde Nathan langsamer. Wie aus der Ferne bemerkte ich das Blut auf seiner Wange, das von den Wunden stammen musste, die das zerbrochene Glas des Fensters hinterlassen hatte.


  „Carrie, geht es dir gut?“ Er schüttelte mich. „Carrie, sag doch etwas. Sag schon!“


  Ich wandte mich zum Himmel. „Ich kann die Sterne nicht sehen.“


  Und dann konnte ich kein einziges Wort mehr sagen.


  25. KAPITEL

  



  Biss


  Der Junge entschied sich innerhalb einer Sekunde: Max sah in Zeitlupe, wie er es sich überlegte: Erkennen, begreifen, dass der Plan geändert werden muss, neuer Plan entwickelt sich.


  Ziggy hob den Arm, als würde er den Pflock in Max’ Brust rammen. Bella schrie. Der Typ drehte sich um und ließ den Pflock fliegen. Er durchbohrte den Brustkorb des Orakels, schnell und sauber, aber es verbrannte nicht.


  Es lachte. Das Lachen wurde lauter, als die Wachen sich ihnen mit gezückten Waffen näherten. Ohne zu Zögern zog Ziggy zwei weitere Pflöcke aus seinen Ärmeln und warf sie in schneller Folge. Dieses Mal trafen die Würfe ins Schwarze. Die Vampire explodierten zu Staub.


  Ziggy wandte sich an das Orakel: „Halt still, du Zicke, es sei denn, du willst noch einen übergroßen Splitter abbekommen.“


  „Du glaubst, du kannst mich töten?“ Wieder lachte das Orakel und zog den Pflock aus seinem Körper. „Du glaubst, du kannst mir Schmerzen zufügen? Du hast doch keinen Schimmer, was Schmerz überhaupt bedeutet. Kein Konzept!“


  „Oh, Lady. Da irrst du dich beschissen gewaltig.“ Er griff sich auf den Rücken und förderte aus seinem Hemd einen weiteren Pflock hervor, den er in der Hand herumwirbelte, während er den Arm hob.


  Max hatte mit vielen Vampirjägern in den letzten Jahren gearbeitet. Die Bewegung hatte das raffinierteste Mannan-Mann-Training, das es außerhalb der israelischen Armee gab. Aber Max hatte noch nie solche Reflexe gesehen, schon gar nicht diese räumliche Auffassungsgabe mit einem einzigen Blick.


  Aber der Junge bekam keine Chance, seine außergewöhnlichen Fähigkeiten einzusetzen. Ohne Warnung ging das Orakel in Flammen auf, zuerst loderten die Füße. Aus seinem Mund und seinen Augen stieß Feuer, seine Finger schmolzen, und von den Stümpfen fraßen sich die Flammen seine Arme hinauf.


  „Es sieht so aus, als hätte der Souleater es nach all der Zeit doch gewagt! Das hier wird kein gutes Ende nehmen“, rief Max Ziggy zu und warf sich auf Bella. „Halt dich fest und lass nicht los!“


  Das Orakel schrie – nein, es klang mehr nach Brüllen –, während die Flammen seinen Körper verzehrten. Die Haut schmolz langsam und ließ den Blick auf eine Kreatur aus Muskeln und Sehnen frei, bevor sie nach dem Bruchteil einer Sekunde zu Asche wurden. Es blieb nichts übrig außer einem Skelett, das nur noch von einem blauen Flammenball aufrecht gehalten wurde. Als die Flamme erlosch und die Asche niederfiel, kam der Wind.


  Die Läden wurden von den Fenstern gezerrt. Die Sonne war untergegangen – wenigstens das war zu ihren Gunsten geschehen –, aber von einem umherfliegenden Metallstück zerfleischt zu werden, war mindestens genauso schlimm.


  „Behaltet den Kopf unten“, rief Max über das Geheul des Sturmes hinweg. Das letzte Wort hatte er gerade ausgesprochen, als ihn etwas am Hinterkopf traf. Seine Arme gaben nach, und er fiel auf Bella. Ein furchtbarer Schmerz in seiner Schulter einen Moment später deutete darauf hin, dass etwas, das umherflog, ein weiteres Stück aus seinem Körper herausgerissen hatte. „Hurensohn!“


  Die Knochen des Orakels, die sich immer noch wie zuvor auf dem Thron befanden, waren von einem Tornado aus ihrer eignen Asche umringt. Allmählich wurden sie von der Asche abgetragen, als befänden sie sich in einem extrem schnellen Sandsturm in der Wüste. Erst als die Knochen nicht mehr existierten, waren auch die Asche und der Wind verschwunden.


  „Geht es euch gut?“ Ziggy half Max auf die Beine. „Mann, bist du okay?“


  Max schob ihn zur Seite. „Bella, alles in Ordnung?“


  „Ja … Mir ist nur ein wenig schwindelig.“ Sie zitterte, als er ihr wieder in den Rollstuhl half. „Es geht gleich besser.“


  Max drehte sich zu Ziggy um. „Ja, alles in Ordnung. Uns geht es gut.“


  „Ihr geht es gut.“ Ziggy deutete auf Max’ Schulter. „Du blutest da.“


  Max berührte seine Schulter und blinzelte. „Ja, irgendetwas hat mich getroffen. Und dann traf es mich ein zweites Mal.“


  „Etwas hat dich gebissen“, korrigierte ihn Bella leise. Als Max sie fragend ansah, ließ sie den Kopf hängen. „Es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte.“


  Ziggy sah sie erstaunt mit großen Augen an. „Moment mal, du bist …“


  „Ein Werwolf“, ergänzte Bella.


  „Und du hast ihn gebissen. Das heißt, er ist jetzt ein …“


  „Lupin.“


  Max erstarrte. „Mein Gott. Bella. Warum …“


  „Wir werden einen Ort brauchen, an dem wir uns verstecken können. Um unser Baby zu verstecken. Der Clan wird dich nicht akzeptieren, wenn du nicht einer von uns bist.“ Sie sagte es so, als müsste er es einfach so akzeptieren. Als gäbe es keine andere Alternative. „Natürlich werden sie herausfinden, dass du ein Lupin bist. Aber die Älteste wird die Umstände verstehen. Sie wird dir erlauben zu bleiben. Und wenn nicht, dann werden wir den Altarraum von Titus suchen.“


  „Scheiße, Bella, warum?“ Max drehte sich um und trat gegen ein verdrehtes Metallblech, das zuvor ein Fensterladen gewesen war. „Was wird denn jetzt verdammt noch mal passieren? Wenn Vollmond ist oder ich ans Tageslicht muss? Was ist dann?“


  Er spürte, wie sie in seine Nähe kam, er wusste, dass sie neben ihm war, noch bevor es geschah. Es war so ähnlich wie mit den Blutsbanden, die ihn mit Marcus verbunden hatten … jedoch nicht grausam oder ängstlich. Dies war jetzt wie …


  Nach Hause zu kommen.


  Sie nahm seine Hand und verschlang ihre Finger in seinen. „Was auch passiert, wir werden gemeinsam eine Lösung finden. Wir drei.“


  Er drückte ihre Hand. „Das ist nicht das, was ich erwartet hatte, weißt du?“


  „Leute, es tut mir leid, eure romantische Stimmung zu ruinieren, aber wir müssen hier so schnell wie möglich raus. Die beiden waren nicht die einzigen Wachen hier in diesen Räumen, und ich kann euch garantieren, dass die anderen gerade diese Treppen heraufstürmen.“ Ziggy rannte auf den Teil der Wand zu, der den Thron des Orakels auf der anderen Seite verborgen hatte. „Sie werden auch hier hinter sein. Seid ihr bereit zu kämpfen?“


  „Wir haben die letzten Wochen nichts anderes gemacht. Ich glaube, wir werden es schaffen.“ Max sah Bella an. „Was machen wir mit dir?“


  „Habe ich mich jemals vor einem Kampf gedrückt?“ Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Auch wenn ich ein halber Krüppel bin?“


  „Hört mal zu, Leute. Wenn wir es hier heraus schaffen, dann müsst ihr mir einen Gefallen tun, okay?“ Ziggy sah Max so lange an, bis ihm mulmig wurde.


  Dennoch nickte er. „Klar, Junge. Ich glaube, ich weiß ziemlich genau, was du willst.“


  „Gut.“ Ziggy legte seine Hand auf einen Teil der Vertäfelung. „Fertig?“


  Max nahm Bellas Hand und drückte sie. „Ich liebe dich.“


  „Das habe ich dir schon die ganze Zeit gesagt.“ Sie lächelte ihn an. „Wir kommen durch. Es ist nicht unser Schicksal, heute zu sterben.“


  „Gut. Dann machen wir sie jetzt fertig.“


  Ziggy drückte die Täfelung beiseite, und sie begann, sich zu bewegen.


  26. KAPITEL

  



  Das Grab


  Am Ende sind wir in den Untergrund gegangen. Wortwörtlich.


  Wir sind nur kurz in der Wohnung vorbeigefahren, wo Nathan Blut und Waffen holte, dann nahm er mich mit nach unten in den Buchladen. Er hängte ein Schild „Wegen Renovierung geschlossen“ an die Tür und schloss uns ein. Dann begann er, den Tresen zu verschieben. Ich fragte mich, was er vorhatte, aber ich war immer noch wie in Trance und konnte mich nicht aufraffen zu sprechen.


  Der Tresen, von dem ich immer angenommen hatte, dass er am Boden festgeschraubt sei, ließ sich nur mit einiger Mühe bewegen, aber Nathan schaffte es. Darunter verbarg eine Falltür eine schmale Holztreppe, die in einen Raum unter den Keller führte.


  Es war das, was ich unter dem Begriff Michigan-Keller kannte. Es war ein Raum, der aus einem Lehmboden bestand und dessen raue Wände aus Backsteinen und Zement gemauert waren. Dort unten befanden sich ein Schlafsack, ein Wassertank, eine Campinglaterne und ein Spülstein, der eine einzige Leitung nach oben hatte, die in den Boden des Erdgeschosses führte. Nathan entrollte den Schlafsack und half mir hinein. Ich konnte sofort die Feuchtigkeit spüren, die mir vom Boden in die Knochen kroch. Er ging die Stufen hinauf. Dann hörte ich, wie er den Tresen zurück an seinen alten Platz schob, um das Loch wieder zu verbergen, bevor er die Falltür wieder hinter uns schloss.


  „Erst mal geht das hier so“, sagte er und ging schneller die Treppe hinunter, als er es getan hätte, wenn sie nicht so steil gewesen wäre. „Max ist unterwegs, und wir haben genug Blut für ein paar Tage. Und jeder, der in den Laden kommt, wird wahrscheinlich nicht …“ Er redete nicht weiter, als er mich ansah. Dann fluchte er.


  Ich ahnte, was er wahrscheinlich sah. Meine Augen waren fiebrig und glänzten, während ich ins Nichts starrte. Er dachte wohl, ich hätte den Verstand verloren. Aber ich war bei Bewusstsein. Ich sah alles, nahm alles wahr, was um mich herum passierte. Ich wusste, wenn sich der Souleater wieder erholte, würde er uns nachstellen. Ich konnte mich nur nicht aufraffen, mir meinen Tod nicht zu wünschen. Meine Verzweiflung war so groß, dass ich Nathan nicht sagen konnte, er sollte sich nicht um mich kümmern, er sollte nur sich selbst retten.


  Aber ich hörte seine Gedanken und seinen Zorn. Er war mir böse, dass ich um Cyrus trauerte. Er war wütend auf sich selbst, dass er mir böse war, und er hatte Angst davor, entdeckt zu werden. Wenn ich schlafe, dann kann ich nicht denken. Und dann kann er uns nicht finden.


  Also kroch er zu mir in den Schlafsack und drückte mich an sich, auch wenn ich vermutlich schon die Temperatur des Fußbodens angenommen hatte. So lagen wir da im Dunklen, vermutlich einige Tage lang. Nathan hatte Angst, die Lampe anzumachen, vielleicht würde das Licht uns verraten, wenn es durch die Ritzen im Fußboden schien. Er sprach kaum mit mir, außer wenn er mir Blut anbot, was ich ablehnte. Zweimal wachten wir auf, weil wir von oben Schritte und Stimmen hörten. Vor lauter Angst rührte sich Nathan neben mir nicht. Wir lauschten auf die Geräusche, die die Eindringlinge machten, als sie Bücherregale und Tische umstürzten, während sie nach uns suchten.


  Aber dieses Eingeschlossensein war gut für mich. Es gab nichts anderes, auf das ich mich konzentrieren musste. Nichts konnte mich von meinem Kummer ablenken. Deshalb durchlebte ich diese Phase schnell. Ich sprach nicht mit Nathan – ich konnte ihn nicht um Verständnis bitten – aber ich sprach in Gedanken mit mir selbst. Ich begann zu begreifen, warum ich nicht sprechen konnte. Es war für mich kein Gefängnis, sondern Erholung. Ich wäre sowieso nicht in der Lage gewesen, meinen Schmerz in Worte zu fassen. Ich brachte mir bei, den Verlustschmerz zu vergessen und mich daran zu erinnern, Cyrus zu lieben. Es war ebenso wichtig, den Hass nicht zu vergessen, den ich ihm gegenüber gespürt hatte, als er mein Schöpfer gewesen war. Ich versuchte, meinen Kummer in Relation zu sehen. Ich hatte ihn geliebt, aber ich konnte ihn nicht trennen von dem Ungeheuer, das mich erschaffen hatte. Sonst hätte es nur noch mehr wehgetan.


  Und als ich einmal nachts aufwachte – oder war es Tag, das war schwer zu sagen, weil wir keine Fenster hatten –, da konnte ich wieder reden.


  Ich rollte mich auf die Seite und berührte Nathans Gesicht. Er schreckte aus dem Schlaf hoch, als hätte er darauf gewartet, dass ich wieder zu Sinnen käme. Besorgt sah er mich an. „Carrie, geht es dir gut?“


  Nein. Es geht mir nicht gut. „Warum hast du mir nie von diesem Keller erzählt?“


  Als er tief Luft holte, war ich vor dem gewarnt, was jetzt kommen würde. „Für den Fall, dass ich ihn jemals brauchen würde. Für den Fall, dass … du wieder auf die andere Seite wechseln würdest.“


  „Oh.“ Ich zupfte am Reißverschluss des Schlafsacks. „Ich bin nie auf der anderen Seite gewesen.“


  „Du bist immer auf der anderen Seite gewesen, Carrie.“ Er streichelte meine Wange. „Oder auf deiner eigenen Seite. Aber du bist nie wirklich ganz auf meiner Seite gewesen.“


  „Ich muss auf meiner Seite sein. Wenn ich es nicht bin, wer ist es dann?“ Ich dachte an Cyrus. Nein, er ist nie auf meiner Seite gewesen. Niemand war es jemals gewesen.


  „Ich wäre es gewesen“, sagte Nathan so aufrichtig, dass ich annahm, er glaubte es.


  „Nein, das wärest du nicht gewesen.“ Und das musste ich noch lernen. Dass niemand wirklich einen anderen Menschen hingebungsvoll liebte.


  Wir schwiegen lange. Dann legte Nathan seine Hand auf meine. „Ich liebe dich wirklich. Ich habe das nicht gesagt, weil ich dachte, dass wir sterben.“


  „Das hat nichts mit Liebe zu tun.“ Das sagte ich nicht, um ihn zu verletzen. „Ich liebe dich. Aber du hast mich verletzt. Und ich habe dich verletzt. Ob wir uns nun lieben oder nicht, wir können es nicht ignorieren, sonst … bauen wir unsere Beziehung auf Sand.“


  „Ich weiß.“


  Wir sagten nichts mehr. Ich glaube, wir hatten eine Art Verständnis füreinander bekommen. Wir waren wieder an verschiedenen Punkten angelangt. Der eine von uns war willens, sich zu öffnen und zu lieben, und der andere verzog sich in seine Einsamkeit. Aber ich brauchte noch Zeit, um zu trauern und nachzudenken. Es brauchte Zeit, zuzulassen, dass der Lauf der Dinge mich verändert hatte. Vielleicht konnte ich nach dieser Periode mit Nathan eine Beziehung führen, die aus den Ruinen unserer früheren Versuche bestand. Oder vielleicht wäre ich stark genug gewesen, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Vielleicht wäre das einfacher gewesen, da wir beide Verluste zu verkraften hatten. Vielleicht war von Beginn an unser Problem gewesen, dass wir unterschiedliche Ausgangspositionen hatten, von denen wir gestartet waren. Aber im Moment musste ich für mich sein. Das „Wir“ funktionierte nicht für mich. Und es wäre nicht fair gewesen, ihm nur ein bisschen, nur einen Teil einer möglichen Beziehung zu geben.


  Es war verteufelt, das Leben. Sobald man entschied, wie die Dinge genau ablaufen sollten, passierte etwas – oder jemand kam daher und brachte alles durcheinander.


  Max sah Bella an. Er betrachtete sie zum ersten Mal seit Tagen aufmerksam. Sie saß kerzengerade auf einer Bank in der U-Bahn-Station T in Salem. Sie musste sich anstrengen, ohne ihre Beine das Gleichgewicht zu halten. Sie hatten den Rollstuhl irgendwo stehen gelassen, denn die Leute des Orakels würden natürlich nach einem Werwolf in einem Rollstuhl suchen. Sie hatten alle Tricks genutzt, um bis hierhin zu kommen.


  Ihre Augen fielen ihr für eine Sekunde lang zu, dann riss sie sie wieder auf und machte ein entschiedenes Gesicht. Max lächelte. Jetzt, da sie nicht mehr in Todesgefahr schwebten, nicht blind in jede Gefahr rannten, wurde ihm klar, wie dumm er gewesen war. Natürlich liebte er sie. Und ja, es war nicht ausgeschlossen, dass ihnen noch etwas Schlimmes passierte. Es war nicht gerecht. Das war nicht das Leben, das er sich gewünscht hatte. Aber so war es nun einmal. Und er wäre ein Idiot, würde er das wegwerfen, was er hatte, denn eines Tages könnte ihn natürlich wieder etwas so verletzen, wie Marcus’ Tod es getan hatte.


  Gott, er konnte aber auch manchmal anstrengend sein.


  „Wenn der Zug kommt, fahren wir bis North Station“, wiederholte sie zum fünften Mal, seitdem sie sich hingesetzt hatten. Sicherlich sagte sie es deshalb, weil sie ihn wach halten wollte, nicht weil sie Angst hatte, zu vergessen, welchen Weg sie nehmen wollten. Bellas Gedächtnis war so gut wie eine Falle aus Stahl. „Dort wird ein Wagen auf uns warten und uns zum Flughafen bringen. Und dann wird dort ein Hubschrauber auf uns warten.“


  „Und, dieser Helikopter, fliegt der uns zu deinem Clan oder zum Altar?“ Er hatte nicht zugehört, als Bella in Ziggys Auto telefoniert hatte. Sie hatte geflüstert. Max wollte nicht unterbrechen und damit alles vermasseln.


  „Wir fliegen nach New York City. Dort wartet das Flugzeug meines Vaters auf uns und bringt uns nach Rom.“ Sie schloss die Augen, dieses Mal bewusst, und atmete tief durch. „Nach Hause.“


  Er wusste nicht, was er davon halten sollte, Bellas Familie zu treffen. Offensichtlich war sie reich. „Hör mal, wenn sie mich nicht mögen …“


  „Es ist egal, ob sie dich mögen oder nicht. Alles, was zählt, ist, dass das Kind in Sicherheit ist. Das werden sie verstehen.“ Sie legte eine Hand auf sein Knie und drückte es tröstend. „Und, solltest du nicht jemanden anrufen?“


  Widerwillig holte er das Telefon aus der Tasche, das ihm Ziggy gegeben hatte, und klappte es auf. „Wie geht das?“


  „Du wählst die Nummer und sprichst.“ Sie hob die Augenbrauen, als hätte er den Verstand verloren.


  „Das meine ich nicht.“ Er schaute in den Himmel. Es waren keine Sterne zu sehen, denn die Lichter einer nahen Baustelle, auf der Wohnblöcke hochgezogen wurden, strahlten so hell. „Wie verabschiedet man sich von jemandem? Wie sagt man einem Menschen: ‚Nett, dich kennengelernt zu haben. Ich werde dich nie wiedersehen‘?“


  Bellas Augen schweiften einen Moment lang ab, dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn mitleidig an. „Du tust es doch, weil du weißt, dass es das Beste ist.“


  Er wählte die Nummer.


  Später konnte ich endlich etwas essen. Nathan musste mich stützen und den Beutel halten, damit ich trinken konnte, aber das Blut tat mir gut. Nach der zweiten Konserve konnte ich mich alleine aufsetzen und blieb wach. Aber ich wurde schnell müde, und ich war fast wieder eingeschlafen, hätte mich nicht das Klingeln von Nathans Mobiltelefon geweckt. Es lag im Schlafsack, und der Ton war kaum hörbar. Erschöpft rappelte ich mich auf und tastete nach dem Ding. „Ich glaube, dir hat jemand auf die Mailbox gesprochen. Ich kann nicht glauben, dass du es auf lautlos gestellt hast.“


  Nathan ergriff das Telefon und schaute an die Decke unserer kleinen Grabkammer. Nach langer Zeit, als er sicher war, dass oben niemand lauerte, klappte er das Telefon auf und drückte einige Tasten.


  Ich beobachtete sein Gesicht dabei, wie es sich angespannt verzog, dann wich die Anspannung der Erleichterung. „Oh, Gott sei Dank. Max und Bella geht es gut.“


  Er hörte sich den Rest der Nachricht an und gab mir dann das Telefon. Es spielte die Nachricht von vorne ab. Max’ Stimme klang besser als jemals zuvor, während er uns mitteilte, dass das Orakel tot sei und dass er und Bella untertauchen würden.


  „Ich kann euch keine Details nennen. Ihr müsst mir einfach glauben, dass es das Beste ist. Und ich hoffe wirklich, dass es euch gut geht. Wenn ihr einen Ort braucht, an dem ihr sicher seid, nehmt das Penthouse. Es hat einen tollen Sicherheitsdienst, und Carrie ist ja beim Portier bekannt.


  Und da ist noch etwas passiert. Ich habe keine Ahnung, wie ich euch das sagen soll, aber es ist so, dass …“ Ein lautes Geräusch, Elektrostatik, unterbrach das Gespräch, und dann wurde aufgelegt.


  „Ich frage mich, was er uns noch sagen wollte?“ Ich sah Nathan an, vielleicht konnte er meine Frage beantworten.


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung.“


  Wir schwiegen für eine Minute. Als ich anfing zu sprechen, zitterte meine Stimme ein wenig. „Also, ich nehme an, das war alles von ihm.“


  „Ja, es klingt so.“ Nathan ging zur Treppe und griff nach oben, um die Falltür zu öffnen. „Wir sind in Sicherheit. Seit Tagen war niemand mehr oben.“


  Ich folgte ihm die Stufen hinauf. Es war ein gutes Gefühl, aus diesem Loch herauszukommen. Ich genoss es, mich zu strecken und meine Beine zu bewegen.


  Allerdings war es weniger schön, zu sehen, was sie mit dem Laden angestellt hatten. Die Tür war aus den Angeln gerissen. Die Tische waren umgestürzt, die Ware auf dem Fußboden zertreten.


  „Jesus“, flüsterte Nathan neben mir. Sein Schrecken über den Anblick brach mir das Herz.


  „Die meisten von den Sachen … Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir uns in einem Tarotkartenspiel hätten verstecken können. Das meiste haben sie einfach aus Spaß zerstört.“ Ich schlug die Hände vor das Gesicht.


  „Na, dann ist es ja eine gute Idee, dass wir nach Chicago gehen“, sagte Nathan mit gefasster Stimme, wie es nur Männer hinbekommen.


  Ich beugte mich hinunter und hob einige Steine auf, die durcheinanderlagen – Amethysten, wenn ich damit richtig lag. Ich ließ sie von einer Hand in die andere gleiten. „Ist das für dich in Ordnung?“


  „Es ist nicht gut für die Stammkunden, wenn man einfach so den Laden schließt. Es sind noch ein paar Bestellungen offen, die muss ich anrufen. Solche Dinge. Aber da ich offensichtlich nicht mehr zurückkomme, glaube ich nicht, dass das ein Problem sein wird.“ Nathan schwieg. „Ich verliere lieber mein Geld als mein Leben. Oder dein Leben, insbesondere. Aber es sind die Erinnerungen, die mir besonders wehtun, wenn ich daran denke, dass ich weggehen werde. Ziggy ist hier aufgewachsen. An manchen Tagen wache ich auf und könnte schwören, dass ich höre, wie er den Flur herunterrennt.“


  „Wir müssen ja nicht für immer weggehen“, sagte ich optimistisch. Ich konnte ja unmöglich voraussehen, ob ich den Rest meines Lebens in der Eigentumswohnung von Marcus verbringen würde.


  „Ich weiß.“ Nathan trommelte mit den Fingern auf der schmalen Metallleiste herum, die die Glasplatte auf dem Tresen einfasste. „Aber wer weiß, was mit diesem Laden geschieht, wenn ich weg bin.“


  Der Gedanke, dass wir Nathans Zuhause, mein Zuhause, zurücklassen mussten, machte mich traurig. Wie so viele Male zuvor fragte ich mich, ob es das wert war. War es das alles wert gewesen, John Doe in den Leichenkeller zu folgen? War es das wert gewesen, mein sterbliches Leben zu verlieren, wenn das dabei herauskam?


  Ja. Ein eindeutiges Ja. Trotz der grauenhaften Dinge, die ich durchgemacht hatte, war das Leben eines Vampirs nicht das Schlechteste, was mir passieren konnte. Ich hatte lähmende Trauer kennengelernt, aber auch Zeiten unglaublicher Freude erlebt. Und ich hatte eine vollkommen neue Perspektive davon, wo mein Platz in dieser Welt war.


  Ich hatte auch eine neue Vorstellung davon, wer ich war. Ich musste nicht mehr so tun, als wäre ich lieber ein Mensch. Musste mich nicht mehr jeden Augenblick dafür hassen, was ich war. Auch ein Ungeheuer musste ich nicht sein. Ich konnte eine Art … Vampir mit moralischen Vorstellungen sein. Oder auch nicht. Ich hatte noch den Rest meines Lebens Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, wenn ich mir diese Zeit nehmen wollte.


  Und ich hatte Nathan. Er hatte so lange gewartet, bis meine ungesunde Beziehung zu Cyrus zu Ende war. Zwei Mal. Er hatte bewiesen, dass er auch noch länger warten würde, bis ich noch mehr über mich herausgefunden hätte. Weil er so lange gebraucht hatte, mir zu sagen, dass er mich liebte, wusste ich, dass er es ernst meinte.


  Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie es weitergeht – wie immer. Wir standen an einem angsteinflößenden Steilhang, und die Ereignisse stießen uns immer näher an den Abgrund, ohne dass wir Einfluss darauf nehmen konnten. Es gab keinen Weg zurück.


  Aber jetzt war ich wenigstens nicht allein.


  – ENDE –
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